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UNGARISCH TÜDŐ 'LUNGE' — EIN BULGARISCH-
TÜRKISCHES LEHNWORT 
Von 
J . N É M E T H 
I. 
Es ist eine seit alter Zeit bekannte These, daß mehrere Körperteile im 
Türkischen merkwürdige Benennungen haben, die mit ihrer Funktion oder 
mit einer ihrer charakteristischen Eigenschaften zusammenhängen, und daß 
ähnliche Etymologien auch außerhalb der semantischen Gruppe der Körper-
teile vorkommen. Ich weiß nicht, wer zuerst darüber geschrieben hat, — ich 
wurde darauf noch in meiner Kindheit durch Vámbérys Märchenbücher auf-
merksam gemacht.1 
Bemerkenswert sind die Beiträge von Munkácsi zur Erklärung der Her-
kunf t des türkischen burun 'Nase', osttürk. bura- 'riechen' (tr.);,,Radioff Wb IV, 
1817; im Jarkender Dialekt: buräidö 'er riecht', burag 'Geruchsinn' ibid. 1818, 
Jark . buruq 'Geruch'. Demnach ist der Grundsinn von burun : 'der Riechende'".2  
Ligeti (MNy 1946: 3) schreibt: »Die etymologische Forschung, die in der 
Turkologie nach und nach schönere Ergebnisse aufweist, warf Licht auf eine 
höchst charakteristische Eigenschaft des türkischen Wortschatzes. Es stellte 
sich nämlich heraus, daß das Türkische sogar für primitive Grundbegriffe, 
u. a. auch für die primären Körperteilnamen, Wörter mit Bildungssuffixen 
gebraucht, z. B. adaq 'Fuß' 'schreitend',3 qaraq 'Auge' 'schauend' usw. Die-
selbe Erscheinung t r i f f t man auch in anderen altaischen Sprachen, z. B. 
mandschu ilenggu 'Sprache' (-<- 'leckend'), sie ist sogar dem Uralischen nicht 
fremd« (Loránd Benkő: MNy 1954 : 254 and andere Aufsätze). 
Vgl. auch D. Fokos-Fuchs, Rolle der Syntax in der Frage nach Sprach-
verwandtschaft. Wiesbaden 1962. (Ural-altaische Bibliothek.) S. 15. 
Manche Forscher sind anderer Ansicht . Sie halten die These Vámbérys 
für oberflächlich und veraltet. Doerfer (TMENp I I I , Nr. 1445) leitet das Wort 
qaraq 'Auge' vom Beiwort qara 'schwarz' und nicht vom Zeitwort qara- 'schauen' 
ab. (S. auch I I , S. 184.) 
1
 S. Hermann Vámbéry: Das Türkenvolk. Leipzig 1885, S. 46. — Ders.: Die primitive 
Cultur des turko-tatarischen Volkes. Leipzig 1879, S. 54. — Ders.: E t y m . W b der tür-
kisch-tatarisehen Sprachen. Leipzig 1878, passim. 
2
 Bernhard Munkácsi: Türkisch burun 'Nase', in: KSz XIV (1913 — 14), 352. 
3
 [Vámbéry; Radioff: Phon. 1882, § 274; Wb I 202: ayaq(<*adaq, adïm 'Schritt ' , atla-
'schreiten']. 
2* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
2 J . NÉMETH 
Ich war immer ein Anhänger der These von Vámbéry und bin auch 
heute der Überzeugung, daß in diesem stillen Streit die ungarischen Turkologen 
recht haben. Ich nehme die Formulierung von Ligeti an. 
Es wundert mich, daß man das Thema bisher nicht systematisch, in 
einem großen Zusammenhang, im Rahmen der türkischen Etymologie im all-
gemeinen bearbeitet hat ; man könnte darüber ein höchst lehrreiches Werk 
zusammenschreiben, wobei vielleicht bei den Körperteilen auch zur Ent -
wicklung der physiologischen Kenntnisse manche Beiträge zum Vorschein 
kommen könnten. Wenn dem tatsächlich so ist, würde sich die Richtigkeit 
der Theorie Vámbérys noch mehr bewahrheiten. 
Allerdings handelt es sich hier um ein heikles Gebiet. Es zeigen sich 
bunte Spiele in der Entstehung und im Leben des Wortschatzes. (Ich bin 
ihnen hier nicht nachgegangen.) 
Es ist nicht einmal immer klar, ob die Benennung des Körperteiles, oder 
die Benennung der äußeren Erscheinung die ursprüngliche ist. 
Wörter wie qapaq im Osmtürk., Ausdrücke wie göz qapagi 'Augenlid', in 
denen keine Bedeutungsveränderung vorliegt, habe ich nicht in Betracht ge-
zogen. (Vgl. Doerfer: TMENp I I I 369, 618, 1545.) 
Je tz t begnüge ich mich mit einer Skizze, die ich zur etymologischen 
Analyse unseres Wortes tüdő 'Lunge' zu entwerfen für nötig halte. Die hierher-
gehörigen türkischen Etymologien, die ich anführen kann, sind wie folgt. 
türk. al, alïn 'Hirn' — al 'Vorderteil'. S. Räsänen: EtWb. 
türk. barmaq 'Finger' - Ramstedt: KWb bär'xv 'in der Hand halten od. 
mit der Hand greifen' - mo. bari; JSFOu XXVIII /3 : 31. 
türk. burun 'Nase, Bergvorsprung' — kasak. usw. murun 'Vorderteil' 
Räsänen: EtWb; burun 'Nase' hängt mit bura- 'riechen' (tr.), bur- 'duften' 
(v. Gabain, AlttüGr) zusammen. 
tschag. usw. burut 'Schnurrbart ' —• bur- 'drehen'. Räsänen: E tWb. 
osmtürk. usw. kirpik 'Augenlid' — osmtürk. qïrp- 'blinzeln'. (Deny: 
Principes de gr. turque, 1955, S. 96. - Ramstedt: JSFOu XXVIII /3 : 71. — 
Poppe: Intr. 33. — Räsänen: E tWb. — Eren: Met. 166.) 
türk. köz 'Auge' — kör- 'sehen'; das etymologische Verhältnis der beiden 
Wörter ist nicht klar, aber ihre gemeinsame Herkunf t ist zweifellos. (Räsänen: 
E t W b kör- und köz — getrennt; Ramstedt: JSFOu XLVIII/4 : 14, KorEt , 
114, 131; Bang: Studien zur vergl. Gr. d. Türksprachen, Sber. Berlin, 1916, S. 
1252. Die Theorien sind kaum annehmbar.) 
türk. qaraq 'Auge' — qara- 'sehen'. Anders Doerfer: TMENp I I I 435. 
(Räsänen: EtWb; Zenker.) 
türk. qaS 'der obere Rand der Augenhöhle, die Augenbrauen' — 'Erhe-
bung, Wall, Hügel, hohes Ufer, Seite, Rand' usw. Räsänen: E tWb. Doerfer: 
TMENp I I I 389. Eine wichtige, reiche Wortfamilie. 
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türk. qayïq 'Barke, Kahn, Boot, großes Boot, Fähre ' — qay- 'gleiten'. 
(Sinor: UAJ X X X I I I , 163. Doerfer: TMENp I I I 408.) Kein Körperteil, aber 
die Etymologie gehört hierher. 
türk. qulaq — qulqaq 'Ohr' — ung. hall- 'hören', finn. kuule- usw. TEtSz, 
s. v. hall* Eine ural-altaische Etymologie, — kaum zu bezweifeln. 
türk. sac usw. 'Haare' — sac- 'zerstreuen'; sacaq 'Fransen, Quasten'; 
cacaq 'Pinsel', uig. sacuq 'zerstreut' usw. Räsänen: EtWb, S. 391b —392a. 
Doerfer: TMENp I I I 216. (Bei der ganzen Frage steht das Problem der Nomen-
verba im Hintergrund.) 
türk. si- 'Wasser lassen'; sik- 'coire cum foemina' — sik 'Penis' Räsänen, 
E t W b s. v. sik,*sid, sibek. (Mit Problemen.) Ramstedt: JSFOu XXXVIII /1 : 
25. Doerfer: TMENp I I I 312.) 
mtürk. tïrma- 'kratzen' — tïrnaq 'Kralle'. Räsänen:, EtWb 479a. 
türk. yürek 'Herz' — yür- 'in Bewegung sein'. Räsänen: EtWb. Radioff, 
Wb. 
Es handelt sich hier um affektive Synonyme. Es gab ein altes Wort 
für 'Auge' im Alttürkischen, das spurlos verschollen ist, und wir haben heute 
die Wörter qaraq und köz, sekundäre Erzeugnisse von affektivem Charakter. 
II. 
Der Name der Lunge ist in den meisten türkischen Sprachen öpke (ur-
türk. *öpke, uig. öpke, in anderen Sprachen: öwke, öfke, öyke, ökö, ökpe, ewke, 
öyken). Räsänen: E tWb; Egorov: EtSICuvJ üpke ; das Wort hat auch die 
Bedeutung 'Zorn, Wut ' . 
Im Jakutischen : tirja (Pekarskij 2948). Böhtlingk stellt es mit tin 'Atem, 
Seele' zusammen. Vgl. Radioff: tin 'Atem', tin- 'atmen, sich beruhigen'. 
Räsänen: EtWb: ti-n. 
Die Ogusen, die unter starkem persischen Einfluß standen, haben auch 
einen neuen Namen für die Lunge geschaffen, das ist der Ausdruck aq-dziger. 
Das Wort dziger ist persischer Herkunft . Bei Steingaß (mit Bedeutungsver-
änderungen, die auch aus türkischem Gesichtspunkte merkwürdig sind, da 
wir sie auch im Türkischen antreffen, — entweder beim Worte dziger oder in 
seinen Zusammensetzungen): dzigar ' the liver; the diaphragm; the heart; 
middle of anything; sadness, sorrow; pity, compassion, sympathy; expectation, 
power, measure' usw. Das .Wort ist ins Ogusische eingedrungen: osmtürk. 
Redhouse 1968: ciger [c = dz] lrnd. 1. same as ciger, 2. middle of a thing, 3. 
courage; ciger 'liver, lungs, heart, affections, one's child, darling'. Im Aserb. 
(Radloff): dziyar (aq dziyar, gara dziyar). 
* Zur Bibliographie: Verf.: Probleme der türkischen Urzeit, in: Analecta Orientalin 
memoriae Alexandri Csoma de Kőrös dicata. Budapest 1942 — 47, p. 72. Bibliotheca 
Orientalis Hungarica V. Die Exemplare sind im Kriege größtenteils verbrannt . 
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Mit Hilfe des neuen Index von v. Gabain—Veenker* zu »Radioff« finde 
ich im Wörterbuch Radioffs die unklare Angabe altliq (elif, lam, ta, lam, qaf; 
Dsch. C. !) 'Lunge'. Vgl. altïlïq 'ciger, siä' Seyh Sul. 
III. 
Tüdő ist ein altes ungarisches Wort, — wir haben einen zweifelhaften 
Beleg von ihm aus dem Jahre 1193, einen Ortsnamen Tudeu (Mikos: MNy 
X X X I , 1935, S. 297), einen anderen aus der Zeit um 1400, Schlägli Szójegyzék 
[Glossar von Schlägl], Nr. 428: 'pulmo — tidew, Nyelvtörténeti Szótár [Sprach-
gesch. Wb]: tüdő, tidő, tidé, Oklevélszótár [Urkunden-Wb.], — in unzähligen 
Fällen (ein anderes Wort für 'Lunge' gibt es im Ungarischen nicht), in der 
Volkssprache tüdő, kidő, tideà, tidő [Dialektwörterbuch], regelmäßige Ver-
tretungen des altungarischen Wortes. 
Eine wissenschaftliche Erklärung des Wortes gibt es nicht; im alten 
Wörterbuch von Czuczor Fogarasi wird es mit allerlei Wörtern zusammen-
gestellt: nach alter Gewohnheit wird irgendeine Grundform mit irgendeiner 
Grundbedeutung ohne den geringsten Erfolg gesucht. Budenz führt finnisch-
ugrische Formen an, die Prof. Bárczi im Szófejtő Szótár auf diese Weise zusam-
menfaßt: »Die fiu. Erklärung des Wortes vgl. lappisch tabde 'Milz' — ist 
nicht überzeugend (Budenz, MUSz)«. 
Meines Erachtens ist das Wort türkischer Herkunft und hängt mit der 
folgenden türkischen Sprachfamilie zusammen: 
osmtürk. Radloff tut- (düt-) 'rauchen, d a m p f e n ' , düt- 'rauchen'. Im 
DTjurSl: tut- 'дымиться, испускать дым, куриться', im Altosm. Wb (1971) tüt-, 
düt- 'duman olup gitmek', krm. tüte-, kasak. tütö- 'rauchen, dampfen' (Radioff). 
An dieses Zeitwort knüpfen sich mehrere Nomina, unter anderem die folgende: 
tschag. tüte 'Schalmei' (Radioff), tütek 'носик (чайника, кувшина): DTjurSl-
MKäs, aserb. tütek 'çoban borusunun agzï' (B. Atalay, Endeks); kasak. tütük 
'Schilfrohr, Rohr, Röhre' (Radioff); tob. tüteü 'Dampf ' (Radioff). — Auf großem 
Gebiet ist das neuere Wort tütün 'Tabak' verbreitet (Doerfer, TMENp Nr. 
953), tschuw. taDsm; es gibt viele sibirische Formen mit -d- (wie tel. tüdek 
'Rauch' ; sie haben mit dem ung. tüdő bzw. mit seinem -d-, wovon weiter 
unten die Rede sein wird, nichts zu schaffen), Wolga-türkische Formen wie 
tötön 'Rauch', tut őt- 'коптать [räuchern]', tschag. krm. osmtürk. düdük 'Flöte, 
Pfeife' (mit altem ogusischen -d-, vielleicht Assimilation und nicht alt). 
Das ist die nähere Verwandtschaft des ungarischen tüdő 'Lunge'. 
Körperteile türkischer Herkunf t gibt es im Ungarischen mehrere: gyomor 
'Magen', köldök 'Nabel', térd 'Knie ' (vgl. noch Gombocz: BTLw, S. 192). Zu 
* »Radloff«-Index der deutschen Bedeutungen von A. v. Gabain und W. Veenker. 
Wiesbaden 1969 — 71. (Veröffentlichungen der Societas Uralo-Altaica. Band 1.) 
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ihnen gehört auch das Wort tüdő. Seine ursprüngliche türkische Form ist 
tütek (*tüdek? ), u.a. mit den Bedeutungen 'rauchend, dampfend, Dampf 
lassend, blasend, geblasen'. 
Der Laut -d- in tüdő ist wahrscheinlich im Ungarischen entstanden. 
Eine mehr oder weniger sporadische Veränderung t d kommt sowohl im 
Türkisehen als auch im Ungarischen mehr oder weniger of t vor. Das ungari-
sche gödény 'Pelikán' geht auf türkisches *küten oder *küden zurück. (Anders 
Doerfer: TMENp I I I 640.) 
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PROBLEMS IN THE CLASSIFICATION OF SIGNS* 
B y 
T. A. S E B E O K 
Bloomington 
" I t will be my thesis tha t any linguistic 
en t i ty can be described from two points 
of view, one internal t o the language de-
scribed and one external to it; fur ther , t h a t 
t radit ional linguistics has sought object iv-
i ty by adopting an external s tandard to 
which the language m a y be referred, while 
present-day linguistics seeks to f ind inter-
nal, relational s tandards; and finally, t h a t 
while the internal . . . standards m a y lead 
to useful discoveries concerning the inter-
nal organization or structure of t he lan-
guage, linguistics cannot, unless i t wishes 
to become entirely circular or mathemat i -
cal, afford to reject the use of ex te rna l 
s tandards to give i ts relational d a t a con-
crete validity in the real world" (Haugen, 
1951 : 215). 
The subject matter of semiotics — ultimately, a mode of extending our 
perception of the world — is the exchange of any messages whatever and of 
the systems of signs tha t underlie them; hence, alongside such fields as social 
anthropology (which deals with the exchange of mates), and economics (which 
deals with the exchange of utilities, viz., goods and services), semiotics is most 
commonly regarded as a branch of the communication disciplines (Lévi-Strauss, 
1958 : 326). Some investigators prefer, nevertheless, to emphasize the s tudy of 
the systematic rather than the transactional aspects of the repertory of signs 
(noumena vs. phenomena, signification vs. communication). Whichever 
approach one may favor, the key concept of semiotics remains always the sign. 
While numerous attempts have been made by philosophers and philosoph-
ically inclined linguistis, throughout the history of semiotics, to classify signs 
or systems of signs, none of these efforts has as yet enjoyed universal and 
permanent acceptance. The criteria tha t must be taken into account in working 
toward a reasonably holistic categorization — surely a task to be completed 
in the distant future seem to be threefold, and to yield interrelationships 
among the resulting classes that are clearly of a kind convertible into Euler-
Venn diagrams: that is, overlapping classes. Such an approach appears un-
avoidable at this stage in the development of semiotic theory. 
* This essay presents, in highly condensed and modified form, some of the ideas 
developed in Ch. 5 of a forthcoming book (Sebeok, in press), where much fuller docu-
mentat ion will also be found. 
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In biology, as Gerard (1957) has suggested, it is useful to conceive of a 
material system an org, or, to use Koestler 's (1967 : 341) broader term, a 
holon — in one of three ways: its "being", or structure, t ha t is, its enduring 
status in a synchronic sense; its "behaving", or function, "a repetitive per-
turbation" along a secular t rend; and its "becoming", or history, representing 
cumulative changes in the longitudinal t ime section. A semiotic system, or a 
sign, can likewise be fruitfully examined f rom each of these three points of 
view; we can ask: what is a sign, how does the environment and its turbulences 
impinge upon it, and how did it come about ? Functional classifications of the 
sign are empirical, extrinsic; they are based upon variations at different nodal 
points in an expanded communication model; in the words of Haugen's epi-
graph, this approach seeks "objectivity by adopting an external standard" to 
which the semiotic system may be referred. A structural identification of the 
sign is analytic, intrinsic; it utilizes types of association potentially inherent in 
the architecture of the sign itself; as Haugen put it, this approach "seeks to 
find internal, relational standards . . ." Finally, the problem of becoming 
introduces diachronic considerations of two sorts: we can focus on the evolution 
of sign systems in phylogeny (ritualization), or consider their development in 
ontogeny. This brief tribute will be restricted to a synchronic exploration of 
some of the functional aspects of signification; first, however, it might be 
useful to delineate the scope of semiotics. 
Messages may be emitted and/or received either by inorganic objects, 
such as machines; or by organic substances, for instance, animals, including 
man, or by some of their component par ts : e.g., ribonucleic acid, mRNA, 
which serves as an information bearing tape "read" by particles, called ribo-
somes, that travel along it, carrying amino acid sequence information; there 
are pathways between the cells of living tissue that allow signal molecules to 
travel from one cell interior to the next (Loewenstein, 1970); and one may also 
speak of information, for instance, in cardiovascular functioning, where 
messages are conveyed from peripheral vessels to the brain, relayed thence to 
the heart and back to the brain. The interaction of organic beings with in-
organic things, such as communication between a man a n d a computer, also 
can and has been treated as a semiotic problem (e.g., Gorn, 1968). 
A further distinction could provisionally be drawn between terrestrial 
and extraterrestrial communication. Inquiries into the latter are shared by 
fields such as mathematics, exobiology, and radioastronomv with science-
fiction, but the study of cosmic message exchanges remains, for the present, a 
semiotic sub-discipline without a subject mat ter . 
Message interchanges are most conveniently — if anthropocentrically — 
treated in two vast domains: in man, and in other living systems (as well as, of 
course, in their interaction, for instance, as regards semiotic processes tha t 
enter into the training, taming, and domestication of animals). By "other 
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living systems" usually the speechless animals are meant, bu t plants can also 
be said to be the sources and/or destinations of messages, notably in their inter-
relationships with certain animals; fur ther , the biological status of such 
eminently communicative Protozoa as cellular slime molds is still in doubt . 
Anthroposemiotics, tha t is, the totality of man's species-specific signaling 
systems, was the first domain concretely envisaged and delineated, under the 
designation semiotic. For most investigators, from John Locke, in 1690, t o this 
day, both notions still remain synonymous. The second domain, zoosemiotics, 
which encompasses the study of animal communication in the broadest sense, 
was so labeled and comprehensively outlined only in 1963. I t would now seem 
more accurate to consider anthroposemiotics and zoosemiotics, separately and 
conjointly, as two principal divisions of semiotics, having in common certain 
essential features but differing especially as to the fundamental and pervasive 
role that language plays in the former in contradistinction to the latter (Sebeok, 
1969). A third domain, endosemiotics — which studies cybernetic systems 
within the body - crosscuts both of the lat ter; in this field, the genetic code 
plays a role comparable to that of the verbal code in anthroposemiotic affairs, 
but " i t is still broadly true tha t the coding and transmission of information of 
differences outside the body is very different from the coding and transmission 
inside" (Bateson, 1970 : 10). 
In the foregoing four paragraphs, there was an underlying pragmatic 
implication: attention was deliberately focused upon the origin and/or effects 
of signs or, more generally, the sorts of relationships that can prevail between 
the source of a message and its destination. The first basic functional classi-
ficatory criterion can, therefore, be constructed in terms of the nature of all 
possible sources of signs, for it is reasonable to begin to classify where the 
coding itself begins — at the input end. According to the distinctions just 
introduced, these could be provisionally diagrammed as in Table 1. 
Table 1 
SOURCES OF SIGNS 
Inorganic objects Organic substances 
Natural Manufactured Extraterrestr ial Terrestrial 
Homo sapiens Speechless creatures 
Components Organisms Components Organisms 
This excessively simplistic scheme becomes at once more complicated as 
the nature of the sign-receivers the other end of the feedback loop in the 
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transactional chain is t aken into additional consideration. Man's con-
specific messages can, for example, be differentiated as intrapersonal (cf. the 
phenomenon of "inner speech", or "internal dialogue"), interpersonal (external 
dialogue), or pluripersonal, either centrifugal, i.e., one-to-many, or centripetal, 
i.e., many-to-one, or again, as in Eskimo oral tradition, where "the myth-teller 
speaks as many-to-many, not as person-to-person" (Carpenter, 1960). A 
human message may be directed at a machine, as by the experimenter who 
learned voluntarily to control his own alpha rhythm to send a Morse code by 
processing the resultant E E G by means of filters and computer program so 
t ha t these messages are converted into typewritten outputs (Dewan, 1969). 
A human message may also be directed at a personified supernatural, as in an 
incantation or prayer addressed to a deity; and vice versa, animates may 
receive signs from the environment — cf. the phenomena of echolocation 
(Griffin, 1968) or fancy receiving them, "as in some of the epigrams of 
Callimachus and of his imitators, the stone is thought of as carrying on a brief 
dialogue with the passerby" (Hadas, 1954), or again from the location of stars 
and planets, the length and intersection of lines in the hand, the entrails of 
sheep, the position of dregs in a teacup — in short, by those pseudo-semiotic 
divinatory techniques that are known as augury, astrology, palmistry, haruspi-
cation, and the like. Animal senders and receivers of signs are either con- 9 
specifics, or they belong to two or more species, one of which may be man. 
Complex and subtle semiotic ecosystems are sometimes formed by several 
interacting plant and animal species, as in the interesting community of milk 
weeds belonging to the family of Asclepiadiaceae, a group of insects, the 
Danaidae, and blue jays (Brower et al., 1967). Most zoologists tend to classify 
interindividual sign systems first of all into intraspecific vs. interspecific 
varieties (e.g., Wenner, 1969 : 237). 
Contact among emitters and receivers is established and maintained by 
miscellaneous flow-processes t h a t link them across space and time, and our 
functional classification of sign systems becomes still fur ther refined as this 
operationally crucial third factor — the medium of transmission — is taken 
into account . In principle, a n y form of energy propagation or transfer of 
matter can serve as a sign carrier, depending on an animal's total perceptual 
equipment. Sign systems are thus also distinguishable in terms of the channel 
or channels connecting the input side with the output side. If an animal's 
sensory capacity allows for the parallel processing of information through 
multiple input channels, calculable redundancies will be found to prevail (an 
effect sometimes referred to as " the law of heterogeneous summation"), and the 
application of the rules for switching from one subassembly to another, under 
particular circumstances, will yield different hierarchical arrangements tha t 
render the classification even subtler in consequence of contextual circum-
stances. 
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From a semiotic point of view to say nothing of an evolutionary 
standpoint — it is very important to appreciate fully both the advantages 
and the disadvantages of every channel (Table 2) utilized for successful com-
munication in and across all species. Yet the foundations for a comparative 
analysis of this kind have barely begun to be laid (cf. Sebeok, 1967b). For 
every semiotic system, it would be useful indeed to have a lucid and concise 
account, comparable with the following characterization of speech: "Speech is 
produced with the human body alone, without any tool; it is independent of 
light and can be used day and night ; it fills the entire space around the source 
and does not necessitate a straight line of connection with the receiver ; it can 
also be greatly varied from intimate whisper to long distance shouting ; and it 

















W a t e r Solids 
Thermal E t c . 
Among the criterial design features of speech just cited, the author 
singled out for first mention tha t signs encoded in this mode can be produced 
by the human body alone, whithout recourse to any tools. The use of both 
ready-made obj ects and shaped artifacts as tools is known to occur variously 
throughout the animal world, ranging f rom moths and spiders through birds, 
otters and primates. Chimpanzees of the Gombe Stream Reserve, for instance, 
build nests, fold selected leaves to facilitate drinking or to wipe their body, use 
sticks, twigs, and grasses to get termites, ants, or honey, and use them, as well, 
as olfactory probes; they also use stones in agonistic displays (Lawick - Goodall, 
1968 : 202 —10). The instrumental behavior of these chimpanzees exemplifies 
a twofold function of tool using in animals and man: a (presumably) primary 
amplifying function, and a (presumably) secondary semiotic function. When 
the chimpanzee uses a stone to break nuts, it draws material supplies f rom its 
environment to adaptively extend and improve, with relatively moderate ex-
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penditure of energy, the manipulatory systems necessary for its existence in its 
living space. When, on the other hand, it uses a stone in agonistic displays, the 
basic amplifying function is endowed with a superimposed sign function - the 
behavior has, in the parlance of the ethologists, become ritualized. (Rituali-
zation was defined by Huxley, 1966 : 250, in part, as " the adaptive formaliza-
tion or canalization of emotionally motivated behaviour, under the teleonomic 
pressure of natural selection so as . . . to promote better and more unambi-
guous signal function, both intra- and interspecifically . . .") The instrumental 
as opposed to the merely somatic — production of animal signs someti-
mes takes exceedingly bizarre forms, as in those "wonderful arena birds called 
bower birds, with their houses and ornamented gardens and their courtship 
displays the replace plumage with glittering natural jewelry" (Gilliard, 1963 : 46). 
Both human and animal sign systems can thus be classified into organism-
al, if they are produced by the body alone, or artifactual, produced by the 
body amplified. Diverse surrogates for spoken languages can be usefully 
contrasted in this way: for example, the transposition of speech into whistles 
is organismal, into drumbeats artifactual, although all three are manifested in 
the same acoustic substance. A secondary surrogate like braille ordinarily 
implies the use of a machine, the braille-writer, but signs encoded in the visual 
modality may now be decoded by the blind directly through the skin of the 
back (Bach-Y-Rita, 1969). A transitional grouping of implements is constituted 
by detachable parts of an animal 's body itself. Thus a particle of dung, or the 
trace of secretion on the territorial marking place, can function as a sort of 
synecdoche, wi th the animal's separated pars — that can continue to be 
efficacious even after the temporary departure or permanent extinction of the 
source — standing pro toto (Bilz, 1940). The identical semiotic process is the 
basis for contagious, in contrast to homeopathic, magic, where the intended 
victim's nail parings, or the like, act as the indexic signs, because of " the 
magical sympathy which is supposed to exist between a man and any severed 
portion of his person . . ." (Frazer, 1951 : 43). Objects used for semiotic dis-
play can, moreover, be distinguished further according to whether they are 
randomly found objects, like a plucked flower, or matter, as precious metal, 
wrought into floral shape, to be worn as a brooch; prehistoric artists are said 
to have discovered, by a semiotic technique t h a t is sometimes called "épouser 
les contours" (Giedion, 1960 : 84), in natural rock formations the images of 
the animals t h a t they sought. 
Another important distinction, also highly relevant to the problems of 
functional classification, results from contrasting "pure" with other sorts of 
semiotics. Let us recall tha t Morris (1946 : 353) specified the task of pure 
semiotics to be the elaboration of "a language to talk about signs." Since it is 
obviously necessary to use signs for referring to signs in discourse about signs, 
a n d since, for this purpose, a signifier, or sign vehicle, is commonly employed 
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as an index of its own sign, such " a language to talk about signs," or a semiotic 
system specialized for communicating about another semiotic system, can be 
said to constitute a metasemiotic. The object semiotic then becomes any "other" 
semiotic system communicated about in metasemiotic. (Variants of this pair 
of terms were operationally used by Hjelmslev, 1943.) Morris assigned the 
study of such actual sign systems to descriptive semiotics. Confusingly, how-
ever, other scholars refer to the study of phenomena which arise when signs 
are actually used in the process of communication as applied semiotics (one 
might call this "semiotic performance"), as against pure semiotics, which then 
becomes the study of the underlying rules which regulate the objective structure 
of signs ("semiotic competence"). Again, according to a distinction introduced 
in 1968 by Roman Jakobson, the object of pure semiotics is the linguistic sign, 
whereas applied semiotics deals with such systems of signs as may be embodied, 
for instance, in garments or architectural constructs "we don't inhabit 
signs" (de Mauro and Grassi, 1969 : 253). Still others, however, prefer t o 
confine the latter expression to merely pedagogical applications, such as the 
gesture inventory of Green (1968) for the teaching of Spanish. Morris himself 
intended by applied semiotics to circumscribe a field that utilizes "knowledge 
about signs for the accomplishment of various purposes" (1946 : 353 - 4 ) , a 
definition later extended to applied zoosemiotics (Sebeok, 1967a : 95), in a 
trichotomous model that has proved especially useful in heuristic comparisons 
of human with animal communication. 
Higher organisms are so constructed, both centrally and peripherally, 
tha t they are able to — although they need not draw simultaneously upon 
two or more repertories of sign systems. This capability, notably characteristic 
of man, allows for a high number and many kinds of admixtures of expressions. 
I t also provides another criterion for classifying sign systems, as ranging f rom 
"simple," homogeneous structures to syncretic formations of varying degrees 
of complexity, the components of which, furthermore, may or may not be 
patterned symmetrically. This last point can be illustrated as follows: if I 
assert "yes", and, at the same time, nod my head affirmatively, my verbal sign 
is symmetrical as well as mutually redundant with my kinesic sign. A 
striking illustration of asymmetry between an acoustic and a visual message 
component was reported as follows: "A pat ient was told under hypnosis she 
must raise her right index finger to indicate an affirmative answer, left for 
negative. Brought out of her trance, she was questioned by her doctor. Unable 
to face her emotional problem, she shook her head vigorously in manifest 
negation, but her right finger shot up, showing that the correct answer was 
'yes' " (Sebeok, 1962 : 432). 
What Lötz (1950 : 717) has called a "ribbon concept" of communication 
a notion which overlaps, bu t is not identical, with what Birdwhistell (1968) 
has called "multichannel" communication - seems to characterize most of 
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normal human signaling behavior; thus Bar-Hillel (1970 : 3) insists "on the 
fact that , in general, human communication proceeds in more than one channel 
at a time, that each channel has its own specific properties, and t h a t their 
interaction creates possibilities whose number is greater than the sum of the 
possibilities of each channel taken separately, a fact which, of course, also 
raises question as to the precise implications of this unusual situation." Were 
this imaginary ribbon to be sectioned a t any point in t ime, it would, much more 
often than not, reveal verbal, paralinguistic, kinesic, proxemic, olfactory, and 
perhaps other strands mixed together, b u t stacked in a hierarchy suited to the 
requirements of the global message involved. Signs are combined in appro-
priate — linguists would say "grammatical" ways to yield a compound 
designatum. The emotional attitude of a speaker towards his verbal message 
can be conveyed either by features - emotive, expressive — coded in the 
language itself, or by accompanying non-verbal features — paralinguistic, 
kinesic, etc. — that serve to support or beliefit (contributing to effects like 
irony or sarcasm). The semiotic systems called macrostructures (Sebeok, 1970) 
— that is, those that imply, by definition, a natural linguistic infrastructure — 
all constitute elevated cases of syncretism, including those with a predominantly 
folkloristic and artistic function. Here belong all genres of discourse composed 
of prefabricated text components, such as myths and the other products of 
oral tradition; the verbal arts in general and poetry in particular; such hybrid 
formations — doubly labeled with transitional awareness — as vocal music, 
circus acts, dramatic performances, sound film: and blended constructs of the 
highest intricacy, as opera. To illustrate in brief: a sound film can par take of 
four sign systems, one visual and three auditory — language, music, and other 
sound-effects (bruit) (Metz, 1968 : 113 — 4). An acrobatic act partakes of five 
or more, to wit, the performer's socio-dynamic behavior, his costume and other 
accessories, the linguistic accompaniment (oral as well as written), the lighting 
effects, and the musical accompaniment (Bouissac, 1971). As to the a r t of the 
opera, which, in Stender-Petersen's formulation, irreversibly presupposes the 
literary, the musical, and the scenic arts in all their rich variety, it is a semiotic 
product tha t has indeed achieved "un degré très élevé d'independence raffinée" 
(1949 : 278). Take as an example a production of Don Giovanni, which is, to 
begin with, sung in a natural language, say, Italian. The secondary subcode is 
the libretto, the drama Lorenzo da Ponte built, in turn, out of the old Spanish 
Leyenda de Don Juan (cf. Thompson's motif C13). In t he third place, there is 
the score, the way in which Mozart enhanced the drama musically. Then, in 
performance, there are the visual effects, partially controlled by the lighting, 
involving the scenery and a host of subtle costuming devices, helping keep 
apart in appearance the distinct personalities, for example, of the bourgeois 
Donna Anna from the self-sacrificing Donna Elvira, and both of them f rom the 
peasant girl Zerlina. There is the cunning culinary effect of the banquet scene, 
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and, if you are sitting close enough to the stage, there are olfactory effects 
caused by the smell of the greasepaint. The genius of Mozart finally orchestrated 
this entire masterpiece into an eloquently tight and unified macrostructure. 
Secondary modeling systems constitute still another sort of macro-
structure, currently much discussed by some Soviet semioticians following the 
publication of a seminal article by A. A. Zaliznjak, V. V. Ivanov, and V. N. 
Toporov (Zaliznjak et al., 1962). This notion, in the broad sense, refers to an 
ideological model of the world where the environment stands in reciprocal 
relationship with some other system, such as an individual organism, a col-
lectivity, a computer, or the like, and where its reflection functions as a control 
of this system's total mode of communication. A model of the world thus con-
stitutes a program, as it were, for the behavior of the individual, the col-
lectivity, the machine, etc., since it defines its choice of operations, as well as 
the rules and motivations underlying them. A model of the world can be 
actualized in the various forms of human behavior and its products, including 
linguistic texts — hence the emphasis of Soviet semioticians on the verbal arts 
— social institutions, movements of civilization, and so forth. In short, the 
notion of a secondary modeling system is akin to the thematic principle that 
some American and other anthropologists have sensed by empathy, and re-
ferred to as the ethos, the integrating or summative pattern of a culture. I t is 
the ideal value system which gathers the "actual culture" into a whole and fits 
it into patterns. However, when Northrop asserts tha t "norms express the 
ethos of a culture" (1953 : 668), we have at last reached the outer bounds of the 
communication disciplines. In the sphere of political systems, in particular, the 
prevalence of the modalities of exchange may be reaffirmed precisely by their 
being negated. Mates, utilities, and messages are a t once deprived of their 
signification and the elements of exchange are precipitated and apprehended 
as values pure and simple, because communication has ceased to be their goal: 
"Dans la mesure où, refusant l'idée d'un échange des femmes du groupe contre 
les biens et les messages du chef," we learn in an account of the chief's lack of 
power in some South American Indian societies, "on examine par consequent 
le mouvement de chaque 'signe' selon son circuit propre, on découvre que ce 
triple mouvement présente une dimension négative commune qui assigne à ces 
trois types de 'signes' un destin identique: ils n'apparaissent plus comme des 
valeurs d'échange, la réciprocité cesse de régler leur circulation, et chacun d'eux 
tombe dès lors à l'extérieur de l'univers de la communication" (Clastres, 1962: 
61 — 2). Such societies have succeeded in neutralizing the virulence of political 
authority by placing the chieftainship beyond the bounds of communication, 
and thus provide a forceful illustration of an institution where direct action 
serves as the transform of a secondary modeling system. 
Wells has observed that "Semiotic has two groups of affinities. I t is con-
nected, on the one hand, with communication, and, on the other, with meaning" 
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(1967 : 103). In this essay, I have dealt only with a few phenomena of usage as 
these pertain to miscellaneous transactional relationships, neglecting, among 
other relevant factors, the entangled and controversial problem of intention, 
or, more accurately, goal-orientation, the concept of objective teleology 
(Hofstadter, 1941 42) that is not only appropriate but indispensable for the 
s tudy of communication in all organisms. More importantly, I have eschewed 
the jungle of meaning, although I want to explicitly recognize tha t the prag-
matic dimension of semiotics always presupposes the semantic (as well as the 
syntactic), and tha t the nature of the coupling between the moieties — one per-
ceptible, the other intelligible — tha t are traditionally and universally taken 
to be the minimal components of any sign whatever must be understood as a 
prerequisite even for their mere classification. Were such an analysis of 
aspects of signs, and of the co-occurrence of aspects in a definite hierarchy, to 
be carried out here (as it is in Sebeok, in press), the following attributes would 
be found criterial for the classification of the some half a dozen terms most 
commonly employed in current studies of human and animal communication: 
the denotation of a symptom is tantamount to its cause within the emitter, 
whereas that of a signal causes an alteration in the behavior of the receiver; 
an icon entails similarity between signifier and signified, whereas the com-
ponents of an index are in a status of contiguity; a symbol requires the concept 
of an intensional class, whereas a name requires that of an extensional class; 
finally, an emblem is opposed to a symbol as a category marked by the channel 
in which it is manifested. 
* 
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THE SRUCTURE OF MEANING 
THE UNITY OF THE MOTION OF MEANING 
By 
J . ZSILKA 
(1) Traditional grammars have two parts: (1) morphology (the science of 
word-forms), (2) syntax (the science of sentences). Syntax isolates different 
(nominative, accusative, instrumental, etc.) relations (syntagms) from the 
sentences, its different chapters dealing with these isolated relations. Syntax 
is not interested in how the speaker builds up senteces f rom the syntagms. 
According to the conception of syntax only syntagms can be put down in rules 
of social validity, sentences cannot. 
As opposed to the traditional view, the most eminent form of modern 
grammar, generative grammar,1 sets itself a new task: to determine the rules 
according to which the speaker builds up sentences. By doing so, grammar 
theoretically surpasses the traditional, isolating attitude of syntax; in practice, 
however, it does so only in a highly disputable way. Namely, it derives the 
sentences from the already known syntagms by a one-sidedly deductive 
method — by starting from the empty general concept of the sentence (S). 
E.g. the sentence 
a fiú írja a levelet 
(the boy is writing the letter) 
is described like this: 
A fiú Írja a levelet 
S = sentence; N P = nominal phrase; VP = verbal phrase; D = determinant; N = 
noun; V = verb. 
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Of course, this deduction still leaves in the dark the interrelation between 
the sentence and the relations forming the sentence. Furthermore, however we 
increase the number of such concrete derivations, the real structure of the 
sentence (S) is still not revealed. Namely, there is no way back from these 
concrete sentences towards the sentence. Among the structures of the different 
sentences we cannot reveal a connection on the basis of which the patterns of 
the sentences could be derived from one another — and which derivations would 
a t last lead to an S having a linguistic information and from which all sen-
tences could be deduced. 
Generative grammar has a part dealing with the connections between 
the different structures (i.e. the sentences) — this is the so-called trans-
formational component. The range of this transformational component is, 
however, limited — e.g. the relation between active and passive sentences, 
nominalisations - i.e. procedures in the course of which the sentences can be 
transformed into patterns which may be replaced in other sentences. Generative 
grammar, however, does not make allowance for transformational derivations 
in the case of the so-called extended simple sentences. To be more exact, the 
recognition of transformational derivations has started the use of the above, 
logical derivations only. (And in the most recent type of generative grammar 
transformation gets such a wide interpretation that it is no more a means of 
transforming syntactic structures.) 
Generative grammar is of metaphysical nature, for it makes the sentences 
derive from S — which is supposted to be the ultimate abstraction of sentences 
with the help of syntagms got as a result of isolation — through a series 
of mechanical steps. However, in the course of this derivation the actual 
language motion between the final abstraction of sentences (S) and the actual 
sentences (or patterns) gets lost; the real language motion is replaced by a 
very general, logical one. 
In opposition to the metaphysical at t i tude of generative grammar there 
has been an at tempt to elaborate a so-called organic system.2 The main point 
of the organic system is this : sentence patterns can be derived from one another 
so that the successive patterns are formed by abstracting the concrete elements 
of the preceding ones. In the course of this derivation we get more and more 
general patterns, and these cover wider and wider relations of reality. In the 
organic system the individual sentence patterns and their components are 
interdependent, and so are the different sentence patterns between them-
selves. The organic system is a system of necessity. 
1
 N. Chomsky: Syntact ic Structures. Gravenhage 1967; N. Chomsky: Aspects of 
the Theory of Syntax. Massachusetts 1966. 
• J . Zsilka: Nyelvi rendszer és valóság [Language System and Realitv]. Budapes t 
1971. 
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At the same time the organic system is only one side of the language 
system. In the above-mentioned process of the organic system the more and 
more general pat terns are reached within a process of differentiation. But this 
differentiating process ends bv a phase in which the differences disappear and 
the most general field of the language system is based on the disappearance or 
generalisation of the differences of the organic system. That is to say the organic 
system is but one aspect of the actually moving system of the language; the 
language system exists as the unity of the inductive and deductive processes.3  
(2) With the development of generative grammar the interest of American 
linguists turned towards the long-neglected semantics.4 When deriving the 
sentences, in the preterminal string succeeds the sequence of word-groups. I t is 
clear however, t ha t not any element of the word-group can be placed in the 
pat tern side by side. (E. g. in this pattern, 
a fiú ír 
the boy + is writing 
a lány ír 
the girl -f- is writing 
etc. 
[N(nom.) + V] 
N = noun; nom. = nominative ease; V = verb 
besides the boy and the girl we can put the woman, the man, etc., bu t not the 
table, the chair, etc.) The words of different meanings which can be placed in 
the pattern side by side must correspond to one another in some essential point 
of their meaning. (In the above case this essential point is: human being.) 
From a point of view of the derivation of sentences, this means tha t grammat-
ical categories can be further broken down; the features have to be determined 
on the basis of which certain words next to another word — can replace 
one another. As to these semantic features, since they make syntactic con-
nections possible or vice versa, they are grammatical features. The sum total, or 
the structure of grammatical features is the so-called complex symbol. That is, 
when deriving the sentences, the category-symbols can be transformed into 
complex ones. Moreover, generative grammar henceforth produces not concrete 
sentences, but series of complex symbols. In accordance with this train of 
thought American linguists — through syntax — realize that words can be 
decomposed into formal elements, the elements forming a structure within the 
meaning of the word. As to the syntactic relation, it is made possible by á 
3
 J . Zsilka: Nyelvi mozgásformák dialektikája [The Dialectics of the Forms of 
Motion in the Language], Magyar Filozófiai Szemle 1970/6. , 
* J . J . Katz — J . A. Fodor: The Structure of a Semantic Theory. Language 39, 2, 
1 9 6 3 . 
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certain corx-espondence in the semantic features of the two (or more) words. 
(E.g. the word honest in the meaning of virgin can be semantically linked to 
another noun only if among the semantic [grammatical] features of the latter 
we find human and female.) 
The semantic theory builds up the meaning of all words from a fixed 
number of general elements of meaning. The thus determined structure of 
meaning is of logical nature; we do not know if in the meaning of the words 
there is anything specifically linguistic beyond this logical structure. As syn-
tactic analysis determines the structure of a given sentence mechanically, by 
starting from the empty general S, so does semantic analysis decompose 
concrete meanings into general elements of meaning, leaving in the dark the 
connection between the abstract elements of meaning and the concrete 
meanings. 
The so-called organic system creates a specific linguistic system within 
which the internal movement of concrete and abstract meanings is revealed. 
(3) The science of linguistics has always been interested in the relation of 
language and reality. This problem is as old as linguistics themselves — and 
in a certain sense it is even older. In ancient Greece in the Hellenistic period, 
parallel with the widening of the range of sight, the Sophists raise the issue 
whether the social institutions (religion, customs, etc.) are due to a necessity 
of nature (vopcp), or to agreement (êéaei). I t is within this issue tha t the 
problem of the relation between language and reality arises. At the time the 
question was put from the point of view of denomination, from tha t of the 
relation between words and objects. To prove the pros and cons of the re-
lationship they start analysing the forms of expression, and these analyses lay 
the foundations of linguistics. That is why we are entitled to say tha t the 
problem of the relation between language and reality is older than linguistic 
science itself. 
When analysing a sentence, first the logical and linguistic features were 
not fully delimited. A long development was needed to separate the specific 
linguistic categories from the logical ones.5 After the separation of linguistic 
categories — from antiquity through the middle ages up to the twentieth 
century — the problem of the relation between linguistic and logical categories 
has continued to emerge from time to time. Thus the problem of the relation 
between language and reality presents itself in the first place through that of 
relation between the linguistic and the logical. The problem has been raised 
in different ways: most attempts have consistently tried to put linguistic 
categories on a logical basis.6 But in the 17th century the problem was solved 
6
 At the end of this development we find the f i rs t European grammar tex tbook 
t h a t of Dionysios Thrax f r o m the 1st century B. C. 
6
 Highly impor tan t is from this point of view the role of the so-called Modistae in 
the 13th century who f r o m the correspondence of reali ty and thinking concluded tha t 
reality corresponded t o language. 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1973 
STRUCTURE OF MEANING 2 3 
in a wider-ranging (and let us add, more profound) way, when it was made 
clear tha t just as in logic we must reckon with elements and operations (forms) 
in the language there must be words designing the elements of thought, the 
concepts, and words designing operations made with the help of the concepts.7 
The organic system throws new light upon the relation between language 
and reality. The organic system — as opposed to the view dominating since F. 
de Saussure according to which language is arbitrary — proves that language 
has a structure which is in congruence with that of reality — the latter being 
reflected on the level of everyday experiences. This aspect of the language 
system is the so-called pragmatic structure. The basis of the organic system is 
the pragmatic structure. 
(1) The organic-mechanical (extrinsic) motion of meaning 
(1,1) The organic-mechanical motion of syntactic meaning 
Traditional grammar separates sentences, transitive sentences too, from 
one another; it makes it appears as if the sentences meant something for us in 
themselves. Actually their independence is illusory; the sentences possess a 
definite meaning only in correlation to one another. E.g. the sentence fát -j- vág 
(woodjtree2 -f- he cutsx) may mean: fátaprít ( wood2 -f- chop s x) ; fát -f-
fűrészel (wood2 -f- saws1), etc. The question is what makes the meaning of 
fát -f- vág (wood2 -)- cutsx) always different. Directly it seems that the basis in 
the case of the sentence fát vág (wood2 + cuts1) = fát -f- aprít (wood2 -f-
chops2) is given by the sentence 
vágja -f- a fejszével + a fát 
(cutsx -f with the axe, -f- the wood/treex) 
and tha t of fát -j- vág = fát -f- fűrészel (wood + saws) by the sentence 
vágja -f- a fűrésszel a fát 
(cuts, with the saw3 the wood/treex) 
The fát -)- vág in question can be interpreted as an implicit variant of 
vágja -(- a fejszével + a fát 
(cuts1 with the axe3 the wood/tree3) 
or of 
vágja J- a fűrésszel -f- a fát 
(cutsx with the sav)3 the wood/treet) 
7
 Grammaire Générale et Raisonnée, 1660 (English facsimile edition from 1967) 
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But the sentences forming the basis of the implicit ones do not either 
have their meaning in themselves. And now this is what we are interested in. 
Often — as in the given case the same fact can be represented from two 
sides8. E.g.: 
(1) vágja a fejszét + a fába 
(cuts the axe into the tree) 
szorítja -f a prést -f- a könyvre 
(presses the press on the book) 
(2) vágja -f- a fejszével -)- a fát 
(cutsl with the axe3 the tree2) 
szorítja -)- я préssel + я könyvet 
(presses1 with the press3 the book2) 
The two sentences cannot be independent of each other. Because, when passing 
f rom one line to the other, the changing of one relation (acc.: instr.) goes 
parallel with the corresponding change of the other relation (locative: acc.). In 
the language the two sentences in question are interdependent, they form a 
closed part-system, a transformation group.* 
The connection between the two sentences can be seen directly: the 
implicit sentence 
szorítja 4- я könyvet 
(presses the book) 
means what it does just in relation to szorítja 4- я prést (-f vmire) (presses -f-
the press (-|- on sg)), otherwise the meaning might be 
szorítja 4- я könyvet 4- vmire. 
(presses the book on sg) 
* The criteria of t ransformation as stated by Zelling H. Harris: 1. The s tructures 
of two sentences (or structures) are different; 2. the words forming the two sentences are 
the same; 3. the facts shown by the sentences (the denotatum) is the same. (Co-Occurrence 
and Transformation in Linguistic Structure. Language X X X I I I , 1957.) 
8
 In the sentences given as examples the order of V,, Nj , N2, N3 is sometimes arti-
ficial — the examples are — in a certain sense — prepared. The order tries to throw light 
on the syntactic relations. The same syntact ic structure may appear in different types of 
construction. E.g. with V(mean2) the different constructions of the same syntact ic struc-
t u r e are these: 
köt i 
ties 
a ku tyá t 
the dog 
a kerítéshez 
to the fence 
+ 
+ 
a ku tyá t 
the dog 
a kerítéshez 
to the fence 
köti 
ties 
+ a kerítéshez 
to the fence 
+ köti 
ties 
+ a ku tyá t 
the dog 
This differentiation between syntactic s tructure and construction is due to Du Marsais, 
18th-century grammarian. 
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This makes it also clear that vágja -f a fát (cuts -f- the wood) means what it 
does not in relation to vágja -f-
-(- the wood)2 bu t in relation to vágja + 










-f- a fát (cutsj -j-
vmibe (cuts -f-
+ a fát (cuts1 -f-
with the saw 





with the axe 




the wood)g is only a more complete expression of the same sentence vágja -f a fát 
(cuts -f- wood). In it one pole (fejsze, fűrész stb.) (the axe, the saw, etc.) of the 
actual opposition exists only in an incidental form (fejszével, fürésszel, stb.) 
(with the axe, with the saw, etc.). And the sentence vágja -f- fejszével + a fát 
(cuts1 -)- with the axe3 + the wood2) can give a further definition of vágja -f- a 
fát (cuts 4- wood) only inasmuch as through the incidental element reference 
is made to the actual opposition. 
Within the transformation group the two sentences in question are inter-
dependent, and at the same t ime they do not have the same value (meaning). 
The difference can be shown grammatically, by analysing the case-relations of 
the lines. Namely, both lines are constructed around an accusative case-
relation, but the two objects are not of the same value. The main point of the 
first line is a so-called internal object (acc/*instr), its criterion being tha t it 
alternates with an instrumental case (prés : préssel) (the press : with the press) ; 
the noun can be transformed into a verb (prés —>- présel) (the press —• to press). 
In the second line the object is no more restricted as to its content — which 
characterized the first line; the main point of the second line is a so-called 
objective accusative (accusativus objectivus). The objective accusative has a 
wider range than the internal accusative; the line containing the objective 
accusative (2) represents the same fact in a more general way than the line 
containing the internal accusative (1). (This relationship is proved by the 
internal connection of the cases, too. The objective accusative — within the 
transformation groups — can be derived from locative cases, but this is only 
seemingly so. The objective accusative is formed from a locative case, b u t 
only if the latter is in connection with an internal object; the objective accu-
sative comprises the internal object too.) The difference can be proved pragmat-
ically too. Pragmatically the difference between the two lines — between the 
roles they play in reflecting — is this: line (1) shows a fact directly, in detail; 
line (2) does this in a more general way, with no regard to detail. Thus, within 
the transformation group the relationships have a definite direction. The re-
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lationships we have dealt with can be shown in a general way: 
V 4 N1(acc/*instr) + N2(loc)~ 
I + 
V 4 N^instr) -f- N2(acc)_ 
V = verb; N = noun; loc. = locative case (somewhere, from somewhere, etc.) 
This relationship is not the only one between sentences with objects. 
Certain sentences cannot alternate in the way the above sentences can : they 
are solitary lines. Solitary lines often become comprehensible in relation to one 










to the fence 
a jászolhoz 
to the manger 
etc. 
can be traced back to transformation group (2), or it can be derived from that 
line: 




) + láncot + a kutyára 
ties a chain on the, dog 
köti (mean1) + lánccal + a kutyát 
ties1 with a the dog2 
chain3 
I a kutyát - a kerítéshez 
the dog to the fence 
köti (mean2)* + • + a tehenet + a jászolhoz 
ties the cow to the manger 
. etc. . etc. 
We can say that in such sentences two statements of facts are summed up: 
vmitl*mivel vhová 
fcöt 4 sg/*with sg swhere) 
(ties vmivel vmit 
with sg sg) 
and 
köt -f + vmit 4 vhová 
( ties sg swhere ) 
* (mean,) in the solitary lines refers to the change in meaning as compared to the 
meaning of the verb in the t ransformation lines (mean,). 
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This is how the preverbal (prefix-) forms become comprehensible. E.g. 
I.e.: 
ki-köti -f- a tehenet -f- a legelőre 
(out-ties the cow to the pasture, 
le-köti -f- a beteget -f- a műtőasztalra 
(down-ties the patient on the operating-table, 
be-köti + a lovat + az istállóba 




( 2 ) köt 
ties 











köti 4- a kutyát 4- a kerítéshez 
ties the dog to the fence 
ki- (mean2) + . . . 4- a tehenet 4- a legelőre 
out the cow to the pasture 
le- köti a beteget -j- a műtőasztalra 
down ties the patient to the operating-
etc. - etc. -table 
The relationships dealt with can be expressed in a general way as follows: 
'V (meanj) + N1(acc/*instr) + N2(loc) 
V (meanj) -f N^instr) + N2(acc) 
J 
[[(prefix + V)] (mean2) + + N2(acc) + N3(loc)] 
The solitary lines come into being by the absolutisation of one of the 
objective relations of the transformation group. Pragmatically the solitary 
lines are characterized by the fact that parallel with the absolutisation the 
reflected reality content — within certain limits — is widened. Semantically: 
the range of meaning of the verb (V) in (mean2) increases as compared to 
(mean1). The simple-general meaning of V(mean2) becomes a complex-general 
meaning. I.e.: 
mean. 
mean2 (a) mean2 (b) 
mean2 (c) etc. 
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Furthermore, there are certain sentences that can be understood only 
on the basis of V(mean2). E.g.: 
(ki-)köti 
( out-)ties = + 




in order to be 
admitted 
+ ahhoz, hogy leérettségizzen 
to having a school-leaving 
certificate 
where the noun (N) can be replaced by a sentence. The place of the sentence 
in question (or rather, of the pattern forming its basis) in the system of the 
language: 
[V (meanJ + N1(acc/*instr) + N2(loc) V (meanj) + Nj(instr) -f N2(acc) 
1 
[ (prexif -f- V)J(mean2) + -+- N2(acc) -f- N3(loc)] 
1 
[(prefix + V) (mean3) + + N2(acc) = S + N3(loc) = S] 
S = Sentence 
Pragmatically : in such sentences the widening of the reality content, which 
has come about within certain limits a t V(mean2), increases and reaches its 
maximum. Semantically : figurative and abstract meanings appear. 
So the sentences, or rather the patterns forming their basis can be derived 
from one another. In the course of the derivation the lines get farther and 
farther from direct reality: within the transformation group (Vimeanj)), (2) as 
compared to (1) means a certain departure from direct reality; the lines con-
structed with the help of V(mean2) as compared to those constructed with 
V(mean1) — are detached from direct reality so to say in the second, those 
constructed with V(mean3) in the third instance. Parallel with the departure 
from direct reality the range of the reflected reality content increases. 
(1,2) The organic-mechanical motion of grammatical meaning 
The sentences, or rather sentence patterns of different meanings are not 
standing side by side mechanically, they can be derived from one another. The 
linking-up of sentences, or sentence patterns is made during the process of 
derivation — around the objects. Thus, deducing the sentence patterns from 
one another we also deduce from one another the elements forming the sentence 
patterns (the elemental relations) thus, in the first place, the objects having 
different meanings. 
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obj . acc. = objec t ive accusat ive 
That is, when deriving the sentence pat terns from one another we reach 
the system of the elements forming the patterns, as a system of elements. E.g. 
the connection between the sentence pat terns and the system of objects 
having different meanings can be shown as follows: 
i-V(mean(2)) 
Pv(mean(3)) 
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I t follows from the above Ihat the objects having different meanings — 
similarly to sentence patterns — are not standing side by side mechanically; 
they can be deduced from one another. Directly the different forms of the 
object exist only in syntactic lines. At the same time — in the language — the 
objects having different meanings form an organic system in themselves. In the 
structure of the objects which form the different syntactic lines are con-
densated — in a specific way — the relationships of the syntactic lines. As to 
the system of elements, it is a formation of the linguistic system more profound 
and of a wider range than the system of sentence patterns. 
The other cases, the instrumental, the dative, the different locative 
cases, have a similar structure corresponding to that of the accusative. E.g. the 
instrumental has a special meaning in which it can hardly be distinguished 
from the internal object: 
dobál 4 kövekkel -f- a vízbe 
throws with stones into the water 
dobál + köveket 4 a vízbe 
throws stones into the water 
Jus t as the internal object forms an undifferentiated unity in which the object 
and the adverbial modifier of means are not separated, the adverbial of means 
in question cannot either be separated from the internal object. I.e.: instr ш. 
acc/*instr. I t is a very specific instrumental that the instrumental in transfor-
mation group (2) the actual instrumental: instr.(1) — differs from. F r o m the 
latter can be derived the instrumental of the lines constructed with V(mean2), 
which cannot alternate with the object: instr.(2). And finally from instr.(mean2) 
can be derived instr.(mean3) where N can be replaced by a sentence. E.g. 
szorítja 4 azzal, hogy megvonja a támogatást 4 a fiát 4 munkára 
(presses by cutting the allowance his son to work) 
(1,3) The organic-mechanical motion of the lexical meaning 
Since H. Sperber9 it has become more and more clear that the meaning 
of words depends on the context: this is the contextual theory of meaning. The 
appearance of this theory has meant a great step forward in the exploration of 
the relationships of meaning. At the same time the contextual theory of 
meaning implies the possibility of another approach: as if the meaning really 
existed only in the context. And this leads to the isolation of the different 
meanings of the word. 
9
 H . Sperber: Einführung in die Bedeutungslehre. Bonn—Leipzig 1923. 
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W. Schmidt10 has worked out the notions of lexical and actualised 
meaning, as against the above theory. Contextual meaning is what the word 
means in a given context. The contextual meaning is given directly. However, 
the different contextual meanings are not independent of one another, they 
can be derived from one another, and they form an independent system in the 
language: lexical meaning. Thus, lexical meaning belongs to the domain of 
language realities (fr. langue). As to contextual meaning, it is only the actua-
lisation of one element of the lexical meaning: actualised meaning. 
One of the components of lexical meaning is the meaning called 
proper (eigentliche, wirkliche, direkte Wortbedeutungen). Its criterion: it 
can be veryfied by concrete, sensory observation. (The relation between 
the word and objective reality is called primäre Bedeutungsbeziehung.) The 
higher type of relation between the word and reality is the so-called figu-
rative meaning (uneigentliche or übertragene Bedeutung). And the proper and 
figurative meanings are related. Namely, the proper meaning itself is not 
homogeneous: its different variants can be deduced from one another. 
The meaning which serves as basis for the deduction is the principal meaning 
(Hauptbedeutung). As to figurative meanings, they can be deduced from 
the proper ones. 
In the following we shall t ry to make clear the structure of lexical 
meaning through an example. The principal meaning of the German word 
grün is 
green (A) (grünes Gras, grüner Wald) 
in some contexts: 
fresh (В) (Grüne Ware, grünes Holz, grüne Bohnen) 
or unripe (С) (grünes Obst). 
A becomes, through В -С, the source of different figurative meanings: 
B: grüne Heringe, grüner Speck, grüne Klösse (D) grüne Hoffnung 
(lebenskraftig, lebendig, hoffnungsvoll) (E) 
jmdm nicht grün sein (günstig, gewogen, hold) (F) 
C: ein grüner Junge, Grünschnabel (G) 
10
 W c Schmidt: Lexikalische und aktuelle Bedeutung. Berlin 1963. 
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The internal s t ructure of the meanings is the following: 
(2,1) The organic-linguistic implicative motion of the syntactic meaning 
In (1,1) we have drawn a simplified picture of the movement of sentence 
patterns. By vir tue of this, the patterns precondition one another within the 
system: the pa t te rns come about from one another . In reality, the situation 
is much more complicated. Namely, the successive patterns directly contain 
(imply*) the preceding pat tern and through it , the whole system. This means 
t h a t interdependence in the system is not an exterior one: the patterns — in 
t he given direction — are dependent on one another internally. In particular: 
Within the transformation group, (2) can be deduced from (1): 
(1) V(meanx) + Nx(acc/*instr) + N2(loc) " 
1 
(2) V(meanj) + N^ins t r ) + N2(acc) _ 
and in the same t ime (2) so to say implies (1): 
[V(meanx) Nx(instr) + N2(acc)] с [V(meanx) + Nx(acc/*instr) + N2(loc)]** 
* The sign of implication is с 
** Here is a well unders tandable example: 
V N , N 2 
ken (mean, + zsírt + a kenyérre 
spreads lard on the bread 
keni (mean,) + zsírral + a kenyere t 
spreads, with lard3 the bread2 
keni -f a kenyere t (spreads + ttie bread ) can h a v e its meaning only because i t 
implies: ken + vmi t /*vmive l + kenyér re (spreads-]-sg/*with sg + on the bread). Other-
wise the meaning of keni -f- a kenyere t (spreads + the bread) would be open in o ther 
direct ions too. E.g . if bread were so f t : a kenyér a f a l r a kenhető (bread can be spread on 
the wall). I . е.: keni + a kenyeret -j- vmire (speads + the bread on sg.). 
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The sentences constructed with t h e help of V(mean2) can be derived 
f rom the lines of the transformation group: 
V(mranj) + N^acc /^ns t r ) -f- N2(loc)" 
V(meanj) + Nx(instr) + N2(acc) 
i 
[V(mean2) + + N2(acc) + N3(loc)] 
and they directly imply one line of t he transformation group and through 
tha t , the whole transformation group: 
"Vlmeanj) + ^ ( acc /^ in s t r ) -f Na(loc) [V(mean2) + . . . + N2(acc) + . . . ]< V^meanj) + Nx(instr) N2(acc) 
The same can be said about the relation between the sentences constructed 
with V(mean3), V(mean2) and V(mean1). 
(2,2) The organic-linguistic implicative motion of the grammatical meaning 
In (1,2) we have mentioned tha t when deriving t h e sentences (i.e. their 
patterns) f rom one another, we can also derive from one another the elements 




-V (mean (3)) 
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And of t he basis of (2,1) i t is clear t h a t the objects of different quality 
not only spring from each other , but the objects springing from one another 
also 'swallow' the preceding object and through it, the previous forms of t he 
object. I.e.: 
This is the internal motion of t h e object. 
(2,3) The organic-linguistic implicative motion of the lexical meaning 
Traditional dictionaries distinguish between two layers of the meaning 
of the word: 
'proprie' : when the word is used in its own (original) sense ; 
'translate' : when it is used in the figurative sense. 
The two layers seem to be standing side by side mechanically. W. Porzig11  
was the first to point out t h a t the metaphorical use of words is based on their 
original meaning. A metaphor, even if the word is not used in its 'own' sense, 
links internally the original meaning to the figurative one. More exactly: t he 
metaphorical meaning does no t simply spring from the original one, and t h e 
two meanings do exist beside each other. The metaphorical meaning com-
prises the original one. 
(3) The internal organic-linguistic logical motion of the meaning 
(3,1) The organic-linguistic—logical (homosyntactic or hypothetic) motion of the 
syntactic meaning12 
11
 W. Porzig: Wesenhafte Bedeutungsbeziehungen. PBB 68 [1934], pp. 70—97. 
18
 In detail see: J . Zsilka: Nye lv i rendszer és valóság [Language System and Rea l -
i ty] , pp. 1 5 7 - 1 8 8 . 
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The motion described in (2,1) is still only one side of the internal motion 
of the pat terns. Namely, the patterns springing from one another imply t h e pre-
ceding pa t te rn , bu t not the other way round . This means t h a t the system con-
sists of levels of different quality. 
Within the organic system the lines of different quality come about 





( on- Jpresses 
(c) (rá-)szorítja 
( on-)presses 
( compels J 
4 a prést -4 a szőlőre 
the press on the grapes 
4 a könyvet 4 az asztalra 
the book on the table 
4 « fiút 4 a munkára (arra, 
hogy dolgozzon) 
the boy to the work (to work) 
are based, directly, on an identical pa t t e rn : 
[V 4 N > 0 0 ) 4 N2(1OC)]. 
And only when comparing a larger number of sentences will it be realized tha t 
(a) is a line of the transformational group; (b) is a solitary line = V(mean2); 
and (c) = V(mean3); i.e. t h a t the pa t t e rn we get directly is a homosyntactic 
formation. On the other hand it is clear t h a t by generalising the differences of 
the organic system we can get to the same pattern (to the homosyntactic 
pattern). More exactly, we get back to t h e point where the analysis s tar ted , 
bu t now it is a general pa t tern deduced (from the differences of the organic 
system). I t follows from this that homosyntactic pa t terns are two-faced; and 
through the two-faced na ture of the homosyntactic s t ructures the two opposing 
movements, 
organic —* homosyntactic 
homosyntactic —r organic 
continually pass into each other. 
The system of sentence patterns has two main par t s : organic and homo-
syntactic. All patterns can a t the same t ime be interpreted as organic a n d as 
homosyntactic formations. Otherwise: any pattern builds into its internal 
content the layers between which the pa t terns are externally built in. This 
makes it possible for us to see through a n y pattern t he relations (details) of 
reality as through the whole system; th i s ensures the un i ty of the linguistic 
approach. 
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In the organic system inside the differentiating process — levels of 
different quality come about; each level comprises the preceding ones — b u t 
not the other way round. This process finally leads to such a level — new in 
quality where the generality is based on the fact that the previous qualities 
have ceased to be valid. At this level the characteristic feature of the organic 
system — t h a t the patterns 'swallow' one another in one direction dis-
appears; any pattern is the dialectic unity of the organic and the homosyn-
tactic systems. 
In the above, we have made the homosyntactic structures originate 
af ter the development of the organic system and by making disappear or 
generalizing the differences of the latter. I t is more likely, however, tha t the 
homosyntactic system is established step by step, parallel with the develop-
ment of the organic system; as to the organic-homosyntactic polar motion, it 
is only the result of this correlated process while the scaffolding which 
helped the homosyntactic system to be established, disappears. Namely, 
within the transformation group, (2) can be deduced from (1). If this relation 
exists between (2) and (1), there must be a third pattern which can be ab-
stracted from (2) and (1) by a process of generalization, and from which (1) 
and (2) can be deduced. I.e. 
The same can be said about the relation between the solitary lines constructed 
with V(mean2) and the lines constructed with У(теапх). Parallel with the 
V(meanx) -* V(mean2) process, with V(mean2) the previously generalised homo-
syntactic pa t te rn becomes generalised in another, more abstract pattern. And 
from the homosyntactic pat tern which is the result of the new abstraction, 
both the lines of V(mean1) and of V(mean2) can be deduced. I.e.: (see: p. 37.) 
And finally: parallel to the V(mean2) V(mean3) process, the pattern pre-
viously generalised in the second instance, becomes generalised in an even 
S = homosyntat ic (or hypothet ical) sentence 
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more abstract pattern in the third instance. And from the pattern generalised 
in the third instance the lines of VimeanJ , V(mean2) and V(mean3) can all be 
deduced. I.e: (see: the first figure on p. 38.) 
Generative grammar makes the individual patterns V(mean1), V(mean2), 
V(mean3) — derive one by one from the latter pattern (S3) of the system we 
have shown, without the internal connection between the general and the 
concrete manifesting itself. 
Originally, the homosyntactic pat terns — as the system of pat terns 
takes shape in the speaker are empty-general patterns, which parallel to 
the elaboration of organic relations identify only incidentally with one or 
the other joint in the scaffolding of the homosyntactic structure. Otherwise, 
as undefined (empty-general) elements they disappear when the concrete 
system develops, or identify with the most general homosyntactic pattern (S3) 
as the deduced general pattern. E.g. the following two sentences, 
szorítja -f- préssel 4" a szőlőt 
presses with a press the grapes 
szorítja 4- sürgetésével 4" a fiút 
presses with his solicitation the boy 
are directly based on an identical pattern, thus: (see the second figure in p. 38.) 
Such a pattern does not actually exist in the system, or posteriorly: (see: p. 39.) 
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That is why it would be useful to introduce the notion of the hypothetical 
beside that of the homosyntactic as the two notions, though identical from 
a certain aspect, cover each other only partially. 
(3,2) The organic-linguistic logical (homosyntactic) motion of the grammatical 
meaning 
I t is also clear on the basis of (3,1) tha t the implicative structure of cases 
(2.2) constitutes only one side of the internal structural motion. On the homo-
syntactic level of sentence patterns, the objects of different quahty get 
generalised in an object of identical quality (in the object): (see: p. 40.) 
And just as the organic and homosyntactic patterns continually pass into 
each other, the organic and homosyntactic aspects of the object interpenetrate 
each other: (see: p. 41.) 
(3.3) The organic-linguistic logical (imaginary) motion of the lexical meaning 
W. Schmidt — as we have seen in (1,3) — explores the lexical structure 
and stresses its reality. By this he surpasses the wrong conclusions springing 
from the contextual theory. In the same time he turns against the practice of 
dictionaries which start from a general — according to him, imaginary — 
meaning and define it by saying what the word means under different given 
conditions. Here he criticises the practice of no lesser authorities than J . 
Grimm and H. Paul. General meaning, according to Schmidt, is pure fiction, 
it has no reality. On the basis of the syntactic meaning, however, Schmidt's 
criticism needs correction. 
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In (1,1) we have seen: when we pass from the transformation groups to 










köt (mean,) -)- sgl*with sg 4 on s g 
ties 
köt (mean,) 4 with sg 4 sg\sy 
1 
köt (mean 2 ) 4 (with sg) 
ties 
sgjsy -f sichere] 
The prefixed variants (and their meanings) can be considered to be the special-
izations of the (meaning of the) verbal simplex in question. Through the special 
variants the range of meaning of the verb is widened to a great extent: 
Köt 
a b 
С d e 
f g h etc. 
a = rá-lcöt (ties on); b = ki-köt (ties out), etc. 
At the same time the relation between köt (ties) and the special variants 
is even more complex. Namely, it is not only köt (ties) — mean, — that leads 
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toward a, b, etc., but in the other way round, too: if we want to express what 
rá-köt (ties on), ki-köt (ties out), etc. mean, we have to resort to köt (ties). 
Which means t ha t now — through the special variants — by an abstraction 
we get back to &öf(mean2). The relation between köt and the special variants 
can be shown like this: 
This means t ha t specialisation is the condition of generalisation : 
köt ( m e a n j —• a, b, etc, = köt (mean1) —»- köt (mean2) 
ties 
And parallel with specialisation, a, b, etc. and even köt (meanx) can be deduced 
f rom köt (mean2). 
To put it in a different way: if we derive meaning b (ki-köt: ties out) 
f rom a (köt: ties), a t the same time we get as a result such a third (imgarinary) 
meaning, from which both a and b can be deduced. 
The internal structure of the verb will be similar if b becomes the starting-
point of a new meaning, c ; e.g. 
ki-kötötte, hogy 
he stipulated, that 
I .e. 
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Namely, parallel to the b с process we get an imaginary meaning from which 
a, b and с can all be deduced. 
Incidentally, с is got directly from b ; in fact b с can take place only 
on the basis of the imaginary meaning got by a —<- b : 
I t is clear from the above that the method of traditional lexicology is 
not purely fictitious. One aspect of the syntactic system of patterns is the 
organic system, the organic system ends at the hypothetical (ай homosyn-
tactic) level; and the organic and hypothetical systems simultaneously pass 
into each other. Lexical meaning also has an organic system; this organic 
system ends at the imaginary (homosemantic) level: the two levels mutually 
pass into each other. 
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(4) The internal unity of the element and the structure built up from the elements 
(4,1) The internal unity of the cases and the syntactic lines built up by the cases 
In the transformation groups the relationships are interdependent - in 
two directions: 
within the individual lines separately; and 
between the two lines. 
I.e.: 
rV « N1(acc/*instr) — N2(loc) n 
t 
+ 
_V « Nx(instr) — N2(acc) . 
The two kinds of interdependence are inseparably linked to each other. 
Within the lines the elements are interdependent this can be proved 
by the fact: the change of the one relation — when passing from one line 
to the other — which will be followed by the corresponding change of the 
other relation. 
The lines constructed with V(inean2) come from the transformation 
groups. E.g. 
V(meanj) -f Nx(acc/*instr) -f N2(loc)" 
У(теап
х
) -f Nx(instr) + N2(acc) 
I 
[V(mean2) + + N2(acc) + N3(loc)] 
• 
And the object of the transformation group which has now become absolute, 
can be complemented by a new element. The absolutisation of V(mean2) -(-
- ( - . . . + N2(acc) from the frame of the transformation group is the result of 
the generalising process — while we disregard certain concrete elements. In 
accordance with this the object ceases to be closed which characterised the 
transformation group — ; it is completed with a new element. As to the range 
of V(mean2) + . . . - ) - N2(acc) — N3(loc), it is wider than that of V(meanx) + 
+ Nx(acc/*instr) Nj(loo). That is: V(mean2) + . . . + N2(acc) N3(loc) is 
constructed from an object and a locative of identical value. 
A characteristic feature of the lines constructed with V(mean3) is tha t 
the object, the adverbial of means, the locative, etc. can all be replaced by a 
complete sentence: 
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(1) V (mean1) + N^acc/'Mnstr) + N2(loc) 
(2) V (meanj) + N^instr) + N2(acc) 
1 
V 




(prefix -f- V) 
+ + N2(acc) ( = S) 
(mean3) + + N2(acc) ( = S) + N,(loc) ( = S) 
+ N^instr) = S + N3(acc) + N3(loc) ( = S) 
Thus, the lines constructed with V(mean3) are also constructed from equi-
valent relations. 
(4,2) The internal unity of lexical elements and their relations 
The thought tha t words — within the scope of given syntactic relation-
ships — are semantically interdependent, has first arisen in the works of W. 
Porzig. He based the semantic interdependence of words on the notion of 
essential meaning-relations (wesenhafte Bedeutungsbeziehungen). The basis of 
this notion is that certain meanings of the words — in a syntactic relation — 
are interdependent according to the essence (Wesen) of things. 
His main interest turned towards the verb (and the adjective) in pre-
dicative function. Certain words — he says have an essential meaning-
relation to a given subject, object, or adverbial modifier. Thus: 
ugat kutya 
barks dog 
dönt — fát 
jells tree 
megy - gyalog 
walks on foot 
etc. 
This subjective, objective or adverbial complementation of the verb forms a 
so-called elementary field of meaning (elementares Bedeutungsfeld). These 
complements do not add anything new to the meaning of the verb, they only 
expose what is anyhow understood in the verb. The elementary fields of 
meaning constitute so to say the unity of the essential meaning-relations. And 
the verb as to its meaning is assigned not to individual facts, but to a 
whole situation. Tha t is to sav a verb can have an essential meaning-relation 
with several elementary fields of meaning at the same time. 
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However, on further examination the above train of thought seems to 
present problems. Namely, the same verbs — which form structures within 
the scope of the essential meaning-relations — can be related to words of 
different meaning. E.g. 
meg-dönt elméletet 
refutes a theory 
And so the question arises if the notion of essential meaning-relations is not 
based on a purely arbitrary grouping of the facts. W. Porzing, as we have seen 
(2,3) starts from the idea that the use of the verbs in question is metaphorical. 
And the metaphor — as we have also seen — refers to the fact tha t the figura-
tive meaning is valid only with relation to an actual meaning. Tha t is, the 
metaphor itself is the proof of the essential meaning-relations. 
Viewing the question from the historical point of view: the metaphorical 
use of verbs (and of words in general) —• according to W. Porzig — leads to 
the intermingling of the elementary fields of meaning. Originally, the elemen-
tary fields of meaning depend on concrete situations. With the breaking up of 
the elementary fields of meaning the words no longer depend on concrete situ-
ations. The original state has isolated the situations, even the elements of the 
elementary fields of meaning are strangers to one another; two elements re-
present the whole situation — but from different points of view (e.g. German 
Auge — sehen). The strange elements are first linked by the sentence; the 
two-word sentence is the primitive metaphor (Urmetapher). This isolation is 
broken by the decomposition of the Bedeutungsfeld : the situations get in re-
lation with one another; their elements become independent. E.g. the German 
words gehen, fahren, reiten have first nothing in common; in French aller a pied, 
en voiture, à cheval express the same ideas as modes of Fortbewegung (moving 
on). The determined nature of the Gemeint (what we mean) does not disappear, 
bu t now it exists as the unity of the different aspects. I t is clear — he says — 
tha t in this way — through the metaphors — does the Lebensraum (the circle 
in which we live) become menschliche Welt (human universe). 
However, with the above process — he says— the essential relations 
of meaning do not disappear; new ones come into being; language creates 
the permanent opposition between primitivity and linguistic Vernünf-
tig ung. 
First of all it is to be remarked that the above historical process is the 
functioning principle of the synchronic state, too. As to the ideas presented, 
first of all they show tha t the relationship observed in connection with the 
sentence and the syntagm (the interdependence of the syntagm and the syn-
tactic line) exists also in the relation between the lexical elements and their 
combinations — semantically too. 
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(5) System of meanings (or system of patterns) and reality 
(5,1) The relation between the system of patterns and reality 
We seem to attribute meanings to sentences on the basis of reality out-
side the language. E.g. if we ask what it means fát -f- vág (cuts -f wood), t he 
answer — on the basis of our experience — is, e.g.: " I put piece of wood on the 
block, I hit it with the axe, I chop it, etc." Patterns, however — as we have 
seen — are in correlation in the language, they form a system. I t is no t 
on the basis of external reality that I a t t r ibute this meaning to fát -f- vág 
(cuts -(- wood), b u t on the basis of its relation to another pattern. The 
same can be said about the other interpretations of cuts 4- wood: saws wood, 
cuts down a tree. I .e. 
(5,2) Paradigmatic system — system of patterns 
We at t r ibute meanings to sentences on the basis of the system of patterns. 
But we have seen that by deriving the different patterns f rom one another, we 
also derive from one another the elements t h a t build up the patterns; we reach 
the system of the elements forming the pat terns as a system of elements. Thus, 
the paradigmatic systems are specific condensations of syntactic rules; para-
digms constitute a deeper s tratum of the language-system than sentence 
patterns. I t follows from this that during the functioning of patterns the 
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meaning of the sentences is ensured by the system of the elements forming 
the pattern: 
(I.e. the sentence-patterns embrace the sentences, and the cases [e.g. the 
objective cases] the sentence patterns.) 
(5,3) Meaning and reality 
I t follows from the above (5,1 — 2) tha t it is not on the basis of reality 
outside the language tha t the speaker attributes a meaning to a sentence. Or 
if it is, this attributing of meaning is only directly true. Inversely: in the speaker 
the patterns, and the meanings, are correlated, and it is due to this correlation 
that the speaker can recognise certain t ru ths in the reality which exist outside 
the language. Of course, the results of everyday experiences and contacts with 
reality have settled in the system of patterns. Once the experiences have 
settled in the system of signs, however, the speaker can get to reality only 
through the system of the language. I.e. 
[(R - L) R] 
R = reali ty; L - language 
At the same time two restrictions have to be made. First, it is t rue that 
somebody who is learning to speak attr ibutes in a certain sense - a meaning 
to a sentence on the basis of direct reality. But the speaker, from whom the 
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learner takes the sentence, is already in possession of t he internal rules of the 
use of sentences. I t is on the basis of the internal language-relations t h a t the 
speaker refers to a s tate of facts with the sentence to which the learner — 
apparently — will a t t r ibute a meaning on the basis of direct reality.* Further-
more it is also true tha t reality outside the language is able to modify the 
system of patterns (and of meanings). This modification, however, is possible 
only in relation to the relatively independent system of pat terns (and meanings) 
through which the speaker approaches reality. 
At the same time, (5,1 and 2) simplify the actual situation. Because the 
sentences shown, as lines of the organic system, are a t t he same time elements 
of the homosyntactic system. And homosyntactic lines are generalisations of 
the organic system on the highest level. Which means t h a t , through whichever 
pattern we reflect a relation of reality, we see at the same time the same state 
of facts from the aspect of the whole system. The duali ty of the organic-
homosyntactic aspect, or rather the simultaneity of t he two aspects is valid 
from the point of view of the cases as well. 
* Parallel to learning the language, the child learns to use the outside real i ty in a 
human way. 
A 
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REMARQUES 
SUR LES EMPRUNTS ARABES EN PERSAN* 
Par 
ZS. T E L E G D I 
1. C'est un fait bien connu qu'un des traits distinctifs du persan com-
parativement à la forme antérieure de la langue consiste dans la transformation 
du lexique hérité par l 'introduction massive de mots arabes. Mais la question 
de savoir à quelle date et dans quelles conditions, sous l'impulsion de quels 
facteurs cette transformation s'est opérée, est encore discutée. 
Il y a dix ans M. Wojciech Skalmowski, en se basant sur certaines en-
quêtes statistiques, a émis l'hypothèse que la pénétration de l'élément arabe 
s'est accomplie d'un seul coup lors de la formation même du persan.1 C'est 
vrai que le persan littéraire paraît marqué dès le début par l'emploi courant 
de termes arabes2; pourtant l'hypothèse de M. Skalmowski - cette hypothèse 
qui implique que le procès aboutissant à la composition actuelle du lexique 
persan est, pour l'essentiel, inaccessible à la recherche historique — semble 
une extrapolation hasardée. 
Aussi Gilbert Lazard, un des meilleurs connaisseurs de la phase la plus 
ancienne du persan, refuse-t-il de l'accepter. Il affirme, dans un article paru en 
1965 dans la Revue de l'École Nationale des Langues Orientales Vivantes,3 que 
quiconque a pratiqué la li t térature ancienne (celle des X e e t XI e siècles) garde 
le sentiment très net d'une langue encore assez peu arabisée, et qu'on a l 'im-
pression que la part de l'élément arabe s 'étend progressivement au cours des 
deux ou trois premiers siècles. Mais il ne se contente pas de la simple affirmation 
* Conférence faite au Congrès Internat ional des Etudes Iraniennes à Chiraz, oct . 
1971. 
1
 »Das Eindringen des Arabischen scheint sich einmalig und zwar noch in der Zeit 
der Herausbildung des Neupersischen vollzogen zu haben . . .". Skalmowski 1961 : 175. 
— L'auteur a voulu donner un complément au travail de R. K o p p e 1959 en é t e n d a n t 
l 'enquête stat ist ique à la poésie classique. 
2
 Cp. Bausani 1969. Bausani arrive à une conclusion semblable a celle de Skalmow-
ski: «Non è esagerato dire che (salvo la proporzione un po' e levata in poeti più tardi) 
questa antichissima poesia neopersiana ha già più о meno la stessa percentuale di lessico 
arabo, e le stesse— о quasi — proporzioni f r a le varie zone dello stesso lessico, che tro-
veremo poi sempre" (181). 
3
 «Les emprunts arabes dans la prose persane du Xe au X I I " siècle: aperçu stat is-
tique«, 1. cit., 53 — 67. 
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d'une impression, il entreprend de vérifier celle-ci au moyen d'une statistique 
opérée sur des textes qui s'échelonnent du Xe au X I I e siècles. L 'enquête 
aboutit au résultat que «la proportion du vocabulaire arabe, qui est de 25 ou 
30% au X e s., passe à environ 50% au XII e» (p. 61). 
Or si la pénétration en masse, l'invasion des mots arabes se poursuit 
longtemps après la chute de ce que Wellhausen a appelé «l'empire arabe», elle 
ne peut pas être rattaché, comme à sa cause directe, à la domination de l ' I ran 
par des conquérants étrangers. Tout porte à croire, au contraire, que l 'élément 
arabe du vocabulaire persan consiste, dans sa majorité, de mots savants au sens 
technique du terme. 
2. L'expression «mot savant» comme terme technique de la linguistique 
a été forgée d'abord pour désigner une composante essentielle du lexique 
français. 
On sait que le français continue le latin parlé de la masse du peuple, le 
latin vulgaire. Mais entretenu et cultivé dans les écoles, le latin classique se 
perpétuait comme langue savante.4 Pour les lettrés, qui en étaient nourris dès 
leur jeunesse, qui le fréquentaient tous les jours, qui le parlaient, les termes 
latins étaient l'expression naturelle des idées qu'ils avaient reçues par leur 
intermédiaire; c'est pourquoi ils étaient enclins à les retenir même lorsqu'ils 
se servaient de la langue vulgaire. 
Par cette voie, des mots empruntés au latin, des «mots savants» n 'ont 
cessé, au cours des siècles, de pénétrer dans le français. Selon Ferdinand 
Brunot, initiateur de la monumentale Histoire de la langue française des 
origines à 1900, le véritable lexique que le français s'est constitué en reprenant 
au latin des mots qui manquaient au fond héréditaire, est bien plus important 
que tout ce qu'il a pu emprunter aux différents idiomes vivants.5 
Ce phénomène la transformation massive, au cours de toute une 
période historique, de mots savants empruntés à une au t re langue en mots 
populaires n'est pas particulier au français, ou au groupe des langues néo-
latines; il se produit par tout où existent des conditions analogues dans le 
rapport de deux langues. 
Selon le grand linguiste danois 0 . Jespersen le latin comme langue 
savante a marqué l'anglais plus fortement que ne l'a fait n'importe quel aut re 
idiome, à l'exception, peut-être, du français, l'influx de mots latins (et grecs) 
prenant, avec la renaissance des études classiques, des dimensions gigantesques 
4
 Je lis dans un article de M. Cohen (L'Humanité 27.9.1971) que d'après les stat is t i -
ques la masse des livres imprimés, dont une par t i e seulement religieux, a été, en France , 
en majorité lat ine jusqu'au 17e, sinon au 18e siècle. 
5
 Brunot 1905 : 292. — Selon M. Cohen aussi «l'influence des langues vivantes sur 
le lexique [du français] n 'a que p e u d' importance au regard de celle qu 'a exercé le latin». 
(Cohen 1967 : 128). 
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(le mot est de Jespersen lui-même; ailleurs il parle de «wholesale adoption of 
learned words»).6 
Ainsi pour comprendre la composition du vocabulaire dans les langues 
romanes ou en anglais il faut partir du fait que dans les communautés cor-
respondantes une situation particulière de dualité linguistique, de d i g 1 о s-
s i e 7 s 'est maintenue pendant toute une période historique. La caracté-
ristique fondamentale de cette situation, c'est que la langue vulgaire pratiquée 
par tous les membres de la communauté est limitée dans ses attributions; 
certaines fonctions relèvent d'une autre langue apprise à l'école à une minorité, 
cette langue savante, prestigieuse étant la base et la marque de toute instruction 
supérieure. 
Comme le montrent les exemples que je viens d'évoquer, une pareille 
situation peut avoir des conséquences profondes, durables pour l'évolution de 
la langue vulgaire; la langue savante déborde le domaine qui lui est attribué en 
propre, ses éléments, charriant les idées qu'ils servent à manipuler, pénètrent 
dans la langue vulgaire, si bien qu'après un certain temps le vocabulaire de 
celle-ci se trouve remanié, reconstitué par leur intégration. Il est à remarquer 
qu'un facteur favorable, sinon nécessaire à cette évolution est l'existence d'une 
littérature en langue vulgaire produite par des auteurs en possession de la 
langue savante. 
3. Il est notoire que pendant de longs siècles, jusqu'à l'époque moderne, 
une telle situation de diglossie a existé en Iran aussi. 
A partir du Xe siècle de notre ère le persan s'est constitué en seconde 
langue de civilisation du monde islamique, mais il ne pouvait atteindre au 
prestige de l'arabe.8 Celui-ci était non seulement la langue de la révélation 
divine, du verbe d'Allah, mais aussi la langue propre de toutes les sciences, il 
était indispensable pour accéder aux études supérieures. Nous savons par les 
mémoires de S. Ayni qu'aux madrasas de Boukhara, où l'ancien système 
d'éducation s'est conservé, figé et déchu, jusqu'à la chute de l'ancien régime, le 
programme d'études, encore à la fin du dernier siècle, ne contenait que des 
ouvrages arabes; les étudiants, pour la plupart des Tadjiks, devaient, pendant 
6
 Jespersen 1938 : 118 sq., 149. 
' Le terme de diglossie a été créé pour désigner la si tuation linguistique en Grèce 
moderne où la langue commune «démotique» reposant sur une évolution naturelle e t sur 
un usage courant généralisé se trouve en confli t avec une variété savante, «puriste» de la 
langue qui exige des Grecs l 'effort d 'un apprentissage. En linguistique le terme, généralisé, 
est appliqué à un phénomène dont la Grèce moderne offre un cas typique, mais qui 
se retrouve dans un grand nombre de communautés linguistiques; v. notamment Fer-
guson 1959. On voit que j 'emploie le te rme de diglossie dans un sens plus large, en 
parlant d 'une situation où langue savante e t langue vulgaire ne sont pas des variétés d 'un 
même idiome. 
8
 Grunebaum 1969 : 18. 136 sq., 345. 
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de longues années, travailler dur pour apprendre la langue de leurs manuels.9 
Un fait particulièrement significatif, c'est que pendant toute cette période de 
diglossie la science grammaticale avait l'arabe pour unique objet. Dans une 
anecdote bien connue du Golestân (ed. R. M. Aliev. Moscou 1959. 323 sqq.) 
l 'auteur raconte, comment un jour, dans la grande mosqués de Kashgar, il 
écoutait un jeune garçon d 'une parfaite beauté réciter une phrase du Mofassal 
de Zamahéarï. Nous apprenons dans la suite que l'étudiant gracieusement 
appliqué parlait persan; mais s'il étudiait la grammaire, cela ne pouvait être 
que celle de l'arabe exposée en arabe.10 
Cette situation rend compréhensible le fait que les oeuvres de la littérature 
classique persane ne cessent de renvoyer, ouvertement ou d'une manière 
subtile, à l 'arabe, supposent, pour leur pleine appréciation, la connaissance de 
la première langue de l 'Islam.11 
4. Des historiens de la littérature comme M. T. Bahâr ou Jan Rypka12 
ont esquissé à grands trai ts les progrès de l'élément arabe dans les oeuvres 
littéraires. Le problème proprement linguistique a reçu, jusqu'à maintenant, 
peu d'attention. Des mots arabes en masse sont, de mots savants risqués par 
des lettrés, devenus des mots populaires, ont été naturalisés. Quels facteurs 
ont déterminé leur sélection ? et comment se sont-ils intégrés au vocabulaire ? 
I l est à peine douteux qu'avec la rénovation de sa substance le vocabulaire a 
été réstructuré. Comment ce procès s'est-il accompli et quel est à son aboutisse-
ment (provisoire) la place de l'élément arabe dans la structure du vocabulaire 
persan? Si des recherches quantitatives sont indispensables pour répondre à 
ces questions, elles sont évidemment insuffisantes. 
La situation de diglossie est conditionnée par des facteurs sociaux, extra-
linguistiques; mais les modalités de l'interférence dépendent en partie de la 
structure des langues en présence. Ce principe, rappelé déjà par Sapir,13 vaut 
aussi pour le contact du persan avec l'arabe. Permettez-moi d'en évoquer, 
aussi brièvement que possible, un exemple. 
9
 Ayni 1962 : 203 sqq. — Dans ses Mémoires et dans d 'autres oeuvres Ayni (1878 — 
1954) présente un tableau authent ique, riche et vivant de l 'enseignement donné, dans sa 
jeunesse, aux madrasas de Boukhara , de son programme et de ses méthodes aussi bien 
que de la vie des étudiants. Sur le système traditionnel de l 'enseignement au Turkestan 
avant la Révolution v. l 'é tude de J . Веска 1971. 
îo jr Xauer dans un exposé sur la l i t térature savante en persan depuis les origines 
jusqu'à la f in du 18" siècle, écrit: »The Iranians left the field of the grammatical t reatment 
of their own language almost untouched . . . Independent works on grammar are limited 
to small treatises of a few pages on single grammatical problems, and here too the lexical 
tendency is more evident. I t is only in the second half of the 12th/18th century tha t a 
Persian grammar appears» (in: R y p k a 1968 : 428). 
11
 Sur les causes de la pénétration massive du vocabulaire arabe en persan, notam-
ment sur l ' influence des chancelleries, v. les remarques pertinentes de Massé 1941 : 319 s. 
12
 Bahâr (1337) 1. 258 sqq.; R y p k a 1968 : 428. 
13
 Sapir 1921 : 194 sq. 
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4.1. Parmi les mots arabes entrés au vocabulaire persan un groupe re-
marquablement nombreux est constitué par les nom d'actions comme qa§d 
' intention', taSkil 'formation', molâqât 'rencontre', eqâmat 'séjour', tavajjoh 
'soin', tavâzo' 'humilité' etc.14 
Un nom d'action est un mot d'une espèce particulière: expression du 
contenu d'un verbe sous forme de nom, il renvoie à ce verbe; grammaticale-
ment, il est le moyen de transformer des phrases comprenant ce verbe en un 
groupe nominal susceptible de figurer comme membre d 'une autre phrase. 
Ainsi en français, dans la phrase j'attends le départ du courrier, le groupe com-
plément d'objet le départ du courrier repose sur la phrase le courrier est parti, 
cp. j'attends que le courrier soit parti. 
De ce fait un nom d'action est, pour la fonction grammaticale aussi bien 
que pour la valeur sémantique, essentiellement secondaire par rapport au verbe 
correspondant; c'est pourquoi son signifiant est naturellement dérivé du 
radical de ce verbe; cp. fr . promenade, chauffage, majoration, assistance, en-
seignement etc. 
En persan il paraît plutôt normal que, pour la rapport formel, le nom 
d'action soit la base du terme verbal correspondant. C'est que les noms d'action 
empruntés à l 'arabe sont, en nombre très considérable, utilisés pour la forma-
tion, en combinaison avec des verbes aux sens plus ou moins effacés, de tours 
à fonction verbale. Ainsi les «verbes» qasd kardan 'se proposer', taSkil dâdan 
'former', molâqât kardan 'rencontrer', eqâmat dâStan 'séjourner' sont dérivés 
des noms d'action qasd, taSkil, molâqât, eqâmat, qui fonctionnellement reposent 
sur eux, les supposent. 
Ces dérivés «analytiques» reproduisent en persan les verbes arabes cor-
respondant aux noms d'action d'où ils sont tirés, servent à intégrer ces verbes 
au vocabulaire persan.15 
4.2, Or ce procédé — l'utilisation massive de noms d'action arabes pour la 
formation de tours à fonction verbale t ient apparemment à une tendance 
profonde de l'évolution du persan. 
Si l'on tente de faire le compte des verbes usuels en persan, on est surpris 
de voir comme leur nombre est faible. En considérant, ensuite, de plus près 
cette masse de quelques centaines de termes, on s'aperçoit qu'ils s'accordent, 
pour la plupart, d'être «opaques», c'est-à-dire inanalysables à l'intérieur du 
persan, n'accusant aucun procédé vivant de dérivation; ils représentent, en 
14
 Brunot 1922 : 204 fai t remarquer qu 'en français les noms d'actions venus de 
langues modernes sont infiniment moins nombreux que les noms d'objets, mais que le 
lat in et le grec — c'est-à-dire l ' emprunt savant — a beaucoup fourni . 
15
 Les verbes proprement di ts tirés de noms d'action arabes (comme bal 'idan 'ava-
ler', fahmidan 'comprendre' , raqsidan 'danser', (alabidan 'demander ; chercher') sont en 
nombre infime, des exceptions. 
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fait, dans leur très grande majorité, l 'héritage d'un passé lointain, remontent, 
au moins, à l'ancien iranien. 
Cet état de choses est significatif: il indique que de bonne heure le persan 
s'est détourné, dans une large mesure, du procédé de la formation de nouveaux 
verbes comme moyen de la mise à jour de vocabulaire.16 Dès lors on comprend 
que la masse verbale soit numériquement si faible: une classe lexicale, si son 
usure constante n'est pas compensée par de nouvelles formations de la même 
espèce, est condamnée à se rétrécir, à dépérir inévitablement. 
Cela ne veut pas dire naturellement que le persan ait renoncé à la réno-
vation et à l'enrichissement permanents de son vocabulaire verbal (je com-
prends par ce terme l'ensemble des expressions simples ou complexes faisant 
lexicalement fonction de verbes). 
Mais si le vocabulaire verbal (au sens large que je viens d'indiquer) n 'a 
cessé de se développer, il a changé de composition: à la dérivation traditionnelle, 
proprement dite, la langue, depuis le commencement de la période persane au 
moins, préfère des procédés analytiques, notamment celui de faire du nom-base 
le complément d'un verbe plus ou moins grammaticalisé, assimilé à un suffixe 
de dérivation. La point de départ de cette dérivation analytique peut être un 
nom concret aussi bien qu'un nom d'action, un nom abstrai t en général; cp. 
otu kaSidan 'repasser', arre kardan 'scier', Sâne zadan 'peigner'; et, d 'autre part , 
ârzu dâStan 'désirer', anjâm dâdan 'accomplir', bâvar kardan 'croire'. 
Les grammairiens du persan appellent ces formations couramment des 
«verbes composés». Le terme est manifestement inexact à maints égards; mais 
il est suggéré par le sentiment juste que dans le système du persan ces groupes 
syntaxiques représentent des verbes, s o n t , pour la fonction et, en partie, 
pour la construction aussi, des verbes. 
Ce sentiment s'imposait de bonne heure a ceux qui tentaient de se rendre 
compte de la structure du persan. 
Nous avons un petit manuel en arabe des langues persane, turque et 
mongole rédigé à l'époque des Ilkhans, au quatorzième siècle, peut-être même 
à la fin du treizième, par Gamal ad-Dïn Ibn al-Muhannâ.17 Selon cet au teur , 
par ailleurs inconnu, il y a deux espèces de verbes en persan: les uns (comme 
16
 On trouve en persan un certain nombre de verbes dérivés formés par la réinter-
prét ion d 'un nom en thème verbal, p. ex. éarxidan 'tourner en rond ' (de carx ' roue ' ) , 
nâmidan 'nommer' (de nâm 'nom'), xâbidan 'dormir ' (de xâb 'sommeil'), mais cette forma-
tion ne semble plus productive (Lazard 1957 : § 256). La préfixation d 'un préverbe à un 
thème verbal pour créer un nouveau verbe, procédé si important en ancien iranien, dans 
les langues indo-européennes de type ancien en général, est sortie de l'usage au cours de 
l 'évolution (Telegdi 1955). La dérivation, enfin, de verbes causatifs à l'aide du suffixe -ân 
a jou té au thème verbal (p.ex. iarxândan 'faire tourner ' , xâbândan 'endormir' ,senâsândan 
' faire connaître') semble bien v ivante ; mais le domaine de son emploi est nécessairement 
t rès limité. 
17
 Kitäb hilyat al-insân wa haibat al-lisän. E d . Kilisli Mu'allim Rif 'at . Constanti-
nople 1338—1340. — Sur la da te de l'ouvrage v. Melioranskij 1900. 
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xordan 'manger', didan 'voir', kuëidan 's'appliquer à') sont fléchis directement 
(«en eux-mêmes»),18 tandis que les autres (comme zin kardan 'seller', bidâr 
Sodan 's'éveiller', ruze dâStan 'jeûner'), étant invariables en eux-mêmes, sont 
fléchis d'une manière indirecte, de l'extérieur, au moyen de la flexion d 'un 
autre verbe (kardan 'faire', Sodan 'devenir', dâëtan 'avoir') a jouté en auxiliaire.19 
Ainsi aux yeux d ' Ibn al-Muhannâ zin kardan est un verbe au même titre que 
xordan, leur différence grammaticale se réduisant à la différence morphologique 
du procédé de flexion. 
Si l'on considère cet ensemble de faits, la conclusion semble s'imposer 
que la perméabilité du persan aux verbes arabes et leur intégration sous forme 
de «verbes composés» tient à l'évolution intrinsèque du persan, à la sub-
stitution d'une dérivation analytique au procédé traditionnel, et au dépéris-
sement progressif des verbes simples qui en étai t la conséquence. 
5. Avec les temps modernes les conditions qui ont produit et, au cours 
des siècles, n'ont cessé de reproduire la diglossie arabo—persane, s'évanouissent, 
ou plutôt sont surmontées, la diglossie devient un anachronisme. Le persan 
assume, dans tous les domaines de la vie, les fonctions de moyen fondamental 
de communication, se constitue en langue nationale. Mais l'évolution de la 
langue accomplie pendant la période de diglossie est irréversible; si la lutte 
contre l'emploi pédantesque, arbitraire de mots arabes est justifiée, il est vain 
de vouloir chasser des termes intégrés au persan par l'usage, c'est-à-dire par 
l e t r a v a i l d'une longue série de générations, fixés par leurs rapports 
multiples avec d'autres éléments du vocabulaire, devenus l'expression naturelle, 
immédiate de certaines notions. Défendre ces mots contre des attaques igno-
rantes ou irréfléchies, c'est — comme le dit M. Xânlari dans un article juste-
ment sévère - défendre la langue persane elle-même. 
En fin de compte, les emprunts arabes en persan, c'est moins le souvenir 
de la conquête de l'Iran par une invasion étrangère, que l'expression de la 
participation des Iraniens à une haute civilisation dont la langue propre n 'étai t 
pas la leur, mais à la construction de laquelle ils ont éminemment contribué. 
18
 Al-afâl àl-mutaçarrifa min anfusihâ (op. cit. 17). 
18
 al-qism at-tâni gâmid fi nafsihi yaiaiarraf bi-tasarruf gairihi mundamman ilaihi 
(ibid., p. 15); al-qism at-tânï min al-afâl fimä huwa miitararrif là binafsihi bal bifi'l äxar 
yatafarraf bi-'ndimâmihi ilaihi (ibid., 30). 
! 0
 Selon j . Németh 1953 : 175 les «verbes composés» de ее type se trouvent extrême-
men t nombreux en osmanli, mais ils ont régulièrement un nom arabe ou persan pour 
premier membre (Németh cite en exemple les verben naqletmek ' t ransporter ' , nâdim olmaq 
'se repentir'), ce sont donc essentiellement la transposition des expressions persanes cor-
respondantes (cp. naql kardan, nädem budan) représentant un procédé qui dans ce t te 
langue turque ne joue d'ailleurs qu 'un rôle modeste. 
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à Aurélien Sauvageot 
Wolfgang Steinitz hat in den Jahren 1956 1964 drei Aufsätze zur 
Geschichte des Vokalismus der 1. Silbe des Obugrischen veröffentlicht1. Dabei 
hat er für die gemeinsame sprachliche Vorstufe des Ostjakischen und Woguli-
schen zunächst die folgenden 6 Vokale erschlossen: *o (1956), *u, *i, *i (1960) 
und *a, *ä (1964). Wenn wir mit diesen 6 Vokalen die entsprechenden Stellen 
in dem bekannten Steinitz'schen Vokal-Schema besetzen, so erhalten wir das 
folgende Bild: 
a ä 
и г i 
w 
ö 
Erschlossen sind also 5 volle Vokale und ein reduzierter. Drei der 5 vollen sind 
hintere Vokale und besetzen die Stellen »weit illabial« ( a ) , »eng labial« ( u ) 
und »eng illabial« ( i ) ; die beiden anderen sind vordere Vokale und besetzen 
die Stellen »weit illabial« (ä) und »eng illabial« (i). Der reduzierte Vokal ist 
ein vorderer und besetzt die Stelle »labial«. W. Steinitz kann dieses 1956 
begonnene Werk der Erschließung des obugrischen Vokalismus nicht mehr 
fortsetzen. Deshalb sei es seinem Schüler gestattet, jetzt in seinem Sinne weiter-
zugehen und in dem o.a. Schema zwei weitere Stellen auszufüllen, und zwar 
die der beiden hinteren reduzierten Vokale. 
Von den Besonderheiten der Transkription in den beiden obugrischen 
Sprachen sei hier nur der wichtige Hinweis angeführt, daß die reduzierten 
(bzw. kurzen) Vokale in den Dialekten des Ostjakischen durch " bezeichnet 
werden, in den Dialekten des Wogulischen dagegen unbezeichnet bleiben; 
hei den vollen (bzw. langen) Vokalen wird aber umgekehrt verfahren: sie 
1
 Zur obugrischen Vokalgeschichte (UAJb 28, 233 41/1956); Einige Kapitel aus 
der ob-ugrischen Vokalgeschichte (Forschen und Wirken, Festschrif t zur Í50-Jahr-Feier 
d. Humboldt-Univ. zu Berlin, Bd . I I I ЗЗб-48/Ber l in 1960); Zur Geschichte des ob-
ugrischen Vokalismus (Zs. f. Phonetik, Sprachwissenschaft u. Kommunikationsforschung, 
Bd. 17, He f t 6, 637 — 42/Akademie-Verlag, Berlin 1964). 
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werden in den Dialekten des Wogulischen durch ~ bezeichnet, bleiben im 
Ostjakischen jedoch unbezeichnet; so entsprechen einander z. B. als volle 
bzw. lange Vokale ostj. а, о und wog. ä, ő und als reduzierte bzw. kurze Vokale 
ostj. ä, ö und wog. а, о. Es handelt sich hierbei also nur um einen Unterschied 
der z. T. traditionell bedingten - linguistischen Orthographie. Im 
übrigen verweise ich zu den innersprachlichen Eigenarten und Besonderheiten 
grundsätzlich auf die ausführlichen Abhandlungen in den beiden großen Mono-
graphien von Wolfgang Steinitz2 sowie auf die eingangs genannten Aufsätze. 
Abkürzungen : 
Chre. = W. Steinitz, Ostjakische Grammatik und Chrestomathie, Leipzig 
1950; DEWOS = W. Steinitz, Dialektologisches und etymologisches Wörter-
buch der ostjakischen Sprache, Berlin 1966 (I), 1967 (II), 1968 (III), 1970 
(IV); GFUVok. — W. Steinitz, Geschichte des finnisch-ugrischen Vokalismus, 
2. Aufl., Berlin 1964; GOV = W. Steinitz, Geschichte des ostjakischen Vokalis-
mus, Berlin 1950; Gu. = J . Gulya, Vahi osztják szójegyzék (NyK 71, 21 59); 
GWV = W. Steinitz, Geschichte des wogulischen Vokalismus, Berlin 1955; 
K. = A. Kannisto, Zur Geschichte des Vokalismus der ersten Silbe im Wogu-
lischen (MSFOu 46, Helsinki 1919); Kálm. = В. Kálmán, Chrestomathia 
Vogulica, Budapest 1963; KT = К . F. Karjalainen — Y. H. Toivonen, Ostja-
kisches Wörterbuch I—II , Helsinki 1948. 
Abkürzungen der ostjakischen Dialekte: 
Ber. = Berjozover Dialekt; DN, DT = Demjanka-Mundarten nach 
Narygin bzw. Tailakov; Fil. = Mundart von Filinskoje am Irtysch (Irt.); 
Ir t . = Irtysch-Dialekt; J = Jugan-Mundart des Surguter Dialekts; Kam. = 
Mundart von Kaminskije an der Konda; Kaz. = Kazymer Dialekt; K o P = 
Konda-Mundart nach Paasonen; Kos. = Mundart von Koselevskije am Ir-
tysch; Kr. = Mundart von Krasnojarsk an der Konda; Likr. = Mundart von 
Likrisovskoje des Surguter Dialekts; Mj. = Mundart am Malyj Jugan (Sur.); 
Ni. = Nizjamer Dialekt am Ob; Obd. = Obdorsker Dialekt; Sog. = Mundart 
am Sogom (Irt.); Sur. = Surguter Dialekt; Sy. = Synja-Mundart des Ber-
jozover Dialokts; S = Scherkaler Dialekt; Trj. = Mundart am Tremjugan 
(Sur.); Ts. = Mundart von Tsingala am Irtysch; V — Mundart am Vach 
(V-Vj.); Vart. = Mundart von Vartovskoje am Ob (Übergangsmundart zwi-
schen V-Vj. und Sur.); Vj. = Mundart am Vasjugan (V-Vj.); VK = Mundart 
von Verchne-Kalymsk am Ob (V-Vj.); V-Vj. = Vach-Vasjuganer Dialekt. 
s
 Geschichte des ostjakischen Vokalismus (Finnisch-ugrische Studien I, Akademie-
Verlag, Berlin 1950); Geschichte des wogulischen Vokalismus (Finnisch-ugrische Studien 
I I , Akademie-Verlag, Berlin 1955). 
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Abkürzungen der wogulischen Dialekte: 
К = Konda-Mundarten; KU, KM, КО = untere, mittlere, obere Konda; 
Je. (in KU Je.) = Kannistos Sprachmeister Je f im J . Pakin, Af. (in KUAf.) = 
K. 's Sprachm. Afanasij; L = Lozva-Mundarten; LU, LM, LO = untere, 
mittlere, obere Lozva; N = Nordwogulisch (LO So); P = Pelymka-Mundart; 
So = Sosva-Mundart; T = Tavda-Mundarten (Südwogulisch); TÖ = Tavda-
Candyri; TG = Tavda-Gorodok ; T J = Tavda-Janyckova; V = Vagilsk-Mund-
arten; VN, VS = Nord-, Südvagilsk; VNK, VNS, VNZ Dorfmundarten am 
Nordvagilsk. 
Zusätzliche wogulische Quellenangaben: Ahl. = A. Ahlqvist, Woguli-
sches Wörterverzeichnis (MSFOu 2/1891); Mu. = wog. Angaben nach B. 
Munkácsi; Szil. = M. Szilasi, Vogul szójegyzék (NvK 25/1895); Trócs. = Z. 
Trócsányi, Vogul szójegyzék (NyK 39/1910). 
Obugr. *ő > urostj. *ö, urwog. *ö urostj. *ő > ostj. V-Vj. Sur. (Likr. Mj. 
Tr j . J ) ö; Irt. (DN DT KoP Kr.) 1. d, 2. ö neben y, r;; Ni. S Bor. (Sy.) Kaz. 
l . ő , 2. й vor rj,* Obd. 1. à, 2. ö neben y, r/%, 3. и vor r\. 
urwog. *ő >> wog. TJ TÖ Ó ; TG U; KU Je . 1. À, 2. О vor w, К und neben % ; 
KUAf. 1. á, 2. о vor w, X, к; K M - 0 1. á, 2. о vor w, к; P VN (VNK VNS) 
o ; V N Z VS LU LM 1. о, 2. a neben Labialen (außer vor w) sowie nack k° 
(VS), k0 (LU-M) und in VS vor y0; N (LO So) o. 
Obugr., urostj . und urwog. *ö ist der hintere labiale reduzierte Vokal. 
Seine Fortsetzung ist im Ostj. nur in den Ostdialekten V-Vj. Sur. und im Wo-
gul. nur in T in allen Positionen von der Fortsetzung von urostj . bzw. urwog. 
*ä unterschieden. In den übrigen Dialekten (ostj. Irt. Ni. S Ber. Kaz. Obd. 
und wog. KU-M-0 P VN-S LU-M LO So) ist teils mehr, teils weniger Zu-
sammenfall von *ö und *ä (s.u.) festzustellen. 
1. ostj. I r t . cöyat 'Leinwand', Ni. söyat, Kaz. (weiter nördlich am Ob) 
ёбуэл 'Breite, Bahn eines Gewebes' // wog. Ahl. sovil 'grobe Leinwand', K U 
sowal, KM sowl, LU sow.«, N sowal 'Tuchbreite' (DEWOS 263). 
2. ostj. Ni. S Obd. jöyal, Kaz. jöyal ' im Wind (und dann am Feuer) 
gedörrte, im Rücken geöffnete Fische' // wog. N joyal (DEWOS 343). 
3. ostj. V-Vj. Vart. Likr . jöyat-, Mj. Tr j . jöyat-, jöy0at-, J jöwat-, Irt. Ni. S 
Sy. Kaz. Obd. jöyat- 'kommen, ankommen'// wog.TJTC jô^t-, KU-M ja^L, KO 
joxJL-, P VN jo%0t-, VS joyjt-, LU-M N jo%t- 'kommen' (DEWOS 355; GWV 256). 
4. ostj. V-Vj. Trj. J Ni. Kaz. jördr), Kr . järarj, Obd. järdrj 'stolz' // 
wog. N jorrj 'stolz' (DEWOS 401). 
5. ostj. Likr. jördy-, Mj. jöray-, Trj. J догэулэ-, Ni. S Sy. jöremd-, Kaz. 
jörema- 'vergessen' // wog. T J ТС jôrkô.«-, So joruwl- 'vergessen' (DEWOS 405). 
6. ostj. V-Vj. köla-, Tr j . J кбл-, кбла-, DN KoP yöt-, yöta-, Kr. yöt-, 
yötä-, yöta-, Ni. S yöta-, Kaz. убла-, Sy. yöla-, Obd. yöl-, yöla- 'zu Ende gehen' // 
wog. So yol- 'aufhören' (DEWOS 473-4). 
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7. ostj. V költoy, Vj. költor), Trj. kôA-tâyoA, J köA-tayoA, Ni. yötewot yàt\, S 
yötewot, Kaz. у0леи-dt (auch уйл-yätji, Sy. yölewot (auch yäl-) 'morgen', abwei-
chend: Obd. nur yälewot; K o P yöt, g yöto 'Morgen' // wog. T J TÖ кол, K U рл, 
KM к0ал, К О k0âl, Р каол, кол, VS к0ал, LU k0al, N pl 'Morgen' (DEWOS 
464-5; GWV 255). 
8. ostj. V-Vj. Trj . kön-, DN Kr. yöh- ( Ni. g Kaz. yäh-), Obd. yöh- '(die 
Augen) schließen' // wog. T J TÖ kön-, K U pâh-, K O k0ân-, (KM k0onk-,) P 
kohkat-, LU k0ahk-, So ph- 'blinzeln' (KT 321f.; Chre. 137; GWV 255). — Die 
Abweichungen in ostj. Ni. g Kaz. und wog. KM sind wahrscheinlich durch den 
expressiven Charakter des Wortes zu erklären. 
9. ostj. V-Vj. Trj. kör-, Ir t . Ni. g Kaz. Obd. yör- 'abziehen (Fell, Haut, 
Rinde)' II wog. TJ TÖ kör-, KU pár- (, auch pr-), KM k0âr-, P kaorot-, LU 
k0ar- 'schälen, enthäuten' (KT 340f.; Chre. 138; GWV 255). 
10. ostj. V-Vj. Trj. kötor), Irt. Ni. Kaz. Obd. уб1щ 'Schwan' // wog. TJ 
TÖ kötari, K U ptor), KM-O k0àtor], P kotr], VN k0otr\, VS k0atrh LU k0ator], N 
ptar] 'Schwan' (KT 362; GWV 256). 
11. ostj. V-Vj. löyit-, Tr j . Jöyjto-, D NKr. töyetto-, Ni. töyotso-, Kaz. 
Söyit-, Obd. löyit- 'waschen' // wog. T J TÖ nôwt-, KU-M P VN ßowt-, KO 
lowt-, VS LU N lowt- 'waschen' (KT 1115; GWV 241). 
12. ostj. V lörpt-, Tr j . jxör]dt-, I r t . törjdt-, Ni. g fürjöt-, Kaz. AÜrpt-, Ber. 
lürpt-, Obd. lurpt- 'lesen, zählen' // wog. T J .low;, KU-M P VN лот, К О low, 
VS LU N low 'zehn'; N lowint- 'lesen' (KT 1063f.; Chre. 163; Gu. 37; GWV 
254; Kálm. 82). 
13. ostj. V-Vj. Likr. höyos, Mj. Tr j . nöyaos, I r t . Ni. g Sy. Kaz. Obd. 
nöyos 'Zobel' /I wog. T J TÖ nöks, TG hup, KU-M hop, KO P VN hops, VS 
hay0s, LU hoys, LM N hops 'Zobel' (KT 607; Chre. 151; GWV 256). 
14. ostj . Likr. Mj. Tr j . yjctf'Kot', I r t . pat, Ni. Kaz. pös, Obd. pàs 'Durch-
fall' II wog. T J TÖ pôs, KU-M-0 pàs, P VN pos, So poê 'dünner Kot ' (KT 746; 
GWV 253). 
15. ostj. V-Vj. Vart, Likr. söy, Mj. Trj . söy0, I r t , Ni. g Kaz. Obd. söy 
'Fell, Haut ' // wog. N sow 'Haut , Leder' (KT 832; Chre. 157; Kálm. 90). 
16. ostj. Trj. sörom, I r t . särom, Ni. g Sy. Kaz. sör от, Obd. särorn 
'Tod' II wog. N sorm (KT 878f.; Chre. 157: Kálm. 90). 
17. ostj. V-Vj. töyol, Mj. Trj. töyo0A, Irt . Ni. g töyot, Sy. Obd. töyol 
'Schwung-, Schwanzfeder; Flügel' // wog. N towl 'Flügel' (KT 984; Chre. 162; 
GFUVok. 22). 
18. ostj. Ni. g töyot, Kaz. Щэл 'Zugnetz' // wog. N toliy 'Fischnetz' 
(KT 985; Chre. 162; Kálm. 92). 
19. ostj. V-Vj. Vart. Likr. töyot, Mj. Tr j . töy0ot, I r t . Ni. Kaz. Obd. töyot 
'Querholz, -leiste im Boot, Einbaum' // wog. KU-M top, KO P VN topt, 
VS tay0t, LU-M N topt 'Querholz des Kahns ' (KT 983f.TGWV 256). 
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Obugr. *ä > urostj . *ä, urwog. *ä 
urostj. *ä > ostj. V-Vj. Sur. Ir t . ä; Ni. S Ber. (Sy.) Kaz. 1. ö, 2. ä neben y,i]y 
(außer neben Labial); Obd. ä. 
urwog. *ä > wog. T J 1. a, 2. a häufig vor palatalisierten Kons, und j ; ТС 1. 
á, 2. q (wie T J) ; К (KU-M-O) 1. à, 2. о vor w; P 1. a, 2. о neben Labialen, 3. 
e vor y ; VN (VNK) 1. a, 2. о neben Labialen; VNZ VS a; LU 1. a, 2. о vor w, 
3. g vor y ; LM 1. a, 2. g vor y ; N (LO So) 1. a neben g (außer vor Labial), 2. 
sonst о. 
Obugr., urostj. und urwog. *ä ist der hintere illabiale reduzierte Vokal. Er 
unterscheidet sich also von *ö lautlich nur durch das Fehlen der Labialität; 
die Fortsetzungen sind mit denen von *ö teilweise zusammengefallen (s.o.). 
Dennoch gibt es einen wesentlichen, die innere Beziehung im Vokalsystem 
betreffenden Unterschied: Im Gegensatz zu urostj . , urwog. *ö nahm *ä sowohl 
im Urostj . als auch im Urwog. am sogenannten Vokalwechsel teil. Im Urostj . 
stand *ä im Wechsel mit dem hinteren mittelweiten Labialvokal *o. Im Urwog. 
war *ä an zwei Wechseln beteiligt , 1. an *ä ~ *ä, 2. an *ë ~ *ä. 
a ) Belege ohne alten Vokalwechsel: 
1. ostj. DN K o P сйсэ, Kr. säca, Ni. SöS», Kaz. SöSi, Obd. säsi 'hiesig, 
einheimisch' // wog. KU-M sása, So sossa 'Heimat ' (DEWOS 241). 
2. ostj. V-Vj. cäma, Vart. Likr. Mj. Trj. J cäma, Irt . cäma, Ni. S Sy. Kaz. 
söma, Obd. sämmi 'gerade, geradeaus, gegenüber, querüber; aufrecht, senkrecht, 
steil, schroff' II wog. T J Samáw, KU штэ, KM-0 sâma, P somey, VN èomi, LU 
samä, N soma 'steil, aufrecht' (DEWOS 2 7 2 - 4 ; GWV 237). 
3. ostj. V järjka-, Sur. jänhy-, Irt . jänt-, Ni. S Kaz. Sy. jönt-, Obd. jänt-
'spielen' II wog. T J jank-, TÖ jänk-, KU-M-0 jàny-, P VN LU jann-, N jony-
'spielen' (DEWOS 381 2; GWV 231). 
4. ostj. V-Vj. Vart. Sur. käc, Irt . r/äc 'Renntierflechte' oder 'Moos' // 
wog." T (Trocs.) khàS, К (Ahl.) kas, N (Szil.) yasli" 'Moos' (DEWOS 428). 
5. ostj. V-Vj. näla-, Mj. Trj . пал-, Irt. nâtaj-, Ni. nőtij-, Kaz. пблг-, Obd. 
näli- 'lecken' // wog. T J naAant-, TG nâAânt-, KU-M пйлэпЬ-, P VN палт/-. LU 
nalmt-, N notant- 'lecken' (KT 650; GWV 231). 
6. ostj. Ir t . (DN Koâ. Fil. Ts. Sog. Kr.) sayyar 'Kuli' // wog. T J sawr, K U 
sáyr, KM-0 sawr, VN VS sayr, P seyr, LU sqyr 'Kuh' . Tat. Lehnwort (KT 
839: GWV 243). 
7. ostj. Kr. särt 'kurze Landenge', Kam. särt 'enge Straße zwischen zwei 
Seen', Ni. Kaz. sört, Obd. särt 'kleiner Bach zwischen zwei Seen, Tümpeln' // 
wog. T J sart, TÖ sáré 'kleiner Sumpf', KU-M sár, N sori 'schmaler Landstreifen 
zwischen zwei Sümpfen, Seen' (KT 875; GWV 232). 
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8. ostj. V-Vj. Trj . Irt . târ-, Ni. Kaz. sör-, Obd. sär- 'verderben, bitter, 
ranzig werden' // wog. P sar-, VN VS LU sar- sär- : jüngere Form), N 
èor- 'bitter werden (Fleisch)' (KT 921; GWV 231). 
9. ostj. V währ : w. kohr, VK Vart. wätorim, Likr. Mj. Trj. D N wahrem 
'bitter' , Ts. wâtorem 'Galle', Kr. wäCorim 'bitter; Galle', Ni. wörsem, Kaz. 
wöérem, Obd. wäsrem 'Galle' // wog. K U - 0 wáhrom, KM wásormo, P woserom 
(GWV -o- ist Druckfehler), LU waserm, N wosram 'Galle' (KT 255; GWV 238). 
Der Vokalwechsel urostj. *o ~ *ä ist in den einzelnen ostj. Dialekten wie 
folgt vertreten: V-Vj. о ~ ä; Sur. ö ~ ä, aber *oy > Sur. äy0 ; I r t . и ~ ä, vor 
y, rj : о ~ ä; Ni. S Ber. и ~ ö, neben у (außer vor Labial): и ~ ä; Kaz. q ~ ö, 
neben y (außer vor Labial): q ~ ä; Obd. о ~ ä (s. GOV 101). 
Der Vokalwechsel urwog. *ä ~ *ä ist in den einzelnen wog. Dialekten 
folgendermaßen vertreten: TJ ä ~ а; Тб à ~ à; KU-M-0 ö ~ o, KU-M auch 
о ~ á; P VN ö ~ o, selten ô ~ a; VS LU-M ö ~ a, ô ~ o, LU ö ~ g (vor y); 
in N ist dieser alte Wechsel nicht belegt; es erscheinen die Fortsetzungen ent-
weder nur von *ä oder nur von *ä (s. GWV 311). — Der o.a. Vokalwechsel 
urwog. *ê ~ *ä spielt in dem hier angeführten gemein-obugrischen Material 
keine Rolle. 
Im Ostjakischen kommt der Vokalwechsel *o ~ *ä in der Konjugation 
und in der Derivation vor; im Wogulischen tri t t *ä ~ *ä außerdem auch in 
der Deklination auf. — In den folgenden 16 Wortgleichungen ist Vokalwechsel 
von verschiedenen Gesichtspunkten zu beobachten: 1. als »lebendiger« para-
digmatischer oder als derivativer Wechsel innerhalb eines Dialekts bzw. einer 
Mundart (z. B. unten Nr. 11, 14, 17, 20), 2. als interdialektaler Wechsel aus 
der urostj. bzw. urwog. Perspektive (z. B. Nr. 10, 15, 18) und schließlich 3. 
als intersprachlicher Wechsel aus der Perspektive des Gemein-Obugrischen 
(z. B. 13, 23). In 2. und 3. ist — wenn nicht 1. hineinspielt hier nur die 
Fortsetzung des vollen, dort nur die des reduzierten Vokals anzutreffen. Aus 
Gründen der besseren Übersicht werden die Formen mit Fortsetzungen der 
vollen Vokale, die hier nur indirekt behandelt sind, in [ ] gesetzt. 
b) ostj. nur *ä; wog. [*ä~] *ä 
10. ostj. J järi„k0-, järjk-, Irt . Ni. S Sy• jä%- (vor Kons.), jär}%- (vor Vok.)> 
Kaz. Obd. järjx-, Trj . jarjki/i- 'gehen' // wog. (Mu.) T järjgh-, К [jönkh-/, P 
jorigh-, N [jär)y-] 'herumgehen; sich drehen' (DEWOS 386 7). 
11. ostj. Kam. räy- 'sich nähern' , Ni. S räy- 'sich nähern; taugen; ge-
fallen', Kaz. Obd. ray- 'taugen; gefallen'; V räryam : räyam jay 'die Verwand-
ten', Trj . räyam ' Verwandter' // wog. T J raw-, TÖ ràw- 'nahe heranschleichen 
lassen (vom Wild)', KM [röw-] 'nahe herankommen (vom Wild)' ^ r&kas-
'zu jem. kommen, sich jem. anschließen', rák 'Zuneigung', VN row-, P [röw-] 
~ row-, LU row- und ray-, LO [röw-], So [row-] 'nahe heranschleichen lassen 
(vom Wild)' (KT 800; Chre. 155; GWV 245, 125). 
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c) ostj. nur *ä; wog. nur [*ä/ 
12. ostj. У YK järyan-, Vj. järkan-, Vart. järkan, Likr. järyan, Mj. Tr j . 
J järyan-, Irt. järan, Ni. S Kaz. jörn 'Samojede' // wog. KU-M-0 [jöryan], 
So [jörn] id. (DEWOS 405-6) . 
13. ostj. Vj. VK käla, Vart. Mj. Trj. J кала, Irt . yät, Ni. -yäta, Kaz. 
-уйл, Obd. %äl 'Proviant, Wegzehrung'/ /wog. T J / кале], ТС [кале], K U 
[göl], KM [кол], LU [kôl], P VN VS [Ыл], LO fgôli], So [göli] 'Reisekost' 
(DEWOS 469; GWV 171; K. 88). 
d) ostj. [*o ~] *ä; wog. nur *ä 
14. ostj. V-Vj. käc- (Imperativstamm; käci Imp.) кос-], Trj. käc-
(Imp.-Stamm; käce Imp.) köc-], J [köc-], I r t . [yuc-/, Ni. S [yuê-], Kaz 
[yqs-], Obd. [урн-] 'an-, festbinden usw.' ~ I r t . yäc- 'festbinden', V käcwa, 
Vj. käcwa, Trj. käcap, I r t . уасэр, S Kaz. yjlsap 'Bindeschnur, -strick' // wog. T J 
kas-, So gas- 'stimmen; festbinden' (DEWOS 430 -2). 
15. ostj. V-Vj. [komtay] 'nach vorn gebückt' , Trj. käimt'yi, DT Kr. 
yä-mta, Ni. Kaz. yömta, Obd. yämtä 'mit dem Gesicht nach unten, aufs Gesicht 
oder ähnlich' ; die Abweichung ö fü r ä in DN yömta ist vor m und außerdem 
in einem expressiven Wort gut zu erklären. // wog. T J kamöwt- 'umkippen', 
So gomi, T LM (Mu.) kham-, К (Mu.) khámi ' (mit dem Gesicht, Bauch) nach 
unten' (KT 307; GWV 233). 
16. ostj. V läyl- (Imp.-St,; läyli Imp.), VK jäyl- (Imp.- St.; jäyli) ~ V 
[loyal-] 'beißen, kauen' , VK [joyal-] 'beißen'; I r t . [toyat-], Ni. [tuyat-], Kaz. 
[лдуэл-], Obd. [loyal-] 'beißen, kauen'; auch in Mj. Trj. [лйу0эл-] ist ä vor y0 
die Fortsetzung von *o; V läylant-, Vj. jäylant-, Trj . лаулаЫ- frequ.-intr. ^ 
Vj. [joylam-], Tr j . [лау0лэт-] mom. 'zubeißen' / /wog. T J tawt-, TÖ täwt-, 
KU-M towt-, P teyt-, VS tayt-, LU tq,yt- 'kauen' (KT 1057f.; GWV 243). 
17. ostj. VK Vart. näm- (Imp.-St.; nämi Imp.), Sur. (Likr. Trj.) näm-
(Imp.-St.; Likr. nämi, Trj. näme Imp.) ~ VK Vart. [nom-], Sur. [nöm-] 
'sich erinnern'; Vj. [nom-], Kr. Ni. S [пит-], Kaz. [nqrn-], Obd. [nom-] 
'sich erinnern', Y[nomaysil-], Trj . [nömaksa-], Ni. [numas-], Kaz. [nqmas-], 
Obd. [nomas-] 'denken' ~ Irt . nämas- 'denken', V-Vj. Vart. Sur. Ir t . nämas, 
Ni. S Kaz. nömas, Obd. nämas 'Verstand, Sinn, Gedanke usw.' // wog. T J VS 
VNZ LU nams-, KU-M nàms-, P VNK noms-, N noms- 'denken' (KT 581f.; 
Chre. 150; GWV 237). 
18. ostj. Trj . nämray 'ganz, unangebrochen', Irt. nämra 'geschlossen, 
ohne Löcher, ganz usw.' ~ V[nomray] 'ohne Löcher', Ni. [numra] 'kugel-
förmig, den ganzen Fluß absperrend (Wehr)', Kaz. [nqmar] 'ganz, nicht auf-
geschnitten usw.', Obd. [nomar] 'ganz, ohne Öffnung; den ganzen Fluß ab-
sperrend (Wehr)' I/ wog. TJ namar, TÖ nämar, K U nàmra, KM nämar, P 
nomra 'dicht' (KT 621f.; GWV 237). 
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19. ost j . Trj . [sàyad] : рйч]кэл-ту0э 'Lied, das der Wahrsager singt, 
nachdem er Fliegenpilze gegessen hat ' , Ni. söwo, S Kaz. söw, Obd. säw 'Stim-
me, Melodie'//wog. N sow 'Wort ' (KT 827; Chre. 157; Kálm. 90). 
e) ost j . [*o wog. [*ä^J *ä 
20. ostj . V-Vj. [коЦ], Mj. Trj . kätai, I r t . yät, Ni. S Sy. yät\, Kaz . y at л, 
Obd. yät\ 'Tag' II wog. T J katl 'Tag' ~ [kätl] 'am Tage' , TÖ katl ~ [kátlj, KXJ 
xotdl ~ [ götdl ] , KM kot л — [kötл], Р kot л ~ [köt л ], VN ка1л ~ [Шл], VS 
katl ~ [kôtl], LU katl — [köti] id.; LO [götal], So [xőtal] 'Tag, am Tage' 
(KT 354f.; Chro. 137; GWV 172, 312). »Die nicht lautgesetzliche Vertretung 
von *ü« in wog. K U KM P erklärt sich nach Steinitz (GWV 311) »durch den 
Einfluß des paarigen Vokalwechsels«, ebenso im folgenden Beleg fü r P und 
VNK. 
21. ostj . V-Vj. wäl- 'leben; sein'; Tr j . тал- (тйллэт 1. Si. Präs., тала 
Imp.) ~ [шбл- ( wo лот 1. Si. Prä t . ) ] ' leben; sein'; I r t . [ut-], Obd. [ol-J 'leben; 
sein'; Ni. S [ut-], Kaz. [тцл-] 'leben; sein' ~ S wötpos 'Besitz', Kaz . июлрos 
'das Leben; Bedürfnisse od. Geräte zum Leben', Ni. wâtposor] 'gastfreundlich, 
ver t rägl ich ' / /wog. T J алат 'ich werde ' ~ [але] 'er wird', TÖ йлат ~ 
[йле], VNZ аллэт 'ich bin' ~ [öli] 'er ist', VS LU állom ~ [öli], P VNK 
ол-^ [5л-7; KU-M [öl-], LO [51-], So [öl-] 'sein' (KT 127ff.; Chre. 167; 
GWV 173, 312). 
f ) ostj . [*o~] *ä; wog. nur [*ä] 
22. ostj . V-Vj. käla- ~ [kol- : kolayon 3. Si. Aor. / , Sur. кал- ~ [кол- : 
кблэт, кбл Prät .7, I r t . Ni. S yät-, Kaz. y ал-, Sy. Obd. y äl- 'sterben' ^ V[kol-
yol-] dernin., Vj. [kolomt-] mom., Tr j . [кблщл-J f requ. usw. // wog. T J [кал-], 
TÖ [кбл-], K U [хбл-], К М - 0 [köl-], P VN [к5л-], VS [k5l-], LU [кól-], LO 
[XÓI-], So [roi-] ' s terben ' (KT 373ff.; DEWOS 469 72; GWV 170). 
g) ost j . nur [*o]; wog. nur *ä 
23. ostj . I r t . Ni. S [yurot-], Kaz. [удглэ-], Obd. [yorh-] 'erlöschen'; evtl. 
gehören aber hierher auch Trj . [köromto-] '»erlöschen«, verschwinden, unsicht-
bar werden', D N yärot- 'heiser, rauh werden (die Stimme)', DT yärot- 'schwei-
gen', Kr . yard- 'heiser werden; erlöschen (Abendröte)', dann nach oben sub 
d) II wog. T J кагол-, ТС кйготл-, K U xàril-, KM kâril-, P кагэл-, N gariyl-
VN VS kâril-, LU käril-, 'erlöschen'; in VN VS LU *ä sekundär > ä (KT 
339; Chre. 139; GWV 232, 230). 
h) ost j . nur [*o]; wog. [*ä^] *ä 
24. ostj . V-Vj. [joyol], Mj. Tr j . [дау0эл], I r t . [joyot], Ni. S [juyot], Kaz. 
[jQ'/ß-t /, Sy. [juyol], Obd. [joyol] 'Schießbogen' // wog. TÖ jáwt, K U jowl, P 
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jeyt, So [jowt] 'Bogen'; in T J jewt, VNK jäwt, VS jäyt zeigt die Fortsetzung 
von *ä eine junge sekundäre Palatalisierung nach j. (DEWOS 339—40; 
GWV 243). 
25. ostj. V [loyiw], Vj. [joysw], Mj. T r j . [лйу0эр ], I r t . [topp], Ni. 
[tu%dp], Kaz. [лдрэ%], Obd. /1орэ%] (in K a z . und Obd. Metathese) 'Eis-, 
Fischhamen usw.' / /wog. T J tawp, TÖ [täp], K U Ыор '(Fisch-)Hamen', K M 
[tőp] ~ towpt Plur . , P top ~ [töpt], VNK top, VS [töp], L U [töp] ~ taypt, 
LO [töwap], So [töp] id. (KT 1055; GWV 244). In LU ist durch a anstelle von 
zu erwartendem g der ganz seltene Wechsel о ~ a nach dem gewöhnlichen 
Wechsel ô ~ a ausgeglichen worden (s. GWV 245). 
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ЛЕКСИКОГРАФИЧЕСКИЙ ПАМЯТНИК XVIII ВЕКА 
(«Словарь языка мордовского») 
А. П. ФЕОКТИСТОВ 
Н а протяжении XVIII столетия были осуществлены важные мероприя-
тия по сбору лексических богатств многочисленных языков и диалектов на-
родов Росии. Неоднократные попытки предпринимались и для составления 
словарей отдельных финно-угорских языков. Такая деятельность ученых, 
путешественников и миссионеров отвечала целям высшей государственной 
администрации, которая в то время была заинтересована в получении необ-
ходимых сведений об особенностях материальной и духовной культуры 
разноязычного населения Российской империи. 
Заметные успехи в русской лексикографии были достигнуты при Ека-
терине II, которая, как известно, и сама проявляла интерес к филологичес-
ким занятиям. В этом отношении следует упомянуть «Сравнительные словари 
всех языков и наречий . . .о
1
 идея создания которых принадлежит императри-
це, а также рукописный «Словарь языков разных народов . . .», составленный 
также по распоряжению Екатерины II.2 
Из сохранившихся письменных памятников XVIII в. одно из первых 
мест, безусловно, занимает «Словарь языков разных народов. . .» Д. Семенова-
Руднева (Дамаскина). Русско-мордовская часть этого крупнейшего лекси-
кографического источника нами подготовлена к печати и издана (А. П. 
Феоктистов: Русско-мордовский словарь. Из истории отечественной лекси-
кографии. Москва 1971). Вторым по объему в истории мордовской лексико-
графии является рукописный «Словарь языка мордовского», который хранится 
1
 См. полное название: Сравнительные словари всех языков и наречий, собранные 
Десницею всевысочайшей особы. Отделение первое, содержащее в себе европейские и азиат-
ские языки. Часть первая. С.-Петербург 1787. Часть вторая, 1789. (Linguarum totius orbis 
vooabularis comparat iva Augustissimae cura collecta. I—II . Petropolis). Издание 2-ое: 
Сравнительный словарь всех языков и наречий, по азбучному порядку расположенный, 
чч. 1—IV. С.-Петербург, 1790-1791. 
2
 См. полное название рукописи этого словаря: Словарь языков разных народов в 
Нижегородской епархии обитающих, именно россиян, татар, чувашей, мордвы и черемис. 
По . . . повелению . . . государыни, Екатерины Алексеевны . . . По алфавиту российских 
слов расположенный и в Нижегородской семинарии от знающих оные языки священников 
и семинаристов, под присмотром . . . Дамаскина епископа Нижегородского и Алаторского 
сочиненный 17§5-го года. 
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в Эрмитажной коллекции Публичной библиотеки им. M. Е. Салтыкова-
Щедрина (Ленинград). Данная статья посвящается публикации указанного 
словаря с сохранением всех особенностей графики.
3 
Структура словаря 
Оригинал памятника представляет собой русско-мордовский словарь, 
написанный средствами русской графики и с применением принципов орфо-
графии русского письменно-литературного языка второй половины XVIII в 
(см. рис. 1). 
При подготовке русско-мордовского словаря к изданию первоначаль-
ный порядок его частей был изменен нами коренным образом: на первое место 
в качестве заглавных вынесены мордовские слова, а русские слова приведены 
как соответствия к мордовским. Таким образом получился мордовско-русский 
словарь, в котором, однако, мордовские слова сохраняют назначение пере-
водов русских слов. 
Словарь построен по русскому алфавиту на этимологической основе. Все 
словарные статьи начинаются с абзаца. Вначале дается словарная статья с 
заглавным словом, обозначенным знаком Вслед за словарной статьей с 
заглавным непроизводным словом приводятся (каждый раз с новой строки, но 
уже без знака °) словарные статьи с производными словами (в том числе и слож-
ными словами и словосочетаниями). Многие словарные гнёзда в Сл. ЯМ не 
имеют заглавных непроизводных слов. В таких случаях в качестве заглавных 
условно берутся те из производных, которые в пределах данной группы од-
нокоренных слов по алфавиту являются первыми. В роли заглавных слов 
обычно оказываются имена существительные в ном. осн. скл. и глаголы в инф. 
на -ма, -мо, -ме или -мсъ. При отсутствии этих форм указанные части речи при-
водятся в тех формах, в которых они представлены в Сл. ЯМ. Другие части 
речи приводятся также согласно алфавиту. 
Каждая словарная статья начинается с мордовского слова, вслед за 
которым приводится русское соответствие. После русского слова идет черта/, 
отделяющая оригинал от последующего комментария. Началом комментария 
служит транскрипция мордовского слова из Сл. ЯМ. Иногда за транскрипцией 
приводится наиболее приемлемый вариант русского соответствия (перево-
да). Затем, также лишь в необходимых случаях, приводятся примеры и ссыл-
ки на другие словарные статьи и источники. Количество ссылок на русские 
источники в комментариях возросло в результате сознательного учета специ-
фики оригинала. Ссылки на словари русского языка обычно служат обоснова-
3
 О палеографической стороне памятника и лексическом составе «Словаря языка 
мордовского» см. А. П. Феоктистов: Истоки мордовской письменности. Москва 1968, стр. 
5 2 - 5 8 . 
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Рис. 1. Страницы из Словаря языка мордовского 
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нием правильности или же неправомерности того или иного мордовского 
перевода. Ссылки на мордовские источники, как правило, делаются для об-
основания выбранного способа транскрипции или подтверждения, что при-
веденные мордовские слова действительно могли (или не могли) иметь то 
значение и тот фонетический облик, в которых они запечатлены в Сл. ЯМ. 
Ссылки на иноязычные словари и некоторые другие источники служат под-
тверждением происхождения приведенных заимствований. Русские заимство-
вания идут без дополнительных ссылок на источники, поскольку эти слова уже 
представлены в памятнике в соответствующих словарных статьях. Заимство-
вания из других (и в первую очередь из тюркских) языков, как правило, снаб-
жаются необходимыми ссылками на имеющиеся словари тюркских и других 
языков. 
Само собой разумеется, что гнездовое расположение слов, иначе говоря, 
этимологический принцип построения словаря в его мордовской части автору 
удалось выдержать лишь в той степени, в какой это позволило ему знание кон-
кретной истории мордовских слов, вошедших в Сл. ЯМ. Не исключено, что 
часть мордовских слов приведена не в том месте и не в тех словарных гнездах. 
Алфавитный порядок букв кириллицы в Сл. ЯМ 
а, б, в, г, д, е, ж, з, и, i, й, к, л, м, н, о, п, р, с, т, у, ф, х, ц, ч, ш, щ, ъ, 
ы, ь, ~Ь, э, ю, я, 
Употребление букв русского алфавита в мордовских словах 
Буква а обозначает фонему /а/ 
1) в начале слова: áuio /а§о/, авйрдима /avafd'ima/ 
2) в середине и конце слова после непалатализованных согласных 
naná /kapa/, изама jizamaj 
В нескольких словах буквой а в словаре обозначена фонема /а/: йидне 
jäidne/, сарей /sáréi/, вайгелъба /vaigelbä/ и др. 
Буква б обозначает фонему /Ь/ во всех позициях ее употребления: боза 
/Ьога/, ламббмонъ jlambamonj 
В конце слова употребление этой буквы не зарегистрировано. 
Буква в обозначает фонему \v\: 
1) в начале слова перед гласными jaj, /е/, /г/, ]ä/: вачема jvacemaj, верде 
/verde/, видянъ /vidan/, вястъ /vast/; 
2) в середине слова перед гласными /а/, /е/, /г/, /о/, /и/: Шбрдыма /jo-
vardima/, кйверь jkavef/, еряви /eravi/, nápeo jkarvoj, сувулянъ jsuvulanj. 
После и перед гласной фонемой /и/ в середине слова фонема /v/ на-
ходит также свою реализацию в аллофоне /у/. Об этом свидетельствуют 
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колебания в буквенной передаче /v/ Ср.: кувйлма /kuvalma/ - - куалма /кии-
almaj, сявуртнчнъ jsavuftnanj— сяуртнима jèauufënima/ и т. д. 
Буквой в обозначается аллофон фонемы /v/ (и): 
1) в середине слова перед согласными: ч^мовтомо jcumoutomoj, кавксо 
Ikaukso/, увнанъ /иипап/ ; 
2) в конце слова: кснавъ /ksnau/, товъ /touj. 
После гласных переднего ряда в конце слова к букве в обычно добавля-
ется ъ: чевъ /беи], тявъ /Шц/, кявъ /käu/. 
Буква г обозначает фонему /д/ во всех позициях ее употребления: 
гййгома /дагдота/, нолгарь /nolgar/, кянъгелянъ /кацдеХап/. 
В конце слова употребление буквы г не отмечается. 
Буква d обозначает парную непалатализованную согласную фонему /d/ 
в окружении гласных заднего ряда: канданъ Ikandanj, зярдоякъ léardojakj, 
содъ /sod/. 
Случаев употребления буквы д в начале слова нет. 
Буква е обозначает фонему /е/: 
1) в начале слова: ей jei/(ср. эевъ jejeuj), ёриця/erica/ (ср. эряма\егата\)%, 
2) в середине и конце слова: кёчкерянъ /keckeran/, ёрке /erkej; 
Аллофон фонемы /е/ (е) обозначается буквой е после буквы с: сёрне 
Isernel, вяйксе jvâiksef-
Буква ж обозначает фонему /г/ во всех позициях ее употребления: 
живатй Izivata/, тюжй \tuza\, ожжшпь /ozzat/, кежъ /kez/. 
Буква з обозначает парную непалатализованную согласную фонему /z/ 
в окружении гласных заднего ряда: зородъ jzorodj, рузонь jruzonf, кузъ /kuz/. 
Буква и обозначает фонему /г/ в следующих позициях: 
1) в начале слова перед всеми согласными, кроме й: изань /izanj, илёй 
/Пег/, исякъ /isak/; 
2) после непарных и парных палатализованных согласных: пяжитйма 
/päzit'ima/, кйрцаматъ /karóimat/, поводима jpovodima/. 
Буква i, как и в русской части словаря, употребляется перед буквами 
е, о, я и й. 
В начале слова перед буквой е буква i обозначает фонему /г/: iénb/ijen/. 
В сочетании с последующей буквой о в начале слова буква г обозначает 
фонему / j j : iócfimiMa /jofnimaj, ÍÓMCUMÜ jjomsima/. 
Перед буквами я и й в середине слова буква i обозначает фонему /if: 
юйнима /kiinima/, читянъ /cinijan/, л1я /l'ija/. 
В середине слова перед буквой о (-io) буква i служит лишь обозначением 
палатализации предшествующего согласного: аолфъ /soif/, пйожй /t'oza/, кйн-
l)iopo /капсого/. 
Буква й в начале слова не употребляется. В середине слова перед со-
гласными и в конце слова буква й обозначает аллофон фонемы /j/ (г): ойме 
/огте/, килёй /кИ'ег/. 
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Буква к во всех позициях обозначает фонему /1с/: кйдыма /kadima/, 
пякъ /рак/, ёрьке jerke/. 
Буква л обозначает парную непалатализованную согласную фонему в 
окружении гласных заднего ряда: ловтйня jloutanaj, малйсо /malasoj, кавйлъ 
jkavalj. 
Буква м во всех позициях обозначает фонему /т/\ мексъ jmeks/, салйма 
/salamaj, кемъ \кет\'. 
Буква н обозначает парную непалатализованную согласную фонему \п\ 
в окружении гласных заднего ряда: нулгудянъ jmdgudan/,чумонданъ/ситоп-
danj. 
Перед согласными /д/ и /к/ выступает аллофон фонемы Inl (у) или (р), 
являющийся аллофоном палатализованной фонемы /п/ : онксъ /opksj, анге-
рима /ардепта/, кянъгелиця /кщдеИса/. 
Буква о обозначает фонему /о/ : 
1) в начале и конце слова: олго jolgoj, ndndo /pando/; 
2) в середине слова после парных непалатализованных и непарных 
согласных: чокшке jcokëkej, пакоровъ \pakorou\-, 
3) после буквы /, обозначающей мягкость предшествующего согласного 
или ф о н е м у I j j в н а ч а л е слова: ciópo /sow/, cioeonb /sovonj, iópnmiiMa Ijort'-
nimaj. 
Буква ti обозначает фонему /р/ во всех позициях: пукшо /риЫо/, пиксъ 
/piks/, топодема /topodemaj. 
Буква р обозначает парную непалатализованную согласную фонему /г/ 
в окружении гласных заднего ряда: рудйсъ /rudas/, napám /рагап/, поръ /рог/. 
Буква с обозначает парную непалатализованную согласную фонему /в/ 
в окружении гласных заднего ряда: саянъ /sajan/, понкстъ /poppst/, кардасъ 
jkardas/, каснйнъ /lcasnanj. 
Буква m обозначает парную непалатализованную согласную фонему /t/ 
в окружении гласных заднего ряда: máuimo \taSto/, лотко jlotko/, ногатъ 
InógatI, пуштъ /puât/. 
Буква у обозначает фонему /и/ в начале слова, а также в середине слова 
при наличии непалатализованных согласных: усфъ \us/\, ту рва /túrva/, пукшо 
IриЫо/. 
В конце слова случаев употребления буквы у нет. 
Буква ф обозначает фонему /// во всех позициях в слове: содйфъ /soda/j, 
кйфто /kafto/. 
Имеется лишь один пример употребления буквы ф в начале слова: 
фамъ //ат/. 
Буква X обозначет фонему (х) лишь в немногих примерах: техтеръ 
Jfexferj, вяхкетема /vaxkeíema/ и др. 
В начале и конце слова буква х не отмечается. 
Буква ц обозначает парную непалатализованную согласную фонему /с/ 
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•в середине слова при наличии гласных заднего ряда: поцо /росо/, нуцка 
Iписка/. 
В начале слова зарегистрировано употребление лишь палатализованного 
/с/ : ifiopd /сога/, цягшнъ /сарап/ и т. д. Употребления ц для обозначения 
непалатализованной фонемы /с/ в конце слова нет. 
Буква ч во всех позициях обозначает фонему /с/:ч0валя /coval'aj, кучима 
/kucima/, чучйка /сисака/, корчъ jkorcj. 
Буква ш во всех позициях обозначает фонему /ё/: шочко /ёоско/, покшъ 
/рокё/, шашнима /ëalnima/, кштйрине jkëdrine/. 
Буква щ употребляется для обозначения звукосочетания Sc в начале, 
середине и конце слова: щавай jScavaij, щатя /Scat'a/, мёще jmeScej, кйщниця 
JkiScnical, пещь /рейс/. 
Буква ъ не имеет звукового значения. Она употребляется в конце слова 
после непалатализованных согласных: юдматъ Ijudmat/, тельгйнъ jt'el'gan/, 
танъфъ /tarif/. 
При установлении порядка мордовских заглавных слов в словаре место 
ъ в русском алфавите не принято во внимание. 
Буква ы обозначает аллофон фонемы fi/ (г) после непалатализованных 
согласных в середине и конце слова: пизыне /pizine/, вйнды /vandi/, кырныма 
Ikirnima/. 
Буква ь служит одним из главных графических средств обозначения 
палатализации согласных: телъганъ /t'egan/, коськста /koskstaj, ванъксъ 
/vanks/. 
Буква э встречается в словаре лишь в нескольких словах для обозна-
чения фонемы /е/ или ее аллофона (е). Эта буква в Сл. ЯМ заменена буквой е 
(см. выше об употреблении буквы е). 
Буква 'Ь встречается в нескольких словах и обозначает (наряду с буква-
ми с, a j фонему /е (§)/: лкочця /ledica/, лкксянь /t'ekéan/. 
Примечание: Небольшое количество слов, в которых встречаются буквы 
з и Ъ, в алфавите мордовских слов приводятся в рамках употребления бквы е, 
являющейся основным графическим средством передачи фонемы /е (е)/. 
Буква ю обозначает: 
1) в начале слова сочетание ф о н е м / / / + / и / : ютко fjutko/,юмйма jjumama/, 
ютйма /jutatna/; 
2) в середине слова фонему /и/ и палатализацию предшествующего со-
гласного: сюро jsuro/. 
В конце слова ю не употребляется. 
Буква я в начале слова обозначает звукосочетание Ja перед непалатали-
зованным согласным: яжйнъ /jazanj, ярцйма /jarcama/. 
В середине слова перед согласным непалатализованным я обозначает 
фонему /а/ и палатализацию предшествующего согласного: яфудянъ /jafud'an/, 
тустофнянъ /tustofnan/. 
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В первом слоге через я обозначается обычно фонема /#/: вярекъ jvárek/, 
тяртнянъ /tärthanj, лястънянъ j las f пап/. 
В конце слова в позиции после палатализованного парного согласного 
я обозначает фонему /а/: мйзя /тага/, пйниця /panica/. После непарных со-
гласных я обозначает в конце слова фонему jäj: вя / ш / , лёмбя /l'embä/. 
Обозначение палатализации согласных фонем в Сл. ЯМ 
Парные палатализованные согласные фонемы /с/, /et/, /И/, /п/, /г/, /s/, /г/, 
/И/, как и коррелятивные им непалатализованные согласные /с/, /d/, /I/, /п/, /г/, 
jsj, /г/, jt[, обозначаются в словаре одними и теми же буквами соответственно: 
ц, д, л, н, р, с, з, т. Но при обозначении палатализованных парных соглас-
ных наряду с перечисленными буквами используются дополнительные гра-
фические средства: 
1) буква ь: вацъ /vac/, мядъ /mäd'/, тельганъ /(eïganj, кяньже /кате/, 
мёнъчанъ /тепсап/, иньжа /ima/, кяверькшниванъ /käverkSnivan/, пуръгине 
/purgine/, еяръке /särke/, кбськста /kosksta/, сязьнянъ jsäzhan/, чйтъменянъ 
/бабтепап/. 
Следует, однако, отметить, что буква ь часто опускается, если мягкий 
парный согласный стоит перед другим парным согласным, палатализация 
которого в слове нашла уже соответствующее графическое выражение. Ср.: 
пётъня /petha/ — пётнима /pethima/, петнянъ /petnanj; сустънянъ jsusthan/ 
сустнима /susthima/] кирънянъ /Ыгпап/ — кйрнима /kifnima/-, кйнъниця 
Jkannica/, каньнезь /kannez/ — кйнниматъ /kannimat/, каннянъ /каппап/-, 
каныпнян /каМ'пап — кшипниця /капШса/ и т. д. 
Имеются также случаи неупотребления ъ перед непарными согласны-
ми: косъкйнъ /koskan/ — коске /koske/, ёръке - ёрке /егке/, кбньчима /коп-
cima/ — кончнянъ /kohenan/ и т. п.; 
2) буквы е, и, i, h, ю, я, служащие стредствами передачи: 
а) гласных фонем /а/, /е/, /г/, /и/, /а/ и 
б) палатализации парных согласных, предшествующих указанным 
гласным: мацей /macei/, щотмйръ /cotmarj, лйпштиця jUpStíéa/, Оолгоийанъ 
/solgondanj, зяронь /zaroh/ и т. д. (Дополнительные примеры употребления 
букв е, и, i, 'b, ю, я см. выше). 
Обозначение звонких и глухих согласных 
В Сл. ЯМ господствующим является фонетический принцип письма. 
Поэтому звонкие и глухие обычно обозначаются такими графическими сред-
ствами, которые отражают подлинное звучание консонанта в данной позиции: 
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лазь (lazj — ластъ /last/; канданъ /Icandan/ — каныпнянъ jlmnt'nan/; чалганъ 
Icalgan/ — чалксянъ /саПсёап/ и т. д. 
Имеются лишь единичные примеры применения морфологического (или 
этимологического) принципа письма, когда глухой согласный (из первона-
чального этимологического звонкого) в данной позиции передается той же 
графемой, которой обозначается коррелятивный звонкий: яфудянъ /jafucTan/ — 
яфудъфъ / j a f u ( f / (ср. рядом фонетическое написание этого слова: яфутьфъ 
/ j a f u t ' f / ) , аормадыця /éormdiéa/ — аормйдкшнянъ /sormatkManj (ср . р я д о м 
фонетические написания однокоренных: аормйткшнима /sormatMnima/, 
сюрмйткшниванъ /sormatkSnivan/ и т. п.). 
Другие особенности графического изображения мордовского языкового 
материала в необходимых случаях отмечаются в постатейных комментариях. 
Сводная таблица соответствия знаков финно-угорской транскрипции буквам 
кириллицы в мордовской части словаря 
Фонемы 
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Сокращения необходимых источников 
Даль = Владимир Даль: Толковый словарь живого великорусского 
языка I — IV. Москва 1955 (Государственное издательство ино-
странных и национальных словарей). Набрано и напечатано со 
второго издания 1880—1882. 
ДСТЯ = Диалектологический словарь татарского языка [Татар теленец, 
диалектологии сузлеге]. Казань 1969. 
ДТСл. = Древнетюркский словарь. Ленинград 1969. 
Евсевьев = M. Е. Евсевьев: Эрзянь-рузонь валке [Мордовско-русский сло-
= варь]. Центриздат, Москов 1931. 
МРСл. = Мокшанско-русский словарь. Составили С. Г. Потапкин и А. К. 
Имяреков. Под редакцией члена-корр. АН СССР проф. Д. В. 
Бубриха. Москва 1949 (Государственное издательство иностран-
ных и национальных словарей). 
РТСл. = Р. С. Газизов, М. Г. Гимадиев: Русско-татарский словарь (Для 
начальной и семилетней школы). Русча-татарча сузлек (Баш-
лангыч эм 7 еллык мэктэплор ечен).Таткнигоиздат. Казань 1955. 
РЭСл. = Русско-эрзянский словарь. Под общей редакцией доцента M. Н. 
Коляденкова и Н. Ф. Цыганова (ОГИЗ. Государственное изда-
тельство иностранных и национальных словарей). Москва 1948. 
Рябов I = А. П. Рябов: Эрзянь-рузонь валкске [Эрзянско-русский сло-
варик]. Центриздат. Москов 1930. 
Рябов II = Анатолий Рябов: Рузонь эрзянь валке [Ру'сско-эрзянский сло-
варь]. Центриздат. Москов 1931. 
Сл. АР = Словарь Академии Российской. С.-Петербург, ч. I [1789], ч. II 
[1790], ч. III [1792], ч. IV 11793], ч. V. [1794], ч. VI [1794]. 
Сл. АРАзб. = Словарь Академии Российской, по забучному порядку распо-
ложенный, вновь пересмотренный, исправленный и пополнен-
ный. С.-Петербург, ч. I [1806], ч. II [1809], ч. III [1814], чч. IV— 
VI [1822]. 
Сл. ЯМ = Словарь языка мордогскаю. Рукопись П-й половины XVIII 
века. — Отдел рукописей Государственной Публичной библио-
теки им. М. Е. Салтыкова-Щедрина. Фонд № 88, Эрм. 220. 
Срезневский = И. И. Срезневский: Материалы для словаря древнерусского 
языка, т. т. I—III. С.-Петербург 1893—1912. 
ТРСл. = Татарско-русский словарь [Татарча-русча сузлек]. Москва 
1966 (Издательство «Советская энциклопедия». Редакция сло-
варей на языках народов СССР). 
ЧРСл. = Чувашско-русский словарь [Чйвгшла-вырасла словарь]. Москва 
1961 (Государственное издательство иностранных и националь-
ных словарей). 
ЭКОСл. = Эрзянь келень орфо1 рафической словарь. Составителльтне: 
М. Н. Коляденков, П. Г. Балакин [Орфографический словарь 
мордовского эрзя языка. [Саранск 1955 (Мордовской книжной 
издательства сь). 
ЭРСл. = Эрзянско-русский словарь. Составили доцент М. Н. Коляденков 
и Н. Ф. Цыганов. Под редакцией члена-корреспондента Ака-
демии наук СССР проф. Д. В. Бубриха. Москва 1949 (Государ-
ственное издательство иностранных и национальных словарей). 
Budenz = Budenz, J . : Mordvin közlések I I I . Moksa- és erza-mordvin 
szótár. — N y K V, 152—238. 
Juhász = Moksa-mordvin szójegyzék. Gyűjtöt te és kiadásra előkészí-
tette Juhász Jenő. Saj tó alá rendezte Erdélyi Is tván. Budapest 
1961 (Akadémiai Kiadó). 
Mordwinische Chrestomathie mit Glossar und grammatika-
lischem Abriß von H . Paasonen. Zweite Auflage. Helsinki 
—Turku 1953 (Turun sanomalehti ja osakeyhtiö). 
Die türkischen Lehnwörter im Mordwinischen von H. Paa-
sonen. — J S F O u XV [1897], 1 - 6 4 . 
Ersämordwinisches Wörterverzeichnis aus Malyj Tolkaj. Gesam-
melt und herausgegeben von Paavo Ravila . — JSEOu L X I 
[1959], 1 - 1 1 0 . 
Paasonen, Mord.Chr. = 
Paasonen, Türk. 
Lehnw. im Mord. 
Ravi la 
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Wiedemann = Grammatik der ersa-mordwinisehen Sprache nebst einem 
kleinen mordwinisch-deutschen und deutsch-mordwinischen 
Wörterbuch von F . J . Wiedemann. — Mémoires de l 'Acadé-
mie impériale des sciences de St.-Pétersbourg, V I I e série. 
Tome IX, 5. St .-Petersburg 1865. 
Прочие сокращения 
балт. = балтийский (из балтийских языков). 
букв. = буквально 
вм. = вместо 
инф. = инфинитив 
миш. = мишарский диалект татарского языка 
мокш. = мокшанский, мокша-мордовский 
мокш. Заб. мокшанский говор (деревня Старое Заберёзово Краснослобод-
ского района Мордовской АССР), 
морд. = мордовский 
ном. = номинатив 
осн. скл. == основное склонение 
рус. = русский 
см. = смотрите 
ср. = сравните 
тат. = татарский 
тюрк. = тюркский (из тюркских языков) 
чув. = чувашский 
эрз. = эрзянский, эрзя-мордовский 
Текст, транскрипция, постатейные комментарии 
А 
°а не/а. 
акбвь никуда/а-kciu некуда. См. ковъ. 
акодама никакmja-kudama, См. KOŐÚMO. 
акозы н-вкуда/a-kozj. Ср. kuzi куда (мокш. 
Заб.). В РЭСл. некуда — а ков, а козонъ. 
акулцыкшпянъ ослушаюсъ/а-кгёсркёпап. 
В акулцыкшпянъ вм. начального а в ори-
гинале ошибочно стоит о: окулцыкшнянъ. 
См. кулцыныма. 
аламодо едва/a-lamodo. См. лат. 
ймсрима запрещсте/а-теНта. См. мё-
рима. 
а мер янь запрещаю/о-теЛгп. См. мерянъ. 
°aeá баба и женщина/аш. 
авеш матерь lavai! 
йене золовка jaune. 
°aeápöüMa плакате! avaídima. 
авйрьдянъ плачу I avar dan. 
°йель подпруга/а/е? ( < тюрк.). Ср. тат. 
аел подпруга (у седёлки, седла). . . (ТРСл.). 
°0Ж1Я оглобля lázija. 
°азйргадыванъ о-венуюа)azargadjvan. 
°áudnc дитя и младенецъ/ш/Тйе. 
ййдькакштъ fcbrn/äidkakSt >~ äiikakSt. 
ййтъвтеменъ бездетный läjfufemen. 
°0йгоръ жеребецъ/ajgor ( < тюрк.). Ср. 
тат. айгыр жеребец . . . (ТРСл.). 
ййгоронь жеребцовый/шитого?!. 
°атсъ горностай/akas ( < тюрк.). Ср. тат. 




°алъ яйцо lai. 
°ала внизу lala, 
йлда снизу /aida, 
йлкине ниско/alkine низенький. 
áAOHb исподнш/а7о?г. 
йлыце нижшй /aljce. 
°алашй лошадь/а/а./« ( < тюрк.). Ср. миш. 
алаша . . . лошадь, конь (ДСТЯ). 
алашань лошадиный/alaëan. 
°4ли или/о7г ( < рус.). 
°0лкоксъ именно, точноjalkoks. 
°алушъ рругъ/aluS (тюрк.). „Vgl. bar., 
tu r . (R.) aliëfreund. I m kasanischen kommt 
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der Stamm aliS als subst. nur in der Be-
deutung «смъна, зам-вна, купля» vor . Wahr-
scheinlich ist da s mord. Wort doch als 
ein Lehnwort aus dem Tatar ischen zu 
betrachten . . . " (Paasonen, Türk.Lehnw. 
im Mord., S. 29). 
°алфтбма обыцате/cdftama. Ср. алтамс 
(эрз. M. Карм., Мув.), алфтамс (эрз. Бег.), 
азымс (мокш.) — обещать, посулить, обречь. 
Одирьвастень ваз алтынь. — Молодушке в 
приданое обещал теленка. Алтазентъ си-
семь иеть учить. — Обещанного семь лет 
ждут (Евсевьев); alstams, altams Е . vers-














°йнксима пролубь/agksima. Ср. пролубъ 
искажн. прорубь . . . отверстие во льду . . . 




анокстынянъ наготовливаю janokstjnan. 
В анокстынянъ вм. начального а в ориги-




°анцякъ лишь толъко/ancak (<тюрк.). Ср. 
чув. анчах только, лишь (ЧРСл.). 
°арбнъ сторонюсь/агап. 
°apácb нътъ/aras arai. Ср. araé ist 
n icht , es gibt n icht , nein . . . (Ravila) . 
°бржа щербина/aria. Ср. щербина . . . за-
зубрина у острея . . . (Сл. АРАзб.). 
°арлянъ кроть/агТап ~ arlan (<тюрк.) . 




артникшнянъ п р о-вжжа ю/arCn ikSnan. 
артнянъ - вжжу j a f tnan . 
°артыма крашешe/artima. 
артанъ крашу\artan. 
артиця красильница/агйса ~ artica. 
Ср. красилъникъ и красильщикъ тот, кто 
красит что (Сл. АРАзб.). 
°арфъ узоръlarf. Ср. арт (эрз. М. Карм), 
арст, арцт (эрз. Сем.), арф (эрз. Мув.), 
арфт (эрз. Кард.) — вышивка, вишитый 
узор на женской рубахе . . . (Евсевьев). 
йрфонь узорный jarfon. 
°йрцима дума, мысль/aHima. 
арцянъ думаю/агсап. 
°аскорима харкашe/askofima. Ср. aksor-
dams sich räuspern, „krächern" (Ravila), 
ho: askofams = aksorgadoms aushusten, 
sich räuspern (Wiedemann). 
йскорянъ харкаю/askoían. 
°атя старшина /ata. 
атякшъ петухъ; нълухъ/аСаЫ. 
атякшень петуний/аСаkSen. 
атямаръ вишня/ata-mar. Ср. атямарь 
Подл. Шент.), атя-умарь (эрз. Дав.) — 
вишня (плод). Атямарь-чувто — букв, 
вишня-дерево, вишневое дерево (Евсевьев). 
атяфтъ свекоръ/абя/г. Ср. атявт 
(эрз. М. Карм.), атях, атяф (эрз. Стан., 
Мув.), атьвозь (мокш. Пон., Ан., Сал.) — 
свекор, мужнин отец снохе (авафт, авах, 
авызь — свекровь). Атявтонь, ававтонь 
мель ванок, — чокшнэ таркаст ацык, валське 
пурнык (эрз. М. Карм.) — почитай свекра и 
свекровь, — вечером — стели им постель, 
утром — убирай (наставление молодушке). 
Кеменъце ие эрян, атяхунь пара эзинь ник 
(эрз. Стан.) — десятый год живу, доброты 
свекра не видала. Атявызь, авызь утуру 
сисем пининьди аф удалафтыви (мокш. 
Ан.) — свекру и свекрови и семи собакам 
не угодить (Евсевьев). 







лею, становлюсь белым, начинаю белеть. В 
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развктаю между буквами з и в, по-видимому, 
в оригинале пропущена буква с : разсв-втаю. 
Ср. 1) ашолгадомс, ашолгадмокс (эрз. М. 
Карм., Чирг.), ашулгадумс (эрз. Стан.), ак-
шолгадомс (мокш. Пон., Ан.) — побелеть, 
стать белым. Чамазо ловкс ашолгаць (эрз. М. 
Карм.) — лицо у него, как снег, побелело. 
Эрясьть, эрясьть сынь сырицьть: ловкс 
ашолгацьть черинист . . . (эрз. Саб., сказка) 
— жили, жили, состарились, — как снег 
побелели их волосы. . .; 2) ашолгадомс (эрз. 
М. Карм.), ашулгадумс (эрз. Стан.) — све-
тать, рассветать (варьхмыдемс мокш. Пон., 
Ан.). Ашолгады — белеет, светает; ашол-
гаць — побелело, рассветало. Ашолгадозь 
вирев туинек (эрз. М. Карм.) — рассветавши 
поехали мы в лес. Ашулгадумс кштыръдиме 






бакалда лужа/bakalda ( < рус.). Ср. ба-
калда, бакалдина глухой заливец или 
ковш; поемная яма, колдобина, кутлубоина; 
ямина, которая наливается водой по ве-
сне . . . (Даль 1 39). 
°бальдузъ своячина/бяМмг ( < тюрк.). Ср. 
чу в. пултйр шурин . . .; деверь . . . 
(ЧРСл.). 
°бальзя своякъ/ба/га ( < тюрк.). Ср. миш. 
баз'а . . . свояк (ДСТЯ). 
°башкдопричь, кромъ/Ьабка (стюрк.). Ср. 
тэт. башка . . . кроме, помимо . . . (ТРСл.). 
башкднъ особенный/Ьав&ап. 
°бдяга колоколъ/bajaga. 
°берянь худыйjbe-raú ( < тюрк.). Ср. 
„misch, bärän «дрянный» (Paasonen,Türk. 
Lehnw. im Mord., S. 44). 
беряньгаданъ плошу съ/ЬегипдаЛап. 
°бозй квасъ/Ьога( < тюрк.). Ср. тат. буза... 




°ваднима мазаше, маранiе/vadúima. 
ваднянъ мажу, Mapaw/vadnan. 
°вадря хороипй,гфигожш/г>да/га. См..иазы. 
°вадяжа опрятно/vadaza. Ср. вадяшамс — 
гладить; вадяшкавтнемс — гладить, лас-
кать, пригладить (Рябов 1). 
вадяжань опрятный/vadazan. 
°важб перекладъjvaza. Ср.перекладъто же 
что перекладина (Сл. АРАзб.). Ср. также 
важа 1. (эрз. Стан., Драк.) — подпора сбоку, 
подпорка, искосина, чем подпирают с боку. 
Капа важа — подпорка для одоньев. Валь-
ма важа — подпорка окна; 2. (эрз. Саб.) — 
нарыв, воспалительнная опухоль, пере-
шедшая в нагноение. Кедезынъ важа те-
ювсъ — на руке у меня нарыв образовался 
(Евсевьев). 
°важдйма нъга/vazdama. Ср. важдамо-
пел> — то, чем успокаивают плачущего 
рабенка, игрушка, забава. Макет эйкак-
шостень важдамо-пель — лотки аварьде-
меде — да ребенку что-нибудь поиграть — 
перестанет плакать (Евсевьев). 
°важданъ няньчую, н-вжу; т-вшу\vazdan. 
См. трянь. 
важдыца нянька/vaédica. См. тршця. 
°вазъ теленокъ/гтгг. 
вйзонь телячш/vázon, 
вазыякшнянъ отеливаюся vazijakSnan. 
вйзыянъ телюсь/vazijan. 
°вай ахъ/иаг! 
°вййгель i'ohochjvaigel. Ср. вайгель, валь-
гей (эрз. М. Карм.), валъгий (эрз. Стан.), 
вайгяль (мокш. Пон.) — голос, звон, мотив 
напев . . . (Евсевьев). 
вайгельба верста/vaigel-bä букв, конец 
голоса. См. пя. 
вайгильче г о л о с о к ъ/га Т/К?! е. 
°ваксъ пядьjvaks. 





валйня nuchúijvalana. Ср. валаня (эрз. М. 
Карм.), валазя (эрз. Стан, и мокш.) — скольз-
кий (-ая, -ое). Кись валаня (эрз. М. Карм.) — 
дорога гладкая. Конят валазя (эрз. Стан.) — 
лоб у тебя гладкий . . . Валазя яй ланга аф 
ласьковат (мокш. Ан.) — по гладкому 
(скользкому) льду не пробежишь (Евсевь-
ев). 
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валаскафнянъ укатываю jvalaskajnan. 
Ср. valaékadoms glatt werden, sich glätten 
(Ravila). 
°валгднъ сл-взаю, схожу/valgan. 
°вдлдо св-втлоtvaldo 
вдлдонь св-втл 1,1 йjvaidon 










I °валъма окно\valma. 
°eána вотъ/vana. 
°вандолдома ci>iHÍe, блескъ/vandoldoma. 
вдндолданъ блещу и ciяю/vandoldan. 
°вднды завтра /vandj . 
вдндынь за вт р с tu м ы й / vnndin 





ванфнанъ о х р а ня m/van /пап. Ср. vanj-
Лап охраняю, подстерегаю (мокш. Заб.). 
ванфтднъ стерегу, берегу /vanftan. 
вдныця надзиратель/vanica. 









°варма погода/varrna. Ср. погдда . . . ветр, 
буря. Подняласьсильнаяпогода (Сл. АРАзб.). 
Ср. также варма (эрз. и мокш. повсеместно) 
— ветер (Евсевьев). 
вармашкаданъ проввтр ива ю/varmaëka-
dan. 
°варя дира /va ía. Ср. дира, или дыра (Сл. 
АРАзб.). 
варявь д и р о в а ты й / var au. 
варялгафнянъ строчу /varalgafnan. Ср. 
строчить прошивая что нитками другого 
цвета делать шов на поверхности чего. 
Говорится по большей части относительно 
к сапожному ремеслу. Строчить голенища, 
каблуки (Сл. АРАзб.). 
варялгофнима строчстс/vafalgofnima ~ 
vafálgafnima. 
°васенътошфнима первоучинаfvaéen to-
nafnima начальная (первая) учёба. 





вдсолома удалеше, oTpaneme/vasoloma. 
°вдсодема свидаш e/vasodema. 
вйсолянъ видаюсьjvasolan. 
°eamá тестьjvata. 
°ваткдма здираш e/valkama. 
ватксянъ здираю съ чего что/vatkéan. 









вачкеинъ навозиът/vaókein (väckein? ). 
Ср. навозный... 4) отъинуда привезенный. 
Навозные товары (Сл. АРАзб.). Ср. также 







вдйсифнянъ у т о в л я ю /у ais'i /?; а и. 
ваяфнянъ потопляю /vajajnan. 
° ведьме поводъ уздыjvedme. 
°веждксъ мизинецъ/vezaks. 
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°вериске ягненокъ/vefiske. Ср. veres bá-





вечъкиви любо, мило /vefk iv i 
°вёчькиця любитель/veckica. 
°вешйнъ ищуIveSan. См. вяшанъ. 
°вёшкима дутка и свисть/veSkima. 











вйдимфнянъ разгибаю jvidimjnan. 




виздилгафнянъ стыжу jvizdilgafrian. 
визсксъ стыдъ/г'ад&.ч. 
визькс'втемень безсгыцный/гИкзцСетеп. 
Ср. vizks szégyen; *viéks R., vizks szégyen, 




вйръкуро п ер ел ее о къ/vir-kv го. 
°витей направо/игбзг. Ср. вить правый; 
вить кедь правая рука; вить ёнов вправо, 
направо (ЭРСл.). 
витима оправа/vitima. Ср. витема ис-
правление, ремонт, починка; удовлетво-
рение (ЭРСл.). 




вяйхце вместе, обще/röJct. 
вяйхцень общшjväJcen. 
вякяденъ однорукш/га ködén 
вяляменъ одноименный/га kämen 
вятнъшфопь одноцветный/га panSfon. 
вяпелень постороннийjvä-pelen букв, од-
носторонний 







°втемя или втбме безъ 1-y.lemä, -ytome 
(utomo) эл. осн. скл. 
°вя ночь/ий. 
вянь НОЧНЫЙ/väil. 
°вядрекшъ тепица/vädiekS. Ср. телица 
телка, телочка, телушка. Молодая корова 
еще не телившаяся (Сл. АРАзб.). 
°вядунъ волшебникъ/г>аймп ( < рус.). 
°вядь вода/väd. 
вядьвтемень безводный/гш^Гетегг. 
вядъкявъ jAtMMmxa/väd-käy, букв, вода-
камень. 
вяцйкаданъ жнцрю/väcakadan станов-
люсь жидким, водянистым. 








вАйксесятъ девять coTi./vâikse-éat 
вяйксеце девятый/väiksece. 
°вяле деревня; ройjväle. 
вялень роистый/väien. 
вялинь деревенскш/välin. 
°вяльксъ кровля; сметана/тоШ. 
вАлькска надъ/välkska. 





вяньфникшнянъ протягаю /vänfnikSnati . 
°вяньшъ лодка/vänS. 
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вярикаданъ сыр-вю/värikadan. 
°вярь кровь / väf . 
вяр1яфияиъ о к р о в а в л я ю / v ä f i j a f n a n . 
вярьвтемень безкр ов 11 ы й jväruCe теп. 
°вяте пятъ/väCe. 
вятекбвонь пятидесятил-втный/г>яг'е-£ог>ой 
пятимесячный. См. ковъ. 
вятень пятый/väCen. 
вятеса пятьюjvätesa. 
вятесядонъ пятисотный /väfe-sadon. 





°вяшема искание; прозъба/väSema. 




°габрятъ грабли/gabfat ( < рус.). 
"гмйгома звонъIgaigoma. 
гайгйнъ звоню/gaigan. 
гайксима звонкость /gaikéima. 
гайксянъ звеню/gaikéan. 
°гисъ ради/ум. См. ки. 
°г6боръксь бугоръ, пригарокъ/gobofks 
( < рус. бугор). Ср. эрз. губорьксов бугри-
стый; губорь горка, бугор (ЭРСл.); мокш. 
губор, бугор (МРСл.). 
гоборъксфъ бугр нстыц/gobofks/. 
°г)лька толубъ/gulka. 
гулъкань голубиный/^-иШгй. 
°гйрныма пылъ /girnima. Ср. пыль пламя, 
















°ёкшелима ку пате/ekSelima. 
ёкшелянъ купаюсь/ekSelan. 
°ель подоль/вй подол. Ср. подолъ у платья 
нижний край (Сл. АРАзб.). 
°ёльде кобыла/eWe. 
°epeaúcma noBCCrop,Ho/ervai(i)sta ~ efva 
iiste. 
epeáietib ежегодный/ervet ijen ~ efva i. 
ерьвшенъ повсегодный/ейш ijen. 
epbeaiónda повсюду /e fva jonda. 
еръвакбвста повсемъсячно/еггзд koy,sta. 
ерьвашйста повседневно/ейот Sista. 
ерьвашистань повседневный/ейот ëistan 
ерьвячинь вседневный /efva cin. 
°ёрдикснима проклят i e /e fd ikánima. 
ёрдиксниванъ кленуся / e fd ikénivan . 
ёрдиксниця проклинатель/еАйЫйгс'а. 
ёрдикснянъ проклинаю / e fd ikénan. 
ердикснянъ клену / e fd ikénan . 
°ёрке болото /e fke . 
ёркень болотистый \efken. 
ёрьке озеро /e fke 
ёрькенъ озерный /e fken. 
°еряви надобно /e favi . 
°еряза быстро; прыткий/efaza. 
еряскодома тор оплпвостъ/efaskodoma. 
еряськафнима у скорен \ e / e f a ska fn ima . 
еряськафнянъ у с к о р я ю / e f a é k a f n a n . 




ерянъ ж и в у / e f a n . 
°ёске гвозцъ/eske. 
°естя такъ/esí'a. 
естяка такъ жe/estaka. 
ёстяко итако/e&tako. 
естямонь такт/eéfamon. 
°ёсьорма падучая болъзнъ/es-orma. 
°ёфтщя мотовка /ef t ica. Ср. мутовка па-
лочка на нижнем конце с рожками или с 
рогулинками служащая для мешания и 
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ечкельгадыма толiцина/ескеИдаЛгта ~ 
eckelgadima. 
°ешкима г р е б л я / « Ж т а . 
éüiKU гребецъ feSki. 
ешкйнъ гребу/еёкап. 
Ж 




зородъ скирдъIzorod ( < рус.). Ср. зородь 
взород, озород, зарод; стог, скирд, клад сена 
(Даль 1 693). 
О
зярдоякъ никогда jeardojak. 
зяро сколькоjzaro. 









икельгафнянъ перегон и ю/г£еА/а//шп. 
йкелькстъ передкü/ikelkst. 
°шшема холодb/ikSema. Ср. якшамо хо-







°илй обычай/г/о ( < тюрк.). Ср. чув. 
ййла обычай, обряд (ЧРСл.). 
°илей прутъ/ i tó. 
илеинь прутяный/йег«. 




ильтиця Ii р о в о >ка то й / il Cica. 
ильтнянъ провожаю l i l fnan . 
°ингельксъ изманка\ii\gelks перед, перед-
няя часть. 
ингильде наничь\ir\gilde спереди. Ср. 
наничь навзничь, лицом к низу (Даль II 
444). Ср. также ipgaldä спереди, с внешней 
стороны (мокш. Заб.). 
°иневядь морe/ine-väd букв, великая 
(большая) вода. 
иневядень м о р с к i и / г й с - г.- öde п букв, вели-
кой (большой) воды. 
инязоръ государь/in-azor букв, великий 
господин (хозяин). 
инязоронь государевый/in-azoroú. 
°иизей малина / inzei . 
°инзыдима скоблен ie/ inzjdima. 
инзыдянъ скоб то linzidan. 
инксъ скобель / igks. 
°иньжа ж у к ъ ß n z a . 
°иняльданъ умоляю / inaldan. Ср. enaldoms 
inständig b i t t en , f lehen (Ravila); enäldan 
прошу, умоляю (мокш. Заб.). 
°йрдексъ ребро / irdeks. 
ирдексевъ ребристый/г/сЫлеи. 
°úридима пьянство/iiridima. 
иредефь п ь я н ы й j i f e d e f . 
йридикшнянъ nbnHCTByioliridikSnan. 
йридиця пьянюга / iridica. 
°истлдянъ шагаю liékitdan. Ср. eèkel-
dems ~ Ukildams Seh ritte nehmen (Ravila); 
аськолма (мокш. Ан.), эськелькс (эрз. M. 
Карм.), иськилькс (эрз. Стан.) — шаг 
(Евсевьев). 
°исякъ вчера / iéak. 
исяконь вчера Iинiйjiéakon. 





°ioecKb скаскаljoy.sk (?). Ср. jouks Mär-
chen, Geschichte, Erzählung (Ravila) . 
ioißmiMa сказате/jofnima. 
гофнянъ сказываюIjofnan. 
ioßmäAMd расказI jof talma. 
°ioeKcmÚMa засовъIjoukstama. Ср. äfks-
tams вонзить (острый предмет в тело и 
д.), протянуть (мокш. Заб.). 
°10жаса вплоть j jozasa. 
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°10жовъ тароватыйIjozoy,. Ср. тороватый 




°10мйфнима теряшe / jomafn ima. 
тмйфнянъ теряю/jomafnan. 
iÓMCUKUiHHHb пропадаю/joméikSnan. 
ióMcuMa погибель f jomiima. 
iOMCÁHb погибаюtjomsan. 
°10ндолъ молшяIjon-dol. См. толь. 
гбндолонь молненный Ijon dolor). 
°iOHKCb лукъ; рацуга/jorjks. 
°1орйкитима приноравливан ie/jorakSni-
та. Ср. приноравливать 1) прилаживать 
что к чему; 2) применять что к чему, или 
приводить к какому времени, к случаю, к 
месту (Сл. АРАзб.). 
iopáiauiuuib приноравливаю/joraksnan, 
iбрцима намврешe/jorcima. 
юрцннъ намвряюся/jorcan. Ср. намере-
ваться и намеряться предпринимать, пред-
полагать в уме, хотеть, желать что ис-
полнить (Сл. АРАзб.). 
°:орвйлданъ полощу/jorvaldan. 
°10рматъ потрохъ Ijormat. Ср. ёрьмя 
(мокш. Пои.), ёръма (мокш. Пош.) — прямая 
кишка; бараньи или овечьи кишки сверну-







°каванама подчиваше /kavanama (kava-
пата?). В кйванама а между ним дано 
вм. я? Ср. kavanama bewirten (Ravila). 
кйванянъ подчиваю, угощаю\kavanan. 
°каверъ хрящь/leaver. 








°кавне лачушка/кацпе. Ср. кав(эрз. Стан.) 
— клеть, амбар . . . В других говорах, как 
эрзянских, так и мокшанских кав в живой 
речи не употребляется, — оно заменено 
словами: утомо (утума) и амбар, но со-
хранилось в песнях и загадках; Кудов-кавов 
ускизе (эрз. М. Карм.), кудэв-гаув ускызе 






кадфтъ остатки lkat ft. 
°кйзима дарешe/kazim a . 
кйзне подарокъ/кагпе
ф 
тзыця даритель/fcazi 6а. В тзыця вм. 
буквы ы следовало бы дать и. 
казянъ дарую\kazan. 
°шйме лопата/fenme. Ср. koirhe . . . (Ra-








калмсянь погребаю, похороняю/kalméan. 
кйлмыця погребатель/£а/тгс'а (kalmióa). 
°каль ива /kai. 
калень ивовый/kalen. 
°кйлъме клей\kalme. Ср. кальме-тикше 
(эрз. М. Карм.) — растение — цепляка, 
липкая трава, повилика, подмаренник 












°кандыма несете; ноша /kandjma. 
кандйнъ несу/kandan. 
шнниматъ нос ил ки/ kanúimat. 
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канътнянъ 11 орношу I kantnan. 
°KáHifiopo евмя Ikancoro. Ср. kantéoro 
Hanfsamen (Ravila). 




















°карцйма стукъ/кагсата. Ср. kartsadems 
schlagen; son pif a lapga kartsatsi er schlägt 
ihn am Kopf (Ravila). 
карцйнъ стукаюjkarcan. 





nima. В карчокбфтнима ф является вынос-
ной буквой, которая может быть прочитана 
и как в: карчокбвтнима /karíokoyínima. 
карчокофтнянъ противор-вчу/karcokoft-











карцнянъ обуваю /kafcnan. 
°каряфъ обрубъ \kataf. В каряфъ вм. а 









кафто1ёнь дпул-втный/Ла/ío igen, 
кафтокискенъ двут-влный lka f to kiéken. 





кафтопйльгень двуног w/kajto pit gen. 
кафтосюронъ двуропй jkaf to évron. 
кафтосятъ дввсти/far/ío éat. 
кафтосядонь двусотный\kafto éadon. 
°качймо дымъ/касато. 
качйкафнянъ дымлю /kacakaff ian. 








°кекшнянъ прячу, хороню/kekSnan. 
°кель языкъ /kel . См. кяльвтеменъ. 
°кельмифниванъ сплпу/kelrnifnivan. См. 
кяльмсянъ. 
°кемь сапогъ/кет. 
°кенерькундо беремя/kenet-kundo. Ср. 
kenet Elle (Mass); kenet bakaf Ellenbogen; 
kundo: kapsta kundo Kohlblät ter (Ravila). 
°Kérte босыйIkepe. 




°керянъ рубто/kefan. См. каряфъ. 
0
кесшсне мотокъ/kesakne (<тюрк.) . Ср. 
кесак (эрз. и мокш.), пакт (эрз. Стан., 
Драк.) — моток пряжи, мотушка, таль-
к а . . . (Евсевьев). 
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°кётьге посудаjketge (kedge). См. кядь. Ср. 
кедьге (эрз. М. Карм., Чир., Мув., Стан.), 
кядьга (мокш. Пон., Пош.) — посуда. 
Уменьш.: кедьгине (эрз.), кядьгиня (мокш.) 
— посудинка . . . (Евсевьев). 
°кечшзъ крюкъ/keökaz. 
кечкбзовь крюковатый/&ес£аг<ж. 
°кечкерянь боду/keckeéan. Ср. боду бо-
даю (Сл. АР I 264). 
°ки кто/ti . 






°кивгерпря ужъ/kiygef-pfa. Ср. кигерь 








килейвядь березовица/Шег-väd букв, бе-
рёзовая вода. Ср. березовица сок из берез 
в весеннее время отцеживаемый, посред-
ством сделанного на коре надреза, упо-
требляемый в лекарство и на домашние по-
требы (Сл. АР I 130). 
°килькшъ петля; п-втля; сило /kdkS. Ср. 
сило просто же осиль или силокъ петля 
подвижная (Сл. АР У 448). 
°шльтнима за пря га н i е/kiUnima. 
кильтнянъ запрягаю/НДпап. 
°шрдима владвше; д e р ж а в а /' t i г dim а. 
кйрдивань держусь/kirdivan, 
кирдянъ влад-вю; держу \kv fdan. 
кйртникшнянъ за дер ж и паю/ kirCniks-
пап. 
°KÚpe клуба,/tire. Ср. клубъ . . . 2) нитки 
или другая пряжа, намотанная на что в 
виде шара (Сл. АР III 637). 
°кйрнима корчешe/kirnima. 
кирьнянъ корчу /kiinan. Ср. корчу, кор-
чить 1) гну, свожу в крюк; 2) говорится 
также относительно к действию болезни, 
производящие стягивание в мышцах (Сл. 
АР III 853). 
°кирняфъ скочокъ/kifúaf. Ср. скачекъ 
прыжок, один мах скачью (Даль IV 195). 
°кирьвястникшнянъ з а г а p а ю ся /kirväiC-
nikänan. 
°кирякснима катан icjki fnkénima. 
кирякстйнъ катаю /k i fakstan. 










°кшнима зудъ, свербежъ/kiinima. 
°ковъ луна/коу. 
ковблдынь лунный/коу aldin подлунный. 
коввтомонь безлунный/kouytomon. 




кодамоякъ каковъ иибудъ/kodamojak. 
кона кой, коя, кое/копа, 
конбта который/konata. 
конбшканя когда/копа Skanä. 
конашканяякъ когда нибудь/копа Skanä-
jak. 
КОСО ГД'В/toSr). 
КОСОЯКЪ гд-в нпбудъ/kosojak. 
°кбдемксъ утокъ/kodemks. Ср. утокъ нити 







ко лань порчу/kolan. 
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колмонькямень тритцать/kolmonkämen 
( kolmongämen ). 
колмосятъ триста\kolmo-sai. 
кблмоцепель полтретьяI kolmoce-pel. 
°коль гораздъ/&о?. Ср. kol geschickt, Meis-
ter, Parallelwort zu dusman; kol lo-
man = duSmam loman (Ravila). 












кбмсца дватцатью\komsca (koméce? ). 
°кон\0въ бумагаjkonoy,. 
°к0ньчима мига 1 li e/konëima. 
кончнянь мигаю/konënan. 
КОНШКНЯНЪ щурю/konSknan (konkSnan? ). 
кбньчиця мигунъ/konëica. 





°к6по шишка\kopo. Ср. кбпа чирей, фу-
рункул (МРСл); kopo Venushügel (Ravila). 
кбповъ шишковатый/короу,. 
°копоръ спина/kopott. Ср. копоръ круп 
(лошади); кутьмере спина (ЭРСл.); копорь 
спина; копорь пакарень уй спинной мозг 
(МРСл.). 
°копсанъ треплю/kopsan. Ср. копсамс по-











корчь соваjkorë (kort). 
"корчнянъ хлебаю/когёпап. 
°корясъ наподобие/í'ora.s. 

















°котфь холстина/kot f . 
кбтфонь холщевый/kotfon. 
°котянь животь/Wan ( < тюрк.). 
°коцима TKaHie; плетете, ткаше/Сос'гта. 
коцянъ тку; плету/Сосет. 
°коцъкеръгйнъ кочерьга/kockefgan ( < 
рус.). 
с
кочкаря каблукъ; пята/koëkara. 







°кошйрдыма понужден ie/fco.íarrfjma. 
кошарданъ понуждаю/koSardan. 
кошардыця п о H у ж да те л ь/koéardica. 
кошйрткшнянъ заставлива ю/koSart kS-
пап. 
°кошфъ духъ, puxame/koSf. 
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кувуштанъ плъсневъю/kuvuëtan. 
°кувцима клохташс/кицсгта. Ср. клох-
танье . . . 2 ) . . . оханье (Сл. АРАзб.). 
куфцима oxaHie; стен а н i e/£w fcima. 
куфцянъ клохчу; охаю; стонаю \kufcan. 
°куда сватъ jkuda ( < тюрк.). Ср. кода ... 
кум, сват (ТРСл.). 
°кудо домъ, изба /kudo, 









куйни зм-виный/Амгйг ( ? ) . 
°куйме коробъ/кигте. 
°куку кокушка /кики, 
кукйнъ кокую \kukan. 
°кулома смерть jkuloma. 
куловтомонь безсмертный/kuloytomoú. 
кулофтанъ умерщвляю /kulof tan. 
кулофтома умерщвлеше/Ам/о/гота. 
кулцянъ умираю /kulcan. 
кулцыныма послушаш е/киЩщта. 
кулцоновь послушный/kulconoy. 
°кулыяфнянъ золуо/киЦда]пап. 
°кушра давно\kunara. См. умокъ. 
кунйрыньдавнишвът/кипаггп.См.умонъ. 
°кунцима ловля /kuné ima. 
кунциця ловецъ /kuncica, 
кунцянь ловлю/kuncan, 
°кунчт середка /kunőka. 
кунчкань середнЩ j kuné kan. 
°курго ротъ/kurgo. 
°куркй тдъйка/kurka ( < тюрк.). Ср. 
миш. корка . . . индюк . . . (ДСТЯ). 
°курксфь прыскъ /kurksf (purksf?). В 
курксфъ возможна ошибка: вм. начального 
к следовало бы п: пурксфъ. Ср. пурксемс 
брызгать (ЭРСл.). Ср. т а к ж е прыскъ брызг, 














°к]тьфнима щекоташc / ku t fn ima . 
кутьфнянъ щекочу / ku t fnan . 
кутьфтефъ щекотливый / ku t f t e f . 
°куфтелтъ стручки/kufielt. Ср. куетёл 
стручок (гороха, фасоли и т. п.) (ЭРСл.). 
°кучима послашe/kucima. 
кучнАнъ посылаю /ku ínan. 
°кучкш1Ъ орелъ /кискап. 
кучтнонъ орлиный /киёкапоп. 
°кучкорвъ пинокъ jkvckorv. Ср. кучкоркс 
пинок (ЭРСл.), kuëkaëks id. (мокш. Заб.). 
кучкордима mmame/kuckordima. 
кучкордянъ пинаю/кискоЫап 
°куА жирный / ku ja , 
куАлгаданъ ж ир-ью/ 1-й ja Igadan. 
°куАръ огурецъ /kujar ( < тюрк.). 




кштёрдиця п р я х а / As(с г die а. 
кштердАнъ пряду /kS íeídan. 
кштйрине веретенцо/кШ-rine. 
°кшумйнъ р-вдька/кёитап ( < тюрк.?). Ср. 
чув. кушйм брюква (ЧРСл.). 
кшумйнень редечный/Ыитагпеп. 
°кырвйстема зажжешe /k irvasfema. 
KbipeácmuijH зажигалъщикъ/kfrvaética. 
кырвйстняпъ зяжт ат/ЫггаМпап. 
°кыргйма заступъ; скреблища/Щгдата. 
кыргйнъ скребу /kjrgan. 
°кыреапйрь гортань, глотка jkirga-par. 
кыргапарень г орта н н ый/kirgaparen. 
°кырныма хрипота /kjrr i jma. В русской 
части вм. хрипота ошибочно дано: хрипопа. 
кыртнъ х р и п л ю Щ т а п . 
°кырняфнима прыгашe /k irnafnima 
кырнАфниця прыгатель, скакунъ\kyr-
tiafnica. 
кырнАфнянъ прыгаю, с к а ч у / k i í n a f n a n . 
°кыртйма палeme /k f r tama . 
кырттнъ палю /kirtnan. 
°кытнйнъ кудахчу/kitnan. 
°кощнАнъ чихаю /küScnan (käScnan ? ) . В 
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кющнАнъ ю, по-видимому, ошибочно дано 
вм. я: кящнянъ. См. кАщнима. 
с
кАверъдянъ качу/käverdan 
кАверъкшниванъ валяюсь /kävefkSnivan. 
°кявь камень /käy. 
кАвень каменный/köven, 
кявшвбнъ каменвю /kävi( j ) ivan. 
°кявьстнАнъ справтваю/kâuéenan. 
°кядь рука /köd. 
кАдень ручтлй/käden. 
°кАжей сердитый/käiei. 
кяжАяфнянь сержу / käz i ja fnan . 
°кялей широю a/kalef. 
кАлема ширина/kätema. 
кАлефнима разширенie/kälefnima. 
кАлифнянъ разширяю /käli fnan. 






кяльмебень салънын/kälme ojen букв, из 
холодного (мороженого) сала (масла). См. 
бевъ. 
кАлмеой сало/kälme oi букв, холодное 
(мороженое) сало (масло). См. бевъ. 
кАлъмифнянъ морожу; простуживаю/käl-
mijnan. 
кяльмсАнъ мерзну/kcilmáan.- См. кельмй-
фниванъ. 
°кАме крвпко, твьрдо; ввроятно/fcőme. 





















°кАнере локоть /känefe. 
°кАнерикшиима поспъшете/käneHkSni-
та. 









°кяны)Алъ клопъ/käridal ( < тюрк.). Ср. 
кандала id. (РТСл.). 
кяньдАлынь клоповый/kän da lin. 






°кАпидима п одн има11iejkäpidirna. 
капьсАнъ поднимаю/kapéan. В капьсАнъ 


















°лазъ доска, тесница/laz. 
лбзынь дощатый/íazjw 
лбзьне дощечка/laine (lazne?). 
ластъ тесъ/last. 
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°лазшнъ раскалываю/laznan. 
°лаксима строган i e / laké ima, 
лаксянъ тешу j lakáan. 
°л0кштидима хлопаньe/ lakëCidima. 
лакштидянъ хлопаю / lakë t idan . 
°лакштумарь ежевика /lakët-umaf. В 
РЭСл. ежевика — вединзей. 
°ламбРмонъ присный jlambamon. 
°лймо много / tamo, 
лймоксть многократно / lamokéC. 
ламондима размножетеЦатопсНта. 
лЬмоннянъ размножаюЦатоппап. 
ламбяфнима у м н о ж е ш e / l a m o j a f n i m a . 
ламояфнянъ у м н о ж а ю / l a m o j a j n a n . 
°ланксъ на предлогъßar jks . 
°лапасъ nnoTbßapas (!) 
°лапшЬва блюцо/lapëava. 
лагшшваня блюдечко / lapëavana. 
°лйфто ппечо/lafto. 
лйфтовофь плечпстът/lajtovof. 
°лафтъ отруби {lajt. Ср. лает, эчкавкст 
отруби (РЭСл.). 
°левксыянъ щтюсь/leuktijjan. 




лtкcянъ д ы ш у ß e k s a n . 
°лембя тепло / lembä. 
лембепъ тсплып/lemben 
"лене пепелъ/lene (?). 
лепень пепельный / l epen (?). 
°летяфнима з а д у п í e m e / l e p i j a j n i m a . 
летбкшнянъ з а х л е б ы в а ю с ь / l e p i j a k ë t i a n . 
летянъ д о х н у / l e p i j a n . 
летяфнянъ з адушаю, д у ш у / l e p i j a j п а п . 
°лётфнима поминаш e/leljnima. 
летфниматъ п о м и н к и / l e t f n i m a t . 
летфнянъ поминаю / l e t /nan . 
°лецима с трельба / l ec ima . 
лециця стрел еце/?есгса. 
°ливеськадыма потен i е / l i v e é k a d j m а . 
ливискаданъ потомъ обливаюся / l i v iéka-
dan. 
лёвиськадофъ потливый/7шШ; ado f . 
°ливксъ оспаß iuks . 
°лймбема зыбкостъ/limbema. 
лимбнянъ зыблю / l imbnan . 
°лunшmáмa давлеше , ти с ка н i е /lipët am а. 
липшнянъ давлю, т и с к а ю j l i p ë n a n . 
лйпштиця д а в и т е л ь / l i p ë f i é a . 
литцанъ щемлю /Ирёсап . 
°лисимй потокъ/liéima. 
лиснянь в ы х о ж у / Ш п а п . 
листь вонь /Ш( букв, выходи! 
лисьма и с т о ч н и к ъ / Ш т а 
°лифтимй к о л о д е з ь / l i f t i m a . 
°лифнима лътате/lifnima. 
лифнянъ лътаю/lifhan. 
°лйшме конь /Ште. 
лишмень конект/Нётеп 
°л10мзей клещъ / lom-ze i . 
°Л1Я и н ы й / f y a . 
Л1яксъ инымъ образомъ { l i jaks . 
лгянь чужт/lijan. 
Л1яошинь иногородный { l i ja oëin. 
лгяса индъ / l i j a sa . Ср. индъ в другом 
месте (Сл. А Р III 308). 
°л1янъ сную Iiijan. Ср. сную, сновать 
делать основу для какого-либо изткания, 
протягая нити основы вдвое по назначен-
ной длине и ширине оного (Сл. АР У 626). 
°ловъ снеге / toy , , 
лбвонь снежный / lovon . 
°ловажа костъ/lovaía. 








°Л0ксёй шершень / lokéei . 
°локсй лебедь /tokéi, 
лбксеинъ лебединый / tökééin. 
°локша кнуте ; плеть / lokëa. 
°лом0нь человекъ/ loman. 
ломаненъ человъческШ/lomanen. 
"noná лпстъЦора, 
°лоткйфтома остановка / lo tkaf toma. 
лоткйфтанъ останавливаю / l o tka f tan . 
лотксянъ перестаю / lotkéan. 
°лбтко буераке , долина / lo tko . 
°лукшъ чешуея/lukë чешуя(?) . См. су-
дырянъ. 
"лумгшеъ папуба/lumpas (!) 
°лнжша гречиха / lukëa . 
°лявксъ цыпленоке/föj ífcs. 
лявксенъ пыиляч\\\/1йикзеп. 
°ляднима кошен!e / lädnima. 
лядянъ Kouiy/lädan. 
°ляздомо прибавка / läzdomo. 
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лямсанза поимянноjlämsanza по его (ее) 
имени 
°лянге лыкоjkäpge. 
°лянгедема болта me/kä rjgedema. 
лянгедъфъ болтливый/АгодесГ/ (käggetj). 
°ляпень олъховыЩкйреп 
°ляпщимать тиски/käpScimat. 
°лясксъ корысть; прибыль/käsks. 
°лястьнянъ/робавливаю/каёСпап. 
°ляушъ мочало/käuS. 
ляушень мочальный /käuSen. 
M 
тдима л е ж а ш е / т ш й т а . 
мадьнянъ пежу/madnan. 
°мазы xopouiifi, пригожий/таг/. См. 
еадря. 
мазылгадыма прт ожествпjmazilgadinui. 
мазылгафнима украшен ie/mazilgafnima. 




мйксникшнянъ подаю/m a kén ikSn an. 




м0мокъ пухъ/таток ( < из тюрк.). Ср. 
чув. мамйк пух, пушок (ЧРСл.). 
MÚM0K0eb пушистът/татокоц. 
мамоконь пуховый/татокоп. 
°манда палка /manda. 
°м0ней вёдро/тапег вёдро. 
°мapáфъ мошка/mam/ ( ! ) . 
°Mápmo съ, со/тагto. 
°марчь лебеда/mari. 
°маряма слухе, слышаше/таАипа. 
мариця слушатель/таггеа. 






















мелянъ памятую; помню/meAm. 
°меля летось/meiä. Ср. Atmocb про-
шедшего лета или года (Сл. АРАзб.). 






°мёрима повел ьеше/теггто 







°минёкъ наше /minek. 
°мйрьдя мужъ женатый/тгЛйё 
° Mi явь бобръ/mijay,. 
°MOdá земля/moda. 
модантей земледелецъ/modan (ei. 
модá)lb земляный/modaií. 
°мокшш кулаке/mokèna. 
°монъ я /топ. 
монь мой/топ. 
моньцъ сшъ/топс я сам. 
°мона шла/топа. 
MOHáKUib килякъ/monakS. Ср. киляк 
в отношении к лицу: имеющий килу (Сл. 
АР III 528). 
°MÓpo песнь/moro. 
MopáMite песенка/moramne. 
Mopám пою, петь/тогап. 
мбрцима пъше/morcima. 
мбрыця певецъ/mor/c'a. 
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°муикь у съ/műik ( < тюрк.). Ср. тат. 
мыек ус, усы (ТРСл.) 
муйкевъ усатьш/тщкеу,. 
°мукорь ступъ/műkor. 
°мурддвтыма возвращеше/тмгйа^тоа . 
мурдйвтань возвращаю/rnurdaytan. 
°мурнима журьба/murÁima. Ср. журьба 
делание кому выговоров, . . . увещевание 
(Сл. АРАзб.). 
мурнянъ ж у р ю / m u í n a n 
°мускима мытье/muékima. 
мускбнъ мою /muékan. 




мязеякь ничего /mäzejak 
°мяйле посл-в; ужо /mäj le . 
мяилебмбода п о с л-вза втр а / äi7e omboda. 
мяилебмбоданъ посл-взавтрешшй/т<п7б 
ombodan. 
°мякей назадъ/mäkei . 
мякелень поевдшй /mäkelen. 









наксйфнянъ гною /naksajnan. 
°наль стр-вла/nal. 
°налкома игрнще/nalkoma. 
нйлкиматъ игрушки /nalkimat . 
нйлкомне нгрушечка/nalkomne. 
налксикшнивйнь наигрываюсь/nal ksi kS-
nivan. 
нйлксима игра /nalkéima. 
тпксиця игрокъ/nalkéica. 
налксянъ играю /nálkéan. 
°наръ лугъ/паг. 







нартнянъ стираю /паНпап. 
°нарцима стриженie/naréima ~ nafcima. 




нафнянъ сморкаю /najnan. 
нафтйнь носъ сморкаю /na f tan сморкаю. 
°начка мокро/паска 
нйчкима мокрота /пабЫта. 
начкинянъ мокну /пабЫпап. 
начфт0нъ мочу /naé f tan . 





°нерь рыло /ne f . 
°нефнима казате/пе/Агта. 
нефнянъ кажу, показываю/йе/жт. 
нефтиця показатель/пе/Cica. 
°нйза жена/niza букв, его жена. 
°Ш1КСима нюханьe/nikéima. 
никсянъ нюхаю /nikèan. 
°нйле четырe/nile. 
нйлень четвертый/пйеп 






нильникшнянъ поглощаю /niZniMnan. 
нильнАнъ глотаю/nilrtan. 




°н0гатъ бобъ/nogat (<тюрк . ) . Ср. т ат . 
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О
н0лго сопляInolgo. 
нолгбрь воатрякъ/nolgar. Ср. возгри-
вецъ, возгривикъ и возгрякъ 1) сопливец, 
сопляк . . .; 2) неопрятливый, гнусный по 
наружности (Сл. АРАзб.). 
°н6лцима лизаHie/nolcima 
нолцянъ лижу/noléan, 
°нолтнянъ пущаю/noUnan ~ поКпап. В 
оригинале вм. нолтнянъ ошибочно стоит: 
лолтнянъ. 
°нормбль клубника; ягода /normal. 
°н0фта оброть/по/га. Ср. бброть не-
доуздок ременный, лычный или мочальный 
без удила, навеаемый вокруг головы лошади 
(Сл. АРАзб.). 
°ноцкйфтань исторгаю/nockajtan 
нбцкофнянъ схватываю /nockofnan. 
°ношкама туплешe/noSk ama, 











нуиекшнянъ пожинаю/nuiukSn а и. 
н$щя жатель; жнецъ/пгпс'а. 
нуянъ жну / nu jan . 
°нулъ сокъ/nul. 





°нупонь мохъ /пироп. 
°нурдо сани/nurdo. 
°н/уркине коротко /nu íkine 






°нуцш внучка/писка ~ писка, 
нуцкбтъ внучета/nuckat nuckat 
нуцкине внучекъ/пискгпе. 
°нядь черенъ, ручка/пас/. 






няянъ вижу /näjan . 
°няльгима отнимаme/nälgima. 
няльксянь отнимаю/nälkian 




°одъ молодый, новый/огУ. 
одбвъ вновъ/odoy,. 






°одра саванъ/odra ( < рус.). 
°6евь масленый/ofejt. 
бйяфпянъ маслю/oja fnan (ojjajnan). 
°ожа рукавъ/ога. 
°ожжйтъ вожжи/ozzat ( < рус.). 
°озафнима сажанъе/ozafiíima. 
озафнянь сажаю /oza fnan. 
°6знома молете/oznoma 
ознанъ молюся, божу съ/oznan. 
°озясъ воробей/ого«. 
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онгйнъ лаю /ордап. 



















°opmá ворота/orta ( < рус.). 
°орчама одежда/огбата, 
орчйнъ надеваю/огбап. 
°осйлъ худо/osai (< тюрк.). Ср. тат. усал 
злой, злобный . . . (ТРСл.). 
°0фто медв-вдь/o/ío. 







°падь ложесна Ipad. 
°пазъ богъIpaz. 
пазава образъ, иконаIpaz-ava. 
пазйвань иконный /paz-avan. 
пазвтемень безбожныйjpazydemert. 
пйзынъ божш /paz in . 
°шкартъ плевелы/ра&ш-С 
°пакйрь гребень /pakat . 




паксянь полевый /раЫап 
°пакиш звъръ/ракёа. 
naKiuáHb зв-ьриный/ракёап. 
°пал0ксъ крапива Ipalaks . 
палаксонь крапивный /palakson 
°пйлма столбъIpaima. 
°тлцима ц-вловаше/ра/сгта ~ palcima. 
палцянъ целую /palcan ~ palcan. 
°пйлыма гор-BHie/palima. 
палйнъ горю /palan, 
палнйнъ зябнуIpalnan. 
пйлнофь знобюй /pa lno f . 
палныма знобь jpalnima. 
пйлныфнянъ зноблю/palnifnan. 
°пймардима крошен \ e lpamafd ima . 
náMapKCb кроха /pamarks . 
тмуркскень крошечный jpamurksken. 
гшмырянъ крошу / pamjran . 
°пашръ рубаха /рапаг . 
панаровъ рубашечный /рапагоу. 
°панго грибъIpar/go. 
námune грибокъ /papgine. 
námoHb трибный/papgon. 
панктъ почки на дерсвъ/рарЫ грибы. 
°nándo гораIpando. 
nándoeb гористый /pandoy. 
°тндыма платежъ \ pand fma . 
панданъ плач^/pandan, 
пйпдыця плательщикъ/pandica 
°п0нжема ключь /panzema. 
шншнима растворешe/panênima. 
паншнянъ растворяю/рапёпап. 
паньшнянъ отворяю /рапёпап. 
°панъшфь цветъ/panëf. 
па ньшфнян ъ pa с цв-ьта ю / p a n ë f n a n . 
°nánuMa гонешe/panima. 




панянъ гоню /рапап. 
°пйнима печcmc/panima. 
пйниця пскаръ/рапгса. 
nánnuMa лекарство /раппгта. 
панянъ пеку Ipanan. 
°панксъ лоскуть /papks . 
панкстъ лоскутьc/papkst . 
пттима заплата /раппгта. 
°пйпьдя грядка/panda. 
°панцъ узда/рапс. В оригинале вм. 
начального п в слове панцъ ошибочно стоит 
т: танцъ. 
°naná детородный удъ /рара . 
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°парйма блеяше, мычаше, ревъ/рагата. 
napám блею, мычу и реву/рагап. 
°nápea лукошко/рагда. 
°шркстыма рыгаш е/рагквЦта 
паркстйнъ рыгаю\parkstan. 
°nápo добро и добрый/уотго. 





°парякъ a вось, a восьлибо/parafc 
( < тюрк.). 
°паряфнянъ Koptolparajnan 




°пачкъ насквозь, сквозь Ipáik, 
гшчконъ насквозный, сквозныиIpaikon. 
шчкитыаинянъ дохожуIpackitkSnan. 
° педяфнянъ льплю Ipedafnan. 
° пёеркшнянъ сыплюIpejefkSnan. 
°пеитышпима п осмья 11 ie/peitkënima 
°пекстйма 3annpaHie/pekstama. 
пекснянъ замыкаю, запираюIpeksnan. 
°пёкше mmalpeMe. 
пёкшень ттовын/pekSen. 















°пелькй палецъ большой/у>е?£а 
°пёлысстыма спорь, здорblpelkstima. 
пелькстйнъ спорю, зрррю/pelkstan. 
пёлькостовъ спорливый\pelksloy. 
пёлькстыця спор щиKb/pelkstjca. 
°пелянъ боюся!ре1ап. 
°псньсь пьнкаIpené. 












































nuniáifirmiMa з аушина l p i l i ( j ) a f t ima . 
°пильге noralpilge. 
пйльгевтемепь бсзногЩ pit g еиСетеп. 
°пилясъ долото; тесла/joiías. Ср. тсслй 
орудие плотническое с обухом наподобие 
топора сделанное, но лезвие у него не вдоль, 
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а поперек и внутрь с загибом (Сл. АР VI 
114). 
°пйне собака, песъ /pine. См. киска, 
пинень собачей/pihen. 
°пйнеме овесъ/ргпете. 







пйрциванъ огораживаюсь /pilcivan. 
пирцикшнянъ за г ор а ж и ва ю/pilcikSh an. 
пйръфцима городьба /p i l f c ima. 
пиръцянъ горожу /рИсап. 
пиряфонъ заборный /piláfon. 
°писмаръ скорецъ/pismar ~ piémar 
скворец. 
°питерь мвшокъ/piCel. 
питерне кошелекъ/pit eine. 
°пйтне цвна /pi the. 





пичень почечный /picén. 
°пичкбфнянъ исцвляюjpickri/пап 
пичкафтыця в р а ч ь f p i ë k a f t f c a . 
пичксянъ выздоравливаю /pi íkéan. 
°пйштифнянъ маюсь /p iS t i fhan . 
°повъ куропатка /роу. 
°повйма удавлен!c/povama. 
поводима повгвшете/ропоЛгта 
пбводизянъ вишу /povodizan. 
°nóeo пазуха/povo. 
повонъ пуговишныйIpovon См. пофь 
°пой осина /рог. 
пбень осиновый/ро/erí. 










°полда лодыга/polda. Ср. лодыга и ло-
дыжка часть кости в ноге человеческой 
повыше пятки, с боков находящаяся и вы-
сунувшаяся на обе стороны (Сл. АРАзб.). 
°noná шерсть, волна/ропа 
понавъ мохнатый /ропау. 
понднь шерстяный/ропон. 
понапьшавый шерстобить/ропап ëavii. 
°понбфъ ВОЛНИСТЫЙ//)';«.«/. 




понжбфнянъ ввю Iponzafnan . 
°понкстъ порты; шшаный/porjkst порты, 
штаны. 
°понтнянъ в-ыиаю/ponthan. 
°порь мвлъ /рог ( < т ю р к . ) . Ср. чув. 
пурй (пур) мел (ЧРСл.). 





°порнима глодаш c/polhima. 
порнянъ гложуIpolntm. 
°пбръцка перецъ fpolcka. 
пбрьцке торчяца/polcke 




потмаро пасмурный/poírnaro См. пбт-
мора. 
пбтмора угрюмый/potmora. См. пот-
маро. 
потомданъ конопачу/potomdan. 
пбтомксъ затычка /potomks 




потянъ сосу j pot an. 
потяфнима роете/pofa f Aima. 
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прядиця с о в е p 111 а те л ъ/pfadiéa. 
прядкшнима совершениe/pfadkënima ~ 
pfatkènima. 







°псака кошка /psaka. 
°пси жарко//!.«!. 
псинь жаркш / p i in . 
°пстидянъ легаю/pèCidan. 
°пувама в о л F н к а /pu va m а 
пувсянъ дую/рицАап. 
°пуворксъ вихрь; мозоль/puvorks. 
пуворксовъ мозолный/puvorksoy, 
°пукшо бедра/рикёо. 
°пуло пасмо; хвостъ/pulo. 
п,уловтомонь безхвосгый/puloytomoii. 
°пулоксъ ухобогъе/puloks. 
°пулфъ снопъ/pul f . 
°пулфтама сожжете/pul ftama. 
пулфтань жгу/pul j tan . 
пулфтнянъ сожига ю/pul ftnan. 





пумйжыне коленцо /ритаЦпе 
°пупйма ужален ie /pupama. 
пупйвофъ колковатый/pupavcf 
nynátib жапю/impan. 
пупсянъ тяпаю /рирёап. Ср. тяпаю, тя-
пать, тяпнуть 1) рублю слегка; 2) тайно 
себе что присвоиваю (Сл. АР IV 404). 




°пурднима сучешe /pu fdn ima . 
пурданъ кручу /purdan. 
пуртникшнянъ завертываю /puftnikë-
пап. 
пуртнянъ вью, сучу/ригСпап. Ср. 
сучу 1) говоря о нитках: посредством 
кручения веретеном или другим каким 
орудием соединяю, стращиваю две или 




пуршнъ сбираю, собираю/ригпап. 
пурниця сборщикъ/purnica (jmrnién). 
пурныця у б о р щи кь/ригщса . 
°пурцъ поросенокъ/purc. 
°пурьгине сражъ/ригдте. 
пурьгинень громовый /pufginen 
°пурькя морковь Ipu fkä. 
°путнянь кладу, полагаю/putnan. 
путънянъ сажу /pu tnan 















пяжитими божба /päii t ima. 





пяидикшнянъ насмеха юся/pä ( j ) idikë-
пап. 
пяидьфнянъ смешу/ pa ( j ) idfn an ~ 
pä(j )itfnan. 
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пяидянъ сшвк>съ/ра(} )idan. 
пяитькшневъ смешливый/рй ( j ) iCkëney, 
°пяиль ножикъ/päfj )il. 
пяилинь н о ж е в ы й / p ä ( j ) ü i n . 
°пяй зубъIpäi . 
пяинъ з у б н ы й l p ä ( j ) i n . 
пяйвтемень беззубый/päiu femen. 
°пяйлима коса /päüima 
°пяйме слега /рйгте. 




°пяль облаке /päl . 
пялевъ облачистый/раСеу,. 
пяльне облачко /pälne. 
°пялъ колъ/päl. 
°пяншъ ложка IpänS . 
°пянъкстъ дрова /päpks t . 
°пяряфнема о к р у ж e H i e / p ä f a f n e m a . 
пяряфнянъ о к р у ж а ю / p ä f a j f i a n . 
°пятима кладеше/рйймжг. 
пятьнянъ кладу/рйг'йап. 
°пятькель ось; песте; пъсгъ/päekel. 




°пячьфтима перевозъ/päcf t ima. 
пячъфтщя перевозчике/рйс/й'с'а. 
пячьфтнянъ перевожу / päc f inan . 
Р 
°ракама хохотан ьe/rakama. 
ратвъ хохотливый /гакац. 
раканъ хохочу Irakern. 
°рамйма купля / гатата. 
рамиця купецъ/ramica. 








°рестама жарен i e / f e s tama. 
рестйнъ жарю/restan. 
°рйвезь лисица j f i v eé . 
ривезень лисей/fivezeú. 
°ризшма кручина/fiznama. 
ризшнъ кручинюсь / f i znan 
ризшфнянъ к р у ш у / f i z n a f n a n . 
°розь роже/roz. 
рбзенъ ржаный/rozeri. 
°рудйсъ грязь /rudas, 
рудйзынь грязный/гмйаггй. 
рудйскадань грязну /rudaskadan. 




°са ве, предлоге/sa. 
°сйзоръ сестра/sazor 
с0зоронь сестрнный/sazoron. 
°cáüMa п р и н и м а m e / s a ( j ) i m a . 
сййнянъ снимаю/sainan. 
саянъ беру /sajan. 
°сашлъ борода/sakal ( < тюрк.). Ср. тат. 
сакал борода (ТРСл.). 
сакйловъ бородатыü/sakalou. 
°сйкитома npHuiecTBie/sakënoma. 
сакшнянъ прихожу / sakënan. 
°салъ соль/sal. 
сйлдарксъ солоница /saldarks. 
ейлфнима соленьe/sal jn ima. 
салфтнянъ солю /salfCnan. 
ейлфтыкитяпъ просоливаю /sal f t ikënan. 
°салйва втайнъ/salava. 







салмоксонь иглиный /salmoksofi . 
°санъ жила / san. 
ейновь жиловатый/sanoy,. 
°сйндей палошнике/вешсГег. Ср. палоч-
никъ T ipha palustris , трава колосистая, 
ежегодно от корня возрастающая, имеющая 
листья мечеобразные . . . Растет в болотах 
(Сл. АРАзб.). 
°сапонь мыло /sápon ( < тюрк.). 
ейпоненъ мыльный /заропеп. 
сапошяфнянъ м ы л ю / s a p o n i j a f n a n . 
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°сарйзъ курица\saraz. 
сарйзынь курячm/sarazin . 
°cápda заноза\sarda. 
cápdo жало/sardo. 
°cápdbme спичка /sardine, 
"сасйма нагнаmc/sasama. 
сасйкшныма д о г п а н i е/sa sa ksnim а. 
сасйкшнянъ догоняю/sasakSnan 




°сей сюда /sei. 
°селей вязъ/èelei. 
селеинь вя зовый / i e l e ( j ) i n . 
°семь трутъ/s'ewi. 
°céne желчь /sepe. 
сепенъ желчный /sepen. 
°сергАдянъ кличу ково/iergädan. 
°середима болтанъ/éeredima. 
середянъ болю и скорблю/éeredan. 
°серемь у гаръ / se f em . 
серемепь угарный / se femen. 
°cépue злато /seine, 
сернень златый /seinen, 
сёрнефнема золоченie/seine fnema. 
сертяфнАнъ з о л о ч у / s e i m j a f n a n . 
°сёрысе голетще/áeike. 
°серА желудокъ /sera желудь. 
°сёске комаръ/éeêke. 







сйзефъ усталый /éize f . 
сизикшнянъ устаю/éizik&nan 
°ciéub вшивый /éijen. 
сине вошка /éine. 





сймевксъ опивки /èimeyks. 
симнАнъ пою, поить/éimnan. 
°сйнтрима л о м а н i е jái п (rim а. 
синтрАнъ ломаю /è in t fan . 
°cúpe бсрегъ/Äre. Ср. tSiie, tSiie, iiie E . , 
siie M. kan t e , rand, ufer , seite; gegend . . . 
(Paasonen , Mord.Chr.). 
сирень крайнin/áiien. 
°сйсемь седмь/iiáem. 




аялгафтанъ серебрю /èijalgaftan. 









°С10лфъ прудъ, плотина /éol f . 













°С1офтнАнъ ссорю /sof tnan. См. абвныма. 
°скалъ корова/skal. 
скалынь коровей / skal fn . 
°скамонъ етнъ/skamon, Ср., однако: 
ékamo- (mit Poss.-Suff.) allein; 1. Sg. mon 
ékamon, 2. Sg. ton ékamot . . . (Ravila). 
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codáiib знаю,'sodan. 
содйфь знакомый/soda/. 
соддфнима у в-вдомл ен i е /roda fn im а. 
содйфнянъ ув-вдомляю/sodajnan. 
°COKÚ соха /soka. 
сокйкшнянъ перепахнваю/викакёпап. 
°с6коръ сл-впый/sokor (<тюрк. ) . Ср. тат. 





сокор гафтанъ ос л-в п л я ю/sokorgaftan. 
°соксъ лыжа/«оЬ. 
°солйма таяше/во/атп. 
соланъ таю /solan, 
солйфнянъ растопляю /sulafnan 
сол0фтъ истопки /solaf t . 
°сонъ онъ /son. 
°сормйма морщен! с/norma mu. 
сормсянъ морщу /sorméan. 
°с0рнома дрожъ /sornoma. 
соракадйнъ вздрогиваю/sorakadan. 
сортнъ дрожу / soman, 
сбрнофнима трясеше/аогпоfnima. 
сорнофнянъ трясу / sornofnan. 
°ста да /eta. 
°стат тяжело /s taka. 
стблма тягость/sí aima. 
'стбма шитьc/stama. 
стань тыа/Мап. 
°cmácmá тихо /stasia. 
°стирь д-ввица/Aïr. 
стар инь ръвичш/Шггп. 
стирьне д-ввочка /étifne. 
°стрбфнима истощен1е; расточеше/л-гго/-
nima. 
cmpáAUMa росходъ /stralima. 
стрйфниця расточитель/ntrafúica 
страфнянъ расточаю/strajnan. 
страфнянъ истощаю; раз вали па ю/st га/-
пап. 
"стуфтима забываш e/stufnima. 









сувулянъ шарю /suvulan. 
°судъ кора/síid. 
°судырянъ четуjsudiran. 
°сузьмб простокваша/вмгта ( < тюрк.). В 
мордовских диалектах обычно: suzma 
с непалатализованным z (мокш. Заб . ; Ra-
vila). Ср. тат. сезмо сюзьма (процеженное, 
отжатое кислое молоко . . . ) . . . (ТРСл.). 
°суксъ червъ/suks. 
суксовъ червивый/suksoy. 
°сулёй сънъ/sulej. Ср. СЕНЬ 1) тень; 2) ша-
лаш, куща, намет, шатер . . . (Сл. АР У 
1060). 
сулеинь с -внный / sv lc( j ) in . 
°сумбнь кафтанъ/яиигап ( < т ю р к . ) . Ср. 
„ t sehuw. suxrnan ka f t an , t a t . iikmän kaf-
t a n aus tuch . . . " (Paasonen, T ü r k . Lehnw. 
im Mord.). 




°суре нитка, пряжа / su i e . 
°суро просо/euro, 
суронь просяный/вигет. 
°сускондома кусаш t / suskondoma. 
с/ускиця кусака /suskica. В оригинале вм. 
сускиця ошибочно стоит кускиця с началь-
ным к вм. с. 
сусконданъ кусаю /suskondan. 
сускумъ кусокъ/suskum. 
°сустнима сшиваme/susCAima ~ я-uètni-
та.
 { 
cycmá3b проши вный/sustaz 
сустнчкшнянъ пришиваю /sustnikSnan ~ 
suétnikën an. 
сустънянъ сшиваю/яияСпап. 
°суфтемъ решето / su f fern . 
суфтемень решотный /mf íemen. 
°сывель мясо jeivel. В рус. мясо вм. я в 
оригинале ошибочно стоит а: масо. 
°Cbiemánb курю/ягуСап. 
°сый гной/ям. 
сьшнь г н о е в а т ы й / s f ( j ) i n . 
сыияфнянъ р а з г н а н в а ю / s i ( j ) i j a f n a n . 
°сый земляника/яЦ (?). Ср. кстый 
(кстэй) — земляника, такжестэе (Рябов 1). 
°сыменьксъ племя /simenks ( < балт.). Ср 
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,,Е sirhen (folkl.) Wurze l ; Stamm, Gesch-
lecht ~ fi . siemen Same ( < balt., vgl. h t . 
semens (sémenys) p lu r . Saat, alt preuss. 
semen Same" ( F U F X X I X 311). 
°сыргбвсъ котелъ /sirgays. 











°сн)вурянъ жму /ëuvuran. 
сювурявбнъ жмусъ/ëuvutavan. 
°сн)до носъ/ëudo. В эрзянских говорах 





сюдбнъ ругаю /éudan. 
сюдиця ру татель jëudica. 
°С10дырима чесан ie /éudif ima. 





сюкунянъ кланяюсь /ëukunan. 
°сюкуро лепешка/ëukuro 
°сюлмо свяска; узолъ/ëulmo. 
сюлмйма вязаше; завяска /ëulmama, 
сюлмовъ узловатый/éulmoy. 
сюлмсима вязаnie/ëulmëima. 
сюлмсикшнянъ завязываю /ëulméikënan. 










°сютскъ снуръ/ёиск (?). 
°сюцикш1шма брань/ëucikënima. 
сюцанъ браню/ÍMсап. 




°сядо сотня; сто/ëado. 







°сяёрь кочень /ëâjef . 
°сязнянъ деру и рву /ёагпап. 
°сяидень частый /ëâ( j ) iden. 
сяитсте часто /ëâ(j) icte . 
°сяиль ежъ/ёа() )il, 
сяилинь ежевый /ëâ( j ) i l i n . 







сялтнянъ хулю/ëaltnan ~ ëaUnan. 
°сяль сажень/ëal (säl?). 
сялень саженный/ëâten. 
°сяльге слинаfëiilge слюна. 
сяльговъ слюияй/ëâlgoy. 
сяльгинима п л e na 11\ejëi'dginima 






°сяме щетка/ёате (säme?). 
°сянктъ вилы/ёауИ. 





°сярцкъ разожъ/ëarck ~ särck (?). Ср. 
ёегсэк рядом (друг с другом, в рост) (мокш. 
Заб.). 
°cápcü BbicoKiil/safej. 
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сярь возрастъ/sör рост. 
°сярьке берцо /éâfke. 
°сястйфнима потягота /éastafnima. Ср. 
потягота .. . потягиванье членов, потреб-
ность расправить и вытянуть их, с напря-
женьем и зевотою (Даль I I I 361). 
сястйфнянъ потягиваюсь/вявга/йап. 
°сяськикшнянъ поборак)/éâèkikënan побе-
ждаю. Ср. побарати, побараю — сра-
жаться, биться за кого-нибудь (Срезнев-
ский 11 984); éeëkêms С G А . . . győzni . . . 
( Juhász , 148). 
°сятко уголь/éatko. 
сятконъ угольный/éatkon. 
°сятме смирно /Ште (síitme?). 
сятмбнъ молчу/áütman (sätman ? ). 
сятмема с м ир е н i e/áüím ета (sätmema? ). 





сятьмикшнянъ усмиря ю/àâfmikënan 
(sâtmikénan ? ). 
0
сяуртнима сваливаme/áauuttnima. 
°сяфама ржаme/éa fama . 
сяфйнъ ржу Isafan. 
°сяфнима колупаше/áa/ííima. 
сяфнянъ колупаю/áa/íian. 
сяфтбма ковыряш e/áaftama 
сяфтанъ ковыряю /éaf tan. 
°сяя коза /éâja. 
сяянь K03ÍPi/éajaú. 
Т 
°тавбксъ крышка / tavaks. 
°тага ещcjtaga. 
°тазъ короста; шелудь/íaz. 




°тандбфнима nyraHic/ tandafnima. 
тандафнянъ пугаю / tandafúan. 
°тантей сладюй/tantei. 
танфшкаданъ сладвю / tanfëkadan, 
тапъфъ вкусъ/ía» /. 
таньшкафнянь услаждаю / tanëkafrian. 
°тапаряма м о та н ь с/1 арагата. 
тапарянъ свертываю/tapaf an. 
°mapádb сучок/tarad ( < тюрк.). Ср. чув. 
mypam ветвь, ветка; отросток . . . (ЧРСл.). 
mapádoeb суковатый/taradoy,. 
°mapeácb серпъ/tarvas. 
°таргозима опухоль; пухлостъ/targoéima. 
пшргозшаинянъ пухну/targozikënan. 
°mapm м-всто/tarka. 
°mápKCUMa дергаше, тереблеш c/tarkéima. 
тбрксикшнянъ продергиваю/tarkáiké -
nan. 







тейне у ж elteine. См. тёйнень. 
тейнень узкiü/teiúeú. 
°теле зима/telе. 
те лень зимнш / f e len . 
°тельганъ вм-вщаюсь/telgan. 
°тенфь метла / t en f . 
тенфнянъ м е т у / f e n f n a n . 
тенъцикшнянъ сметываю/tencikënan. 
°menéjie посю сторону/te-pele. 
тепельде отсюду/te-pelde. 
°тертяма nyrame/teftama. 
тертнянъ путаю j te f tnan. 













°тиньксъ гумно / t ipks. 
°тйньцинь в ашъ / f i nc in у вас самих. 
°титя сей, ein, cie/tifä. 
°тюж0 тысяча/toza. 
т10жйнь тысячный/tozan. 
°miouiáKb перина/foëak ( < тюрк.). Ср. тат. 
тушек перина, тюфяк; мягкая постель . . . 
(ТРСл.). 
Acta Linguisti са Á c a d e m i a e Scienliarum Hungaricae 23, 1973 
Л Е К С И К О Г Р А Ф И Ч Е С К И Й П А М Я Т Н И К X V I I I В Е К А 1 0 5 
°товъ ядро / toy. 
тбвзеро пшеница/íow-zero. Ср. touzv.ro 
Weizen (Ravila). 
тбвзеронъ пшенишный/íojí-zeron 
°товъ туда / toy. 
тбволда оттуду\tovolda. 
°токмйкъ колотушка\tokmak ( < тюрк.). 
Ср. тат. тукмак колотушка, деревянный 
молоток . . . (ТРСл.). 
°токшйнъ трогаюjtokSan. 












тонь твой /ton. 
°monáma тотъ\tonata 
°т01Шфнима учешe/ tonafnima 
тошфнянъ учу j tona fnan . 
тонйфтыця учтелъ/tonaftica. 
°тбнгонанъ вздьваю; продьваю/topgonan. 
тонкснянъ впехива ю/topkénan. 
°тбнолъ головня/íono/. 
°тбпо мячь и шарь; начинка; творогъ/ío-
ро ( < тюрк.). Ср. тат. туп мяч, мячик; 
орудие, пушка (ТРСл.). 
°тбподема сытостъ/topodema 
топ0фнянъ н а с ы ща ю/t ора fnan. 
тбпыдима н а с ы щ е н i с/I ормй т «. 
°торъ mnara/íor. 
°mopeáü жаворонокъ/torgai ( < тюрк.). 





тршця нянька / ( r i ( j ) i ca . См. важдыца. 
трянъ няньчую, иьжу/йап . См. важ-
дбнъ. 
mpáHbi}iopa пр1емышъ\tiah бога. 
0













тустофнянъ сгущаю / tustofnan. 
°тутмй зобъ/tutma. 
тутмадима толкан ie/ íutmadima. 
тутмаднянъ пьхаю / tutmadnan. В тут-
мбднянъ вм. начального m в рукописи 
ошибочно стоит п: путмббнянъ. 
тутмшпкитяпь толкаю / tutmatkSnan. 
°тюжй желть, рыжъ/ÍHza. 
тюжалгаданъ желтью, рыжью/í'wzaZ-
gadan. 




тюряпъ дерусь / tu fán. 
°тютьмя тынина/tutmä. Ср. тынина сиб. 
кол заборный . . . (Даль IV 448). 
°тявь дьло/гйм. 
тяимя дьлан i e / tä( j ) imä . 
тяиця дьлатель/ГоС^Дс'ог. 
тяянъ дьлаю / täjan. 
°тяньгине денежка / fäggine. 
°тярдима призываше/йтАйта. 
тяртнянъ призываю / täftnan. 
°тяса здьсь/Гаш. 
тяскань здынный\taskan. 
°тятькима пяло/tötkima. Ср. пяло палка, 
на которой растягивают звериные кожи, 
стяги вешают или другие что (Сл. АРАзб.). 




°ув0ма лай /uvamt . 
°увныма шутъ/иупрпа. 
увшнъ шумлю /иупап. 
°удбла назади, позади/udala 
удблга 3ap,om>/udalga. 
удалда сзари/udalda. 
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уиця плаватель /u( j ) ica . 
уйниванъ уплываю/wirmwi. 








°улдвь подвода\ulay, (тюрк.). Ср. тат. 
олау обоз; подвода (ТРСл.). 
с
ульма уда/ulma. Ср. уда, удица, удка и 
удочка орудие рыболобное . . . (Сл. АРАзб.). 
ульмднъ ужу / idman. 
°ульникшнима пребываHie/idnikëhima. 
ульникшнянъ пребываю/nlnikëhan. 
°уля!шсъ ленъ/ulanas лён. Ср. ilanaa len 
R. , ilanaa A.; Unnas, lianas R., lianas W. 
(Budenz 163). 
°умдрь яблоко/umar. 
°умдтъ загоны Imnat. 
°умокъ давно\umok. Ср. кундра. 
умокста издавна/umoksta, 
умонь давнишный\umoh. 
°ундлкъ подбородокъ, ожер е лье/шиЛ(?) . 
Cp.ulalks «второй побдородок» (мокш. Заб.). 




°ypudioeb дружка/и fidoy,. Ср., однако: 
у редев этногр. шафер; участник свадебного 
поезда со стороны жениха (ЭРСл.). 
°уро копвйка; чирей; шило/иго. 
уронь копвешный; чирьеватый/игои. 
°урусъ сирота /mus. 
урузань с и р о тс к i ц/и ruza h 
°урьва неввстка и сноха/ulva. 
урьвдкстанъ женю/urvakstan. 
урьвакстовъ женатый/мIvakstoy,. 










°ускорима с кита н i e juskor im а. 
ускориця бродяга/uskolica. 
ускорянъ скитаюсъ/uskoran. 
°усфъ возъ/us f . 
°утомо клвть/wtomo. 




учикшнима п о дож да 11 i e/uëikënima. 
°ушасань наружныйjuëasah. 
°ушодома зачинъ/uëodoma. 










°ifiOKb кисть; соловей/сок. 
ipÓKOHh соловьиный/éoC-o/í. 
°Lfuopá отрокъ/сога. 
ifiopánb отр оч ее к i в/cor an. 
°Ц1отмдръ дубина/сOtmar ( < тюрк.). Ср. 
тат. чукмар булава, палица; кистень . . . 
(ТРСл.) Ср. также colmar id. (мокш. Заб.). 
°цягшнь плещу руками/сарап. 
°цяряхмднъ градъ, енвгъ /éafaxman 
(< тюрк.). Ср. чарахман град (ДСТЯ). 
Ч 




°чавома 6ieHie; y6ienie/c«wom« 
чавднъ бью, убиваю/ëavan. 
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чддывядь водопольjSadi vöd. Ср. вбдополь 
и водополье разлитие рек, выступление воды 
из берегов в весеннее время (Сл. АРАзб.). 
"чаеръ мышь/cäjei. 
чаеренъ мышачш/йуе/еп. 
°чалгама мяльня; ступаHÍe/calgama. Ср. 







чамбйфтанъ пощочину раю/батЬа ft an. 
°чамеръкшнима у г н-вта н i е /батегкётта. 
Ср. угнетаю 1) давлю, прижимаю что к 
чему... (Сл. АР II 112). 
чамердянъ гнету/ëamerdan. Ср. гнету 






чймордыма хромате/бато rdima 
°чатма кислота/барата. 
чапйксъ твсго/баракз. В чатксъ вм. а 








чатфтнянъ квашу /ëapaftnan. 
чапйфтома за к паска / íapaftoma. 
чапафтыма квашm\e/6apaftima 
"чарймо кругъ/багато. 
чарбфниванъ в рчусь fóarafnivan. 
чарЛфтань верчу/баг a ftan. 
чарйфтыма Bepieme/ëaraftfma. 
чарынь колесный/соггп. 
чдтьмснянъ нтину/бабтепап. Ср. нишк-
нуть молчать (Сл. АРАзб.). 
°чезь лучина/сеу. 
°чей осока/бег. 
°чёке мотовило/беке. Ср. мотовило мо-
тальное орудие, состоящее из палочки, к 
средине которой прикрепляется другая с 
развнлинкою к верху, на которое мотают 
пряжу и пятинки (Сл. АРАзб.). 
°чёмень ржа /сетеп. 
чёменевъ ржавый/бетепеу,. 
чёмешянъ ржа кию/cemenijan 












ч/инь солнечный /6i(j)in. 
°чикарданъ скрыплю/ëikardan. 



















човояфнянъ п-вн ю /ëovojafnaп. 
°човалгафнянъ тото/6ovalgafnan. Ср. 
тоню тонким делаю (Сл. АР VI 173). 
човблгаданътонъю/бооо^^ап. Ср.тонъю 
и тончаю тонок становлюся; тонким дела-
юся (Сл. АР VI 173). 
"чбваля бисеръ/бога1а, 
°човбма точен!e/ëovama. 
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човсянъ точу/couáan. 
°човаръ ступа/covar. 
°ч0винень мелкий; тонкш/bovinen. 
°ч6вонь затылокъ; тылъj&ovoú. 
°ч6ворима смешенie/covofima. 
чбвориванъ вмешиваюсь/covofivan. 
чбворксъ примесъ, потмъсъ/covorks. 
човорякшшнъ перемешиваю/Sovofksnan. 
човорякшнянъ см-ьишваю/covoraksfian. 
човоряма мутовка/covof ama. 
човорянъ мешаю/с,ovo fart. 
°чокшкс вечеръ/cokSke (cokSne ?). В чбкш-
ке к перед е дано вм. н? Ср. чокшне 1) сущ. 
вечер; 2) нареч. вечером (ЭРСл.). 
°чопйфтыма ныряньe/copaftima. 
чопйфтнянъ ныряю /ëopaflnan. 
чопафтнянъ окунываю /copaftnan. 
°ч0пода темнота; потемки/copoda. 
чоподонь темный/copodon. 
чбполгаданъ темiieю/Sopolgadan. 
чополгафнянъ застъняю/copolgafnan. Ср. 
застъняю заграждаю, загораживаю (Сл. 
АР У 936). 
°чувъ ровъ/сии. 










чулгонанъ пущу jbulgonan. 




чумоньдонь винный, винно/cumondon. 




















°шарчавъ за на въсъ/ёагсаи ( < тюрк.). Ср. 














°ширя столъ/Sifa ( < тюрк.). Ср. osm., 
dschag., Krym-dial. Sirä viereckiger Tisch... 
(Paasonen, Mord. Chr.). 
°шляма омовете/SI ama. 
°шна ременъ/Sna. 




°шня корюха/Sna. Ср. корь, корюха . . . 
повальная, более детская болезнь . . . (Даль 




(SouSikSnan ? ). 
0
ш0вждыне легко/Soyzdine. 
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°шукшторо смор одина/ëukëtoro. 





щатянь прадеде к i й/sea tan. 
Э. См. Е. 
Ю 
°юдматъ ночвы/judmat. Ср. ночвы отлогий 
лоток (Сл. АРАзб.). 
°нжснима развязывание/jukénima 
юкснянъ развязыпа ю/jukéúan. 
°H)MüMU пагуба, пропажа Цитата. 
°ютама прохоръ/jutama. 
ютйкшнянъ прохаживаю/jutakënan. 
ютйфнима издержка/juta fnima. 
юпшфнянъ издерживаю / jutafnan 














якйиъ хожу, хуляю / jakan . 
яшфтанъ обхожу / j aka f tan . 
якйця гупякъ/jakaca. 
°якстеръгаданъ краснъю/jakêCcrgadan. 
°яксАрга утка / jaksarga. 
якеяргонь утячей/jakéargon. 
°якшама стужа / jakëama. 
якш0фнянъ с тужу / j akëa fnan . 
°ялй всегда/iaía ( < т ю р к . ) . Ср. миш. 
йалан всегда, постоянно (ДСТЯ). 
°ялга товарищъ/^я^а. 




ямкеъ крупаI jamks. 
ямксонь крупяный / jamkson. 
°яра рана/jara ( < тюрк.). Ср. яра рана 
(РТСл.). 
яраяфпшнъ ранюI jaraja ft an. 
°ярм0къ реиъти/jarmak ( < тюрк.). Ср. 
jarmaq деньги (ДТСл.). 
ярмйковъ денеженъ / jarmakoy 
°ярцйма пища / jarcama. 
ярцйкшъ ъаркъ/jarcakë. 
ярцйнъ -вмъIjarcan. 
°яфудима маханiе / ja fud ima. 
яфудьфъ з а м а х ъ / j a f u d f ~ jajutf. 
яфудянъ махаю / j a fudan . 
яфутьфъ м а х ъ / j ä f u t f . 
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блещу и С1яю 
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здорово, -вый именно, точно 
здорю 
имя 
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любо, мило моль 
крупа 
лисей 


















мажу, мараю морозный 
крышка 
лишнШ 
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мочальный 


























нам-вреше ночь одеваю 









































няньчую, н-вжу окружаю 
мытье 










насквозь, сквозь облакъ 
ольховый 









м-вра насыщеше обманываю опираюся 
м-вряю нас-вдка обморокъ 
опоражниваше 





м-вшаю начинаю обогащаю 
оправа 
м-вшокъ начинка обогащеше опричь, кром-в 
мягко 
нашъ 












нев-встка и сноха обуваше ореховый 
мяконькш 
















низан1е обшцаше осмь 
































над-вваю ноготь огородъ осл-впляю 
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падаю пинаше поглядыван1е полтара 









пирожный погребатель полю 
палеше 
писаше 
































платежъ поить порожню 
лекарство 
плательщикъ подл-в поросенокъ 
пекарь 
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pacTBHie 
р а с ц в е т а ю 
р а щ е ш е 
р а щ у 
рвота 
р в у 
р е б р и с т ы й 
р е б р о 
р е в ъ 
р е в у 
р е д е ч н ы й 
р е м е н н ы й 
р е м е н ь 
р е ш е т о 
р е ш о т н ы й 
р ж а 
р ж а в ы й 
р ж а в ь ю 
р ж а ш е 
р ж а н ы й 
р ж у 
р о в ъ 
р о г ъ 
рогатый 
р о д и л ь н и ц а 
р о д и н ы 
р о ж ъ 
р о ж д а ю 
р о ж д е ш е 
р о и с т ы й 
р о и 
р о н я ю 
р о с х о д ъ 
р о т ъ 
р о щ а 
р о ю 
р о ю с ь 
р у б а х а 
р у б а ш е ч н ы й 
р у б е ц ъ 
р у б л ь 
р у б л ю 
pyraHie 
р у г а т е л ь 
р у г а ю 
р у к а 
р у к а в ъ 
р у к а м и 
р у с а к ъ 
р у с к ш 
р у с ы й 
р у с ь ю 
р у ч к а 
р у ч н ы й 
р ы б а 
р ы г а ш е 
р ы г а ю 
р ы ж ъ 
р ы ж ъ ю 
р ы л о 
р ь д к Щ 
р ь д ь к а 
р ь д е ю 
р ь ж у 
р ь з а ш е 
р ь к а 
р ь п а 
р ь ч и с т ы й 
р-Ьчка 
р ь ч ь 
р я б и н а 
С 
съ, со 
с а в а н ъ 
с а ж а 
с а ж а н ь е 
с а ж а ю 
с а ж е н н ы й 
с а ж е н ь 
с а ж у 
с а л о 
с а л ь н ы й 
с а м ъ 
с а н и 
с а п о г ь 
с б и р а ю , с о б и р а ю 
с б о р щ и к ъ 
с б ь г а ю 
с б ь г а ю с ь 
с в а л и в а ш е 
с в а л и в а ю 
сватъ 
с в а т а ш е 
с в а т а ю 
с в е к о р ъ 
с в е р б е ж ъ 
с в е р т ы в а ю 
с в е р ч о к ъ 
с в е р х у 
с в и д а ш е 
свиный 
с в и н ь я 
с в и с т ъ 
с в и с т у н ъ 
с в и щ у 
с в о я к ъ 
с в о я ч и н а 
с в е т а ю 
с в е т л о 
с в е т л о с т ь 
с в е т л ы й 
с в ь т л ь ю 
с в ь ч у 
с в я с к а 
с г у щ а ю 
с е в о д н и 
с е в о д н и ш н ы й 
седмь 
с е д ь м д е с я т ъ 
с е д ь м д е с я т ы й 
с е д ь м с о т ъ 
с е д ь м ы й 
сей, cin, c i e 
с е м н а т ц а т ы й 
с е м н а т ц а т ь 
с е м ь ю 
с е р д и т ы й 
с е р д ц е 
с е р е б р е н ы й 
с е р е б р о 
с е р е б р ю 
с е р е д к а 
с е р е д ш й 
с е р ж у 
с е р п ъ 
с е р ь г а 
с е с т р а 
с е с т р и н ы й 
с з а д и 
с и л а 
с и л о 
с и л ь н ы й 
с и л ю с ь 
с и н ш 
с и н ь ю 
с и р о т а 
с и р о т с к ш 
c ie 
cin 
ciHHie, б л е с к ъ 
ш я ю 
с к а з а ш е 
с к а з ы в а ю 
с к а к у н ъ 
с к а с к а 
с к а ч у 
с к в о з н ы й 
с к в о з ь 
с к и р д ъ 
CKHTaHÍe 
с к и т а ю с ь 
с к л и з к ш 
с к о б е л ь 
CKOÖJieiiie 
с к о б л ю 
с к о в о р о д а 
с к о л ь к о 
с к о р б л ю 
с к о р е ц ъ 
с к о р о 
с к о р ы й 
с к о т ъ 
с к о т с к ш 
с к о ч о к ъ 
с к р е б л и щ а 
с к р е б у 
с к р ы п л ю 
с л а б л ю 
с л а б о с т ь 
с л а б ы й 
с л а б ь ю 
с л а д к Ш 
с л а д ь ю 
с л и в а ю 
с л и в к и 
с л и з к о с т ь 
с л и н а 
с л у х ъ , с л ы ш а ш е 
с л у ш а т е л ь 
с л у ш а ю 
с л ы ш а ш е 
с л ы ш у 
с л ь г а 
с л ь з а ю , с х о ж у 
с л ь п н у 
с л ь п о т а 
с л ь п ы й 
с л ю н ю 
с л ю н я й 
с м е р т ь 
с м е т а н а 
с м е т ы в а ю 
с м и р е ш е 
с м и р е н н ы й 
с м и р н о 
с м и р н ь ю 
с м и р я ю 
с м о р к а ш е 
с м о р к а ю 
с м о р о д и н а 
CMOTpeHie 
с м о т р ю 
с м ъ х ъ 
CMbinenie 
с м ы н и в а ю 
с м ь ш л и в ы й 
с м ь ш н ы й 
с м ь ш у 
с м ь ю с ь 
с м я х ч и в а ю 
с н и з у 
с н и м а ю 
с н о в а 
с н о п ъ 
с н о х а 
с н у р ъ 
с н у ю 
с н ь г ъ 
с н ь ж н ы й 
с о 
с о б а к а , п е с ъ 
с о б а ч е й 
с о б и р а ш е 
с о в а 
с о в е р ш а ю , в е р ш у 
с о в е р ш а т е л ь 
с о в е р ш е ш е 
согнуэте 
с о г р ь в а ю 
с о ж ж е н и е 
с о ж и г а т е л ь 
с о ж и г а ю 
с о з р ь в а ю , с п ь ю 
с о к ъ 
с о к о л ъ 
с о к о л ш 
с о л е н ь е 
с о л н е ч н ы й 
с о л н ц е 
с о л о в е й 
с о л о в ь и н ы й 
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с о л о м а 
с о л о м е н н ы й 
с о л о н и ц а 
с о л ь 
с о л ю 
с о п л я 
с о р о к ъ 
с о р о к а 
с о р о к о в ы й 
cocaHie 
с о с н а 
с о с н о в ы й 
с о с н я к ъ 
состар-вваюсь 
с о с у 
с о с у н ъ 
с о т ъ 
с о т н я 
сотый 
с о х а 
с о х н у 
с о ч н ы й 
с п и н а 
с п и ч к а 
с п л ю 
с п о р ь , з д о р ъ 
с п о р л и в ы й 
с п о р щ и к ъ 
с п о р ю , з д о р ю 
с п о т ы к а ю с ь 
с п р а ш и в а ю 
сп-вшу 
сп-вю 
с ' с о р а 
с ' с о р л и в ы й 
с с о р ю 
с с ы х а ю с ь 
с т а н о в л ю 
с т а р и н н ы й 
с т а р о с т ь 
с т а р ш и н а 
с т а р ы й 
с т е л ю 
с т е н а ш е 
с т е р е г у , б е р е г у 
CTupaHie 
с т и р а ю 
с т о 
с т о г ъ 
с т о л ь 
с т о л б ъ 
стол-втнш 
с т о н а ю 
с т о р о н а 
с т о р о н у 
с т о р о н ю с ь 
с т о ю 
с т о я ш е 
с т р и г у 
с т р и ж е т е 
CTporaHie 
строчен1е 
с т р о ч у 




с т у ж а 
с т у ж у 
с т у к ъ 
с т у к а ю 
с т у л ъ 
с т у п а 
с т у п а ш е 
с т у п а ю 
с т ы д ъ 
с т ы д л и в о с т ь 
с т ы ж у 
с т ы н у 
с у к о в а т ы й 
с у х ш 
с у ч е ш е 
с у ч о к ъ 
с у ч у 
с х в а т ы в а ю 
с х о ж у 
с ч и т а ю 
с ш и в а ш е 
с ш и в а ю 
с ы п л ю 
с ы р о 
с ы р ы й 
сыр-вю 
с ы т о с т ь 
С-БВЪ 
с-вдельный 
с е д и н а 
с -вдлаю 
с-вдло 










с ю д а 
Т 
т а к ъ 
т а к ъ ж е 
т а к т 
т а м ъ 
тамошнШ 
т а р о в а т ы й 
т а т а р и н ъ 
т а ю 
т а ю 
т а я ш е 
т в о й 
т в о р о г ъ 
тв-врдо 
т е к у 
т е л е н о к ъ 
т е л и ц а 
тел-вга 
т е л ю с ь 




т е п е р ь 
т е п л о 
т е п л ы й 
тереблен1е 
т е р е б л ю 
т е р я ш е 
т е р я ю 
т е с ъ 
т е с л а 
тесница 
тесть 
т е т е р е в ъ 
т е ч е т е 
т е ш у 
т и с к а ш е 
т и с к а ю 
т и с к и 
титька 
т и х о 
т к а ш е 
т к а ч ь 
т к у 
т о в а р и щ ъ 
т о л к а ш е 
т о л к а ю 
т о л к у 




т о л щ и н а 
ТОНК1Й 
т о н у 
тон-вю 
т о н ю 
т о п л е ш е 
т о п л ю 
т о п о р ъ 
т о п т а ш е 
т о п ч у 
т о р о п л и в о с т ь 
т о р о п л ю 
т о т ъ 
т о ч е ш е 
точно 
точу 
т р е п л ю 
т р е т ш 
т р и 
т р и ж д ы 
трил-втнш 
т р и н а т ц а т ь 
триста 
тритцатый 
т р и т ц а т ь 
т р о г а ю 
т р у 
т р у т ъ 
т р у ш ^ 
т р я с е т е 
т р я с у 
туда 
т у п л е ш е 
т у п л ю 
т у т о ш н ы й 
ты 
т ы л ъ 
тынина 
тысяча 
т ы с я ч н ы й 
тычу 




т я г о с т ь 
т я ж е л о 
т я н у 
т я п а ю 
У 
у б а в к а 
у б а в л и в а ю 
у б и в а ю 
yöieHie 
у б щ ц а 
у б о р щ и к ъ 
у б ы а ю , с б ы а ю 
увБдомлен1е 
у в е д о м л я ю 
у г а р ъ 
у г а р н ы й 
уги-BTaHÍe 
у г о л ь 
у г о л ь н ы й 
у г о щ а ю 
у г р ю м ы й 
у д ъ 
у д а 
у д а в л е ш е 
удален1е , отдален1е 
у д а л я ю 
ударен1е 
у д а р я ю 
у д в а и в а ю 
у д в о е ш е 
у д и л о 
у ж ъ 
ужал-BHie 
у ж е 
у ж и в а ю с ь 
у ж о 
у ж у 
у з д а 
у з д а ю 
УЗК1Й 






























































































ходьба, хуляше черный 
широюй 











































































































ц-впь шерстяный ячмень 
шершень ящерица 
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Hommage d Aurélien 
Sauvageot 
1. Die These vom Sprachbund (von der »ligue linguistique«) der Balkan-
sprachen beruht auf dem Buch von K. Sandfeld: Linguistique Balkanique, 
Problèmes et résultats. Paris 1930, dem bereits eine dänische Auflage vorher-
gegangen war. Sandfeld stellte in diesem Buch diez. T. auch schon von früheren 
Forschern festgestellten speziellen Übereinstimmungen der Balkansprachen 
Albanisch, Rumänisch, Bulgarisch und (nur teilweise) Neugriechisch zusam-
men, die eine sekundäre Annäherung dieser benachbarten Sprachen zu er-
weisen scheinen. 
Die letzte umfassendere Bearbeitung dieses Stoffes liegt in einem Auf-
satz von G. Reichenkron vor: Der Typus der Balkansprachen, Zeitschrift fü r 
Balkanologie I [1963], 91 122. Die wichtigeren der »balkanischen« Züge sind 
die folgenden: 
1. Der nachgestellte Artikel; 2. Der Ersatz des Infinitivs durch daß-
Sätze; 3. Die Umschreibung des Futurums durch eine Kurzform des Verbums 
»will«; 4. Zusammenfall von Genitiv und Dat iv; 5. Keine Unterscheidung von 
ubi und quo ; 6. Das »proleptische Pronomen«; 7. Bevorzugung der Parataxe; 
sowie eine Reihe von Übereinstimmungen in der Phraseologie, die ich nicht 
für sehr bemerkenswert halte, weil Ahnliches immer zwischen benachbarten 
Sprachen zu beobachten ist. 
Ich möchte im Folgenden nur einen dieser Punkte behandeln, und zwar 
das sog. »proleptische Pronomen«, das wir besser als »objektanzeigendes Pro-
nomen« bezeichnen werden, da es nicht immer »vorausweisend« ist, sondern 
auch zurückweisend sein kann. Es handelt sich um ein Pronomen, das vor 
einem transitiven Verb steht, wenn dieses ein (durch bestimmten Artikel usw.) 
bestimmtes Objekt regiert, wobei ich mich hier auf das Objekt im Akkusativ 
beschränke. F ü r das Objekt im Dativ gilt jedoch kaum Ahnliches. 
2. Albanische Beispiele1 
Das in bestimmter Form nach dem Verb folgende Objekt wird durch die 
entsprechende schwache Form des Personalpronomens vorweggenommen; d. h. 
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das Objekt wird zweifach ausgedrückt (e und librin), daher sog. »doppeltes 
Objekt« (M. Camaj: Lehrbuch der albanischen Sprache. Wiesbaden 1969, 41). 
Beispiele (nach Camaj): 
Zefi e mori librin ' Joseph es nahm das Buch ' 
mue më quejnë Zef 'mich mich (sie) nennen Zef' 
«Die starke Form mue bezeichnet die Hervorhebung. Ein anderes Beispiel: 
ty të këshillova 'dich dich beriet (ich)' 
aber të këshillova '(ich) beriet dich' 
Weitere Beispiele: 
gjarpri gjarprin s'e ha 'die Schlange die Schlange nicht sie beißt (oder: f r iß t ) ' 
peshku i madh e ha të voglin 'der Fisch der große ihn f r iß t den kleinen' 
e ka hangër grunin n'arë 'ihn (er) ha t gefressen den Weizen auf dem Acker' (d. h. 
'die Ern te verpfändet ') 
shtëpité г кетг të reja 'die Häuser sie haben (wir) die neuen' 
e pyeti motrën 'sie (er) f rag te die Schwester ' 
Përindet i lëvdojnë fëmijt 'die Eltern sie (Akkusativ) loben die Kinder'. 
3. Rumänische Beispiele 
»Nach einem direkten oder indirekten Objekt, das ein Lebewesen be-
zeichnet und vor einem Verb steht, muß man im Rumänischen auch die kurzen 
Formen des Personalpronomens pleonastisch gehrauchen«2 (I. Popinceanu: 
Rumänische Elementargrammatik. Tübingen 1962, 68). Beispiele (aus Popin-
ceanu): 
pe copil nu-l väd 'das Kind nieht-es sehe (ich)' 
pa fatä n'o cunosc, n'am cunoscut-o 'das Mädchen nicht-sie kenne (ich), nicht habe 
gekannt-sie' 
Andere Beispiele: 
bisericä, pe care о vedeti acolo 'die Kirche, welche sie (ihr) seht dort ' 
ajutä mä pe mine 'hilf mir (rum. Akk. ) mi r ' . 
4. Mazedonische und bulgarische Beispiele 
»The short forms of the 3rd person pronouns must always be used when 
there is a definite direct or indirect object. 'Definite' means: a proper noun, a 
substantive with definite article, or a previously mentioned noun modified by 
a demonstrative pronoun« (H. G. Lun t : A Grammar of the Macedonian 
Literary Language. Skopje 1952, 37). Beispiele nach Lun t : 
Go razbiras pevaSot 'ihn verstehst (du) den Sänger?' 
Go gledas molivot 'ihn siehst (du) den Bleis t i f t? ' 
Drugarot Mitre ne go gledam 'den Genossen M. nicht ihn sehe (ich)'. 
1
 Da hier die gegebenen Beispiele das Gesagte illustrieren sollen, habe ich in den 
Übersetzungen die Wortstellung der Originalsprache nachgeahmt. 
I m vorletzten albanischen Beispiel habe ich — um meiner Quelle treu zu bleiben — 
die Dialektform hangër (tosk. ngrënë) beibehalten. 
2
 Eine ausführliche Behandlung der obligatorischen und der fakultativen Fälle 
f indet sich in der Gramatica limbii romane2 der rumänischen Akademie. Bukarest 1966, 
144ff. 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
PRONOMEN DER BALKANSPRACHEN 123 
Im Neubulgarischen ist die Verwendung des pleonastischen Pronomens 
nicht obligatorisch, was wohl durch schulmeisterliche Einflüsse zu erklären ist 
(Altbulgarisch kannte es nicht), doch ist es bereits in Texten des 14—15. Jhs 
in der Walachei nachweisbar (A. Roset t i : Istoria limbii romine I I I , 120). 
Ein Beispiel aus Vymazal, Bulg. Sprache2, 50: 
Nozbt go zagubi ti и gradinala 'Das Messer es hast (du) verloren im Garten ' . 
5. Neugriechische Beispiele 
»Nimmt ein Substantiv im Akkusat iv die erste Stelle ein, so wird es 
meist durch das entsprechende Personalpronomen wiederholt« (H. F. Wendt : 
Langenscheidts praktisches Lehrbuch Neugriechisch. Berlin und München 
1965, 73). Beispiele (nach Wendt): 
Trjv ovÇrjrgor] airfj ri)v dxovei xai ó ôdoxaXoç 'Diese Unterhal tung sie hö r t auch 
der Lehrer. ' 
To ovo/iá Tov tó ßhenere ото èçmcpvÀÀo 'Seinen Namen (seil, des Verfassers) ihn 
seht (ihr) auf dem Umschlag. ' 
Weitere Beispiele: 
Гют1 то xdvet avró; 'Warum das (er) macht dies?' 
"Av ôev rrjv ztdooi amrjv Trjv xonekovôa. . . 'Wenn (ich) nicht die nehme dieses 
Mädchen . . .' 
6. Diese Erscheinung ist nun keineswegs isoliert. J . B. Hofmann stellte 
I F 42, 75ff (bes. 82f) im Anschluß an eine Dissertation von C. Otto (De epexe-
geseos in Latinorum scriptis usu. Münster 1912, mir leider nicht zugänglich) 
einige vergleichbare Fälle aus dem Altlatein zusammen, wie Plautus, Rudens 40 
is earn hue Cyrenas leno aduexit uirginem. 
Ich brauche hier nicht weiter darauf einzugehen und verweise (ebenso wie 
J . B. Hofmann а. а. O. 81) auf das griechische о y rjya xa&' dlov xal xarà (JLÉQOÇ; 
»Einem voranstehenden Akkusativ der Person (selten eines Tieres) als affizier-
tem Objekt folgt im Epos und der davon abhängigen Literatur gerne ein 
gleichstehender "zweiter" Akkusativ des Körperteils (auch als Sitz einer 
geistigen Funktion) als nachträgliche Präzisierung« (E. Schwyzer, Griech. 
Grammatik I I 81). 
E . Schwyzer zitiert II. 4, 501: róv Q' 'Oôvaevç . . . ßäXe ÔOVQI xógarjv und 
übersetzt: »den traf Odysseus mit dem Speer [ich wollte sagen:] seine Schläfe 
[traf er]«. 
Ein anderes Beispiel II. 11, 240: TOV Ô' UOQI яЛ/jf avyéva 'Den (Iphi-
damas) t raf er mit dem Schwert, den Nacken' . Das Schema hat allerdings nur 
formelle Ähnlichkeit mit den oben angeführten Stellen, der Gedankengang ist 
anders, womit sich auch erklärt, warum E. Schwyzer an der hier zitierten 
Stelle diese Erscheinung als »nachträgliche Präzisierung« des Ausdrucks er-
klären kann. Dagegen ha t bereits J . B. Hofmann I F 42, 82, Anm. 2 Stellung 
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bezogen: »der Versuch Ottos, in allem nur ergänzende, der Verdeutlichung" 
halber hinzugesetzte Nachträge zu sehen, t r i f f t die Wurzel der Erscheinung 
nicht.« Noch weniger als für die von Hofmann behandelten Beispiele kann dies 
für die in §§ 2 — 5 zitierten Fälle gelten. Man vergleiche noch die allerdings 
vereinzelte Verwendung eines vorausweisenden Pronomens Im im folgenden 
Vers des Rgveda (II 12, 5): 
utém ähur náisó astiti enam ( = uta im . . . na esah . . .) 
'et eum dicunt ita 'non iste est' illum'. 
Es kann hier keine Rede von einer verdeutlichenden Korrektur oder 
nachträglichen Präzisierung sein. 
Zum Iranischen vgl. z.B. Yasna 45,3: yöi im vö nöit Шй та&гэт varohntï 
'die ihm von Euch den Spruch nicht so bestätigen'. 
7. Es soll jedoch nicht geleugnet werden, daß es auch Fälle gibt, in 
denen es sich tatsächlich um eine nachträgliche Präzisierung des Ausdrucks 
handelt. So verstehen wir Fälle wie z. В.: 
italienisch: io lo amo mio marito 'ich ihn liebe meinen Mann' 
französisch: je l'aime bien mon mari. 
Auch im Deutschen kommen (bes. bei Personen mit geringer Schul-
bildung) Sätze vor wie ich liebe ihn, meinen Mann; gib ihm's, dem Mann das 
Buch, und dergleichen ist wohl in allen Sprachen möglich. 
Diese Beispiele mußten erwähnt werden, weil auch K. Sandfeld: Lin-
guistique Balkanique, 192, darauf hinweist, daß das »proleptische« Pronomen 
in den romanischen Sprachen bekannt ist, er sieht die Besonderheit lediglich 
in der größeren Häufigkeit des Gebrauchs (»mais son extension est plus grande 
dans les langues balkaniques«). 
Es handelt sich aber offenbar um etwas anderes als in den oben ange-
führten Beispielen aus den Balkansprachen, worauf schon weist, daß wir ver-
sucht sind, vor meinen Mann, vor dem Mann das Buch einen Beistrich zu 
setzen. 
Die folgenden Fälle machen deutlich, wie sehr sich das objektanzeigende 
Pronomen von dieser Art der präzisierenden Nachträge unterscheidet. 
8. Die Erklärung als nachträgliche Präzisierung des Ausdrucks ist z. B. 
auf die folgenden Fälle nicht anwendbar, wobei wichtig ist, daß es sich um 
Beispiele aus dem Italienischen und besonders aus den Triestinischen handelt, 
Sprachen also, die eine wesentliche Rolle in der Entwicklung des Albanischen 
gespielt haben, die dazu geführt hat, daß das Albanische nicht nur Gegenstand 
der Indogermanistik, sondern auch der Romanistik geworden ist. 
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Die Zeitschrift La Settimana Enigmistica brachte in Nr. 1632 vom 6. 7. 
1963, S. 8, die Zeichnung einer Frau, die ihrem Buhen die Schmutzflecken rund 
um die Klinke einer Türe vorhält. Der Sohn antwortet: 
Non sono le mie impronte, mamma! Io la porta Vapro con un calcio! 'Das sind nicht 
meine Fingerabdrücke! Ich die Türe sie öffne mi t einem Fuß t r i t t ' . Von einer nachträg-
lichen Präzisierung des Ausdrucks kann hier keine Rede sein. 
Tutto quello che sa Vha imparato da noi 'Alles was er kann es ha t er bei uns gelernt ' . 
Arturo non lo posso più sopportare 'Ar tur nicht ihn kann (ich) mehr ausstehen. 
La posta me la porti spesso, signorina 'Die Post mir sie bringen (Sie) o f t '(zu einem 
Stubenmädchen, das so ungeschickt über die Treppe fällt, daß man einiges von ihrer 
Wäsche sieht. 
L'unico giorno nel quale tnio marito non Vho ingannato 'Der einzige Tag an dem 
meinen Mann nicht ihn habe betrogen' [war der Hochzeitstag]. 
Gome farai a intrattenerli tutti e tre senza aiuto 'Wie wirst du (es) machen zu unter-
halten-eie alle drei ohne Hilfe ?' 
Beweisender ist jedoch das Vorkommen des objektanzeigenden Pro-
nomens im Dialekt von Triest. Die folgenden Beispiele entnehme ich der 
Anekdotensammlung von G. Pinguentini: Fiabe, leggende, barzellette triestine' 
Trieste [о. J . ] , die ich dank der Freundlichkeit eines Kollegen benützen konnte: 
S. 117 se no'l me vol calar él prezo . . . 'wenn Sie nicht ihn mir wollen ermäßigen 
den Preis . . . ' ; 
S. 77 no'l ghe dava disturbo a nissun; 'nicht sie (Akkusativ) ihm (sie) gab Störung 
keinem'. 
9. Die italienischen Beispiele zeigen, daß das objektanzeigende Pronomen 
keine vollkommen neue Erscheinung war, ehe es zur Regel wurde. Dies gilt 
wohl für alle Balkanismen: eine in der Sprache immerhin mögliche, aber nicht 
übliche Konstruktion wurde (wie ich meine) von einem fremdsprachigen 
Adstrat, das dank seiner politischen Rolle maßgebenden Einfluß auf die Ent-
wicklung der Sprache hat te , deshalb zur herrschenden gemacht, weil sie zwei-
sprachigen Individuen das Festhalten an Gewohnheiten ihrer Muttersprache ge-
stattete. So scheint mir die durchgehende oder fast durchgehende Verwendung 
des (außer im Imperativ) immer unmittelbar vor dem transitiven Verbum 
stehenden objektanzeigenden Pronçmens im Akkusativ eines bestimmten, 
determinierten Objekts als Ersatz der sogenannten objektiven Konjugation 
der ugrischen Sprachen erklärbar zu sein. 
Die objektive Konjugation der transitiven Verba wird in den ugrischen 
Sprachen dann angewendet, wenn das Verbum ein determiniertes Objekt 
regiert; d. h., wenn das Objekt aus einem Artikel + Substantiv, einem hin-
weisenden Pronomen + Substantiv, einem Eigennamen, einem Objektsatz, 
Einern wörtlichen Zitat besteht. Man vergleiche z. B. ungarisch: 
ohne determiniertes Objekt^ mit determiniertem Objekt: 
vendéget vár 'er e rwar te t einen várja a vendéget 
Gast ' . várja a vendégét 'er erwartet den, seinen 
Gast. 
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Die Formen des objektiv konjugierten Verbs enthalten also ein (vor de r 
eigentlichen Personalendung eingeschobenes), dem Ursprung nach pronomina-
les Element, das sehr verschieden aussieht, aber in den folgenden Formen ohne 
weiteres zu erkennen ist: 
Ungarisch : 
Sg. 3. Person, ohne best immtes Objekt 
vár 
Pl. 1. Person: várunk 
2. Person: vártok 
3. Person: várnak 
Wogulisch (vom Verbum räDi) : 
räDiidg-m 'ich schlage sie (Dual)' 
räDijäg-n 'du schlägst sie (Dual)' 
räDiiänu-m 'ich schlage sie (PI.)' 
räDijAn-l 'sie schlagen sie (PI.)' 
J . Szinnvei, dessen Finnisch-ugrischer Sprachwissenschaft2 (Berlin 1922, 
132 f.) ich diese wogulischen Beispiele entnehme, sah in diesen Formen ta t -
sächlich eine Klitterung eines deiktischen Elements im Akkusativ mit einem 
solchen im Nominativ. Es ist mir natürlich bekannt, daß diese Auffassung 
nicht von allen Einnougristen geteilt wird: wäre es aber im Hinblick auf das 
hier vorgeführte Material nicht empfehlenswert, die Sache nochmals zu über-
denken ? 
Da die ugrischen Sprachen agglutinierend sind, gibt es keine formalen 
Schwierigkeiten: Die Suffixe konnten in der frühen Entwicklungszeit der 
ugrischen Sprachen beliebig abgelöst und kombiniert werden. Als Beispiel 
genügt es darauf hinzuweisen, daß zwischen Stamm und Kasusendung ein 
Possessivsuffix eingeschoben werden kann [házam 'mein Haus' , házamat 
(Akkusativ)]. 
Bei Nachahmung der objektiven Konjugation mit indogermanischen 
Mitteln war eine solche Inkorporierung des Pronomens in das Verbum nicht 
möglich: den Ersatz in den Balkansprachen bildet also ein vom Verb untrenn-
bares, in einem Sprechtakt mit ihm gesprochenes Objektpronomen. Die Aus-
breitung einer solchen Erscheinung über die Sprachen der Balkanländer er-
klärt sich bei dieser Hypothese ebenso gut, wie wenn wir auf eine Deutung des 
Ursprungs verzichten. 
10. Die vorläufig unlösbare Frage ist nun die nach der Herkunft des von 
mir vermuteten Adstrats ugrischer Sprache in den Balkansprachen. Obwohl 
man heute der Meinung ist, daß die Ungarn zum Teil bedeutend früher, als 
bisher angenommen, nach Europa gekommen sind, ist von einer beherrschen-
den Rolle der Ungarn in den Balkanländern nichts bekannt. Ich glaube, man 
darf am ehesten an die Awaren denken, die mit der slawischen Bevölkerung in 
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einer Art Symbiose gelebt haben und mit ihr eine Ar t Mischvolk gezeugt haben 
sollen.3 Diese naheliegende Vermutung scheitert jedoch daran, daß wir von der 
Sprache der Awaren so gut wie nichts wissen.4 I ch glaube jedoch, noch andere 
Eigenheiten der Balkansprachen in einen ähnlichen Zusammenhang stellen zu 
können. 
3
 Zur Geschichte der Awaren vgl. Gy. László: Steppenvölker und Germanen. Wien 
1970, 42ff., ferner H . Mitscha-Märheim: Dunkler Jahrhunder te goldene Spuren. Wien 
1963, 137ff., 160, ferner K . Horedt: Contributii laistoriaTransilvaniei ín secolele IV—XII Ï . 
о. O. [Bukarest] 1958, 62ff., deutsche Zusammenfassung S. 175f. 
4
 Es ist nicht uninteressant, daß auch z.B. eine kaukasische Sprache, das Abchasi-
sche, das obligatorische Pronomen h a t : vgl. E. Kieckers: Die Sprachstämme der Erde. 
Heidelberg 1931, 79 f. 
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L'ORDRE DES ELEMENTS DES TEMPS VERBAUX 
COMPOSES EN ANCIEN FRANÇAIS 
Par 
I . SZABICS 
Si l'on procède à un examen détaillé de la construction des phrases en 
ancien français, on peut arriver à la conclusion que les éléments les plus im-
portants y constituaient un système beaucoup moins rigide qu'en français 
moderne. Voilà ce que dit L. Foulet à ce propos: « sous la nonchalance et le 
laisser — aller de la conversation ou sous les broderies savantes de la prose 
apprêtée, on retrouve sans peine le même canevas monotone: sujet, verbe, 
complément. E t tou t l 'art de l'écrivain consiste précisément à inventer des 
variations sur cette formule unique que lui impose la langue. Il n 'en est pas de 
même au moyen âge. Les variations sont bien moins ingénieuses, mais aussi 
la formule n'est pas du tout immuable; les trois termes sont encore les mêmes, 
bien entendu, mais leur enchaînement n'est pas fixé une fois pour toutes [sou-
ligné par moi - I . Nz.]. Entre trois éléments donnés, il y a six combinaisons 
possibles, et ces six combinaisons nous les retrouvons toutes en ancien français.»1 
Cette inconstance se retrouve aussi dans la combinaison en ancien 
français des éléments constitutifs des temps composés et des autres complé-
ments. Non seulement les verbes auxiliaires et les participes passés pouvaient 
alterner, mais différents compléments pouvaient aussi aisément s'intercaler 
entre les éléments permanents des temps composés. Parfois, contrainement à 
l'usage actuel, le complément d 'objet ou d'autres compléments (le plus souvent 
des compléments circonstanciels) précédaient les temps composés et, dans 
certains cas, le sujet suivait le verbe auxiliaire et le participe passé.2 
Dans ce travail, nous nous proposons d'analyser les variations possibles 
des éléments constituant la structure à première vue irrégulière et surpre-
nante des phrases en ancien français, et, par l 'examen que nous entreprenons, 
nous voudrions avoir une réponse convaincante à la question de savoir si l'in-
constance de l 'ordre des éléments constitutifs des temps composés pouvait 
jouer un rôle qui déterminait la valeur stylistique non seulement de la forme 
verbale composée, mais aussi de l'énoncé entier. 
1
 L. Foulet: Pe t i t e syntaxe de l 'ancien français. Paris 1930, p. 37. 
2
 Cf. J . Herman: Précis d'histoire de la langue française. Budapest 1967, p. 157. 
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1. S + V. aux. + С + P 
Nous avons réuni dans ce groupe les constructions dans lesquelles le 
complément d'objet est intercalé entre le verbe auxiliaire et le participe passé. 
En voilà deux exemples d'époques différentes: 
Li reis Marsilies ad la culur muee, 
De sun algeir ad la hanste crollee, 
(Ch. R. , 440 - 1) 
«Sire, je ai Keu retenu, 
fet la reine, a grant travail,» 
(Ch. Tr.: Ch. Char., 164-5) 
Si l'on remonte à l'époque de la formation des temps analytiques en latin 
vulgaire, on peut retrouver une structure identique aux exemples cités. P. е.: 
- HABEO CULTELLUM COMPARATUM;3 EPISCOPUM . . . INV1TATUM 
HABES, etc. (Grégoire de Tours: Vitae Patrum, II.)4 A cette date, les com-
posants des temps analytiques ne formaient pas encore une unité organique; le 
verbe auxiliaire fonctionnait comme un verbe à pleine valeur, c'est-à-dire que 
son action se rapportait directement au complément d'objet subséquent. Par 
conséquent, leur rapport était beaucoup plus étroit que celui du verbe auxi-
liaire et du participe. Ce dernier, à son tour, se rattachait plutôt au complément 
d'objet qu'il suivait et remplissait la fonction d'adjectif.5 
Dans les vers 
«Sire, je ai Keu retenu», ou 
Dist Oliver: «Je ai païens veüz» 
(Ch. R., 1039-40) 
nous retrouvons le même ordre des éléments que dans les exemples mentionnés 
ci-dessus. La fonction «d'adjectif épithète» des participes passés semble être 
conservée même à cette époque tardive, et cela s 'affirme aussi par l'accord du 
participe avec le complément d'objet antéposé. On peut dire que dans ce cas 
aussi il existe un rapport plus étroit entre l'auxiliaire et le complément d'objet 
(Keu, païens) qu'entre l'auxiliaire et le participe, (retenu, veüz) qui se rattache 
au complément qui le précède. 
3
 V. Väänänen: Introduction au lat in vulgaire. Paris 1963, p. 138. 
4
 J . Herman: Le lat in vulgaire. Paris 1967, p. 80. 
5
 Cf. F. Brunot — Ch. Bruneau: Précis de grammaire historique de la langue 
française. Paris 1964, pp. 357 — 58. 
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Le lien entre l'auxiliaire et le participe n'est que formel et latent. 
Dans tous les deux exemples cités, en produisant une rupture inattendue 
entre les éléments qui normalement devraient former une seule unité organique, 
l 'auteur parvient d'une part à mettre un accent particulier sur le complément 
d 'objet , et de l 'autre, par la place irrégulière du complément d 'objet et surtout 
par l'accord du participe, à souligner le caractère parfait du passé composé.® De 
cette façon, l'ordre irrégulier des éléments des temps composés donne un effet 
expressif aux déclarations faites par les personnages les plus éminents des 
oeuvres littéraires de l'ancien français. 
Cet ordre des termes se rencontre aussi avec les autres temps composés 
du passé: 
Li reis Marsilies out son conseill finet, 
Sin apelat Clarun de Balesguet. 
(Ch. R., 62 — 3) 
Ici le complément d 'objet sépare les composants d 'un passé antérieur. 
1/a. S + V. aux. + C. circ. + P 
Dans cette constiuction, des adverbes ou des compléments circonstanciels 
de toutes sortes se substituent aux compléments d'objet. P.e . : 
Blancandrins ad tut premereins parled 
E dist al rei: «Salvet seiez de Deu . . .» 
(Ch. R„ 1 2 3 - 4 ) 
(J. Bédier traduit ce vers de la façon suivante: «Blancandrin parle, lui le pre-
mier», en remplaçant le passé composé par le présent de l'indicatif).7 
L'auxiliaire «ad» est séparé de son participe par un adverbe de manière, 
«tut premereins». 
11 est à remarquer qu'en français moderne les adverbes de lieu, de temps 
et de manière peuvent être facilement intercalés entre les éléments en question. 
De cette façon, l 'adverbe de manière intercalé produit dans le vers cité 
une césure facile à percevoir, tou t en éveillant l 'attention de l 'auditeur à l 'égard 
du personnage en question. L'importance de ce fait est souligné aussi par le 
procédé expressif qui consiste à opposer le passé composé, donc un temps 
composé, au passé simple («ad parled» — «dist»).8 
6
 Cf. I. Szabics: La valeur stylistique du passé composé en ancien français. I n : 
Annales Univ. Scient. Budapest. Sectio Lingu. I I [1971], pp. 75 — 85. 
7
 J . Bédier: La Chanson de Roland. Paris 1922, p. 11. 
8
 Cf. L. Foulet : op. cit., p . 227., et I. Szabics: op. cit. 
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Voilà un autre exemple où c'est un complément circonstanciel de temps 
qui s'intercale entre l'auxiliaire et le participe: 
Li empereres est par matin levet; ' 
(Ch. R. , 669) 
Ici, on peut observer la même coupure, produite par l'intercalation du 
complément, que dans le cas précédent, et il en résulte que la valeur de la 
forme verbale composée deviendra ambiguë: tantôt c'est l'action momentanée, 
le fait de se lever, qui est apparente, t an tô t c'est l 'aspect parfait, l 'état d'être 
levé, qui est accentué d 'une manière distincte. 
Déjà après les quelques exemples dépouillés, il paraî t que la syntaxe de 
l'ancien français pouvait permettre l'intercalation des compléments circon-
stanciels les plus divers entre les éléments des temps composés. P. е.: 
Il n'orent mie quatre lieues alé 
Qu'en mi la voie ont un vilain trové, 
(Ch. N.. 8 7 4 - 5 ) 
Dans le premier vers de notre citation les deux éléments constitutifs 
sont séparés l'un de l 'autre par un complément non introduit par une pré-
position et indiquant la distance parcourue. 
«Car t an t ai vers Isolt fai t 
Que n'est raisun que ceste m'ait,» 
(Thomas: Tr. Y., 4 3 3 - 4 ) 
Ici, on peut retrouver un complément circonstanciel d'attribution relatif 
à une personne. 
Le complément circonstanciel indique, dans l 'extrait qui suit, l'origine du 
personnage présenté: 
Li mieldre reis e li plus ber 
qui unques fust de paiens né 
(G. I., 129-30) 
Quoique dans les exemples relevés les verbes auxiliaires et les participes 
passés soient formellement séparés les uns des autres, cette construction à 
complément circonstanciel semble constituer un seul segment, ce qui veut dire 
que l 'unité conceptuelle exprimée dans ces vers ne subit pas un dommage, 
comme dans les constructions à complément d'objet. 
C'est pourquoi nous ne croyons pas avoir tor t de dire qu'en ancien 
français les constructions S + V. aux. -f- C. circ. + P ont vu le jour 
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par analogie avec les constructions — S + V. aux. -f C. ob. -f- P — qui con-
servaient un état très ancien, formé encore à l'époque de la latinité populaire. 
La cohérence interne des éléments constitutifs des temps composés dans les 
constructions à complément circonstanciel corrobore notre constatation. 
2. С + V. aux. + S + P 
Le trait distinctif de cette construction consiste à met t re le complément 
d'objet à la tête de la proposition, devant les éléments du temps composée. 
En général le sujet suit le prédicat, ou est intercalé entre l'auxiliaire e t le 
participe. Parfois, il arrive que le sujet est elliptique. 
Messe e matines ad Ii reis escultet 
(Ch. R. , 670) 
Cet ordre est contraire à celui des structures dont nous nous sommes 
occupé ci-dessus; ici le complément d'objet et le sujet ont changé de place. 
Dans le vers cité, on peut observer une césure nette entre les parties «Messe e 
matines» et «ad Ii reis escultet»; cet ordre des termes réserve une place dis-
tinguée au complément d'objet. Il est encore à noter que le participe passé ne 
s'accorde pas en ce cas avec le complément d'objet qui précède le prédicat, 
peut-être parce qu'il ne le suit pas immédiatement. 
2/a. С + V. aux. + P + S 
Toutefois la construction prédécente est rare dans les textes d 'ancien 
français, le sujet incline plutôt à se mettre derrière le verbe auxiliaire e t le 
participe passé. 
La bataille out vencue Deramé 
(Ch. G., 1680) 
Messe ot chantee li apostoiles sages; 
(C. L. , 327) 
En ce cas c'est l'objectif final des actions exprimées par les passés anté-
rieurs qui est mis en relief par l'antéposition du complément d'objet. I l para î t 
aussi qu'une sorte d'hiatus suit les compléments d 'objet antéposés, ce qui 
renforce encore davantage leur rôle primordial. Les participes, tout comme en 
français moderne, s'accordent parfaitement avec le complément antéposé. 
2/b. С + V. aux. + P + C. inf. 
Il n'est pas sans intérêt d'analyser les constructions dans lesquelles les 
auxiliaires et les participes sont entourés de deux compléments d'objet: 
«Vinc en Jerusalem por l 'amistat de Deu, 
La croiz et la sepulcre sui venuz aoren 
(V. Ch. M., 157 8) 
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«Pur vus vine ier fors de ma terre 
de luinz vus sui venue guerre» 
(M. Fr . : Lanval 111 — 2) 
La s t ructure des deux extraits révèle une analogie frappante, sur tout si 
nous prenons en considération le grand laps de temps qui sépare les deux 
œuvres littéraires en question. Dans tous les deux cas, il est curieux de voir 
l 'enchaînement des compléments d'objet qui distingue cette construction des 
autres. Les temps composés sont suivis du complément d 'objet infinitif qui a 
également son complément d'objet nom ou pronom, placé devant l'auxiliaire. 
L'inversion et la rupture produite par l'intercalation des temps composés entre 
les compléments d'objet de différente na ture prêtent, en ce cas aussi, un effet 
voulu complémentaire à l'objectif de l 'action. 
On peut représenter le mouvement giratoire des actions de la façon 
suivante: 
(L'action pa r t an t du prédicat (V. aux. -(- P) se dirige vers le complément in-
finitif, puis par l'intermédiaire de ce dernier se porte en avant sur le complé-
ment d'objet nom ou pronom.) 
2/c. С + V. aux. + P + C. circ. 
«Duze reis a i c u n q u i s par force e par barnez» 
(V. Ch. M., 151 — ) 
La place irrégulière du complément d'objet souligne encore l 'aspect 
parfait du passé composé, c'est-à-dire que l 'auteur met l 'accent sur le résultat 
du glorieux fai t d'armes du sujet parlant. De cette façon, le temps composé qui 
occupe la place centrale dans la proposition est harmonieusement intercalé 
entre le complément d 'objet et le complément circonstanciel. 
Mais il se peut aussi que les différents compléments se suivent: 
2/d. С + С. pronom + V. aux. -f P 
«Molt larges terres de vus aurai conqusis» 
(Ch. R. , 2352) 
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Dans ce dernier cas, le pronom complément précède le couple «auxiliaire4 
participe», mais suit le complément d'objet qui occupe la première place de 
l'énoncé. En plus, on peut observer même une atténuation subtile de l'expres-
sivité dans le vers cité: l'objectif de l'action exécuté avec succès — «molt 
larges terres» se trouve en tête de l'énoncé, et ainsi sa fonction principale 
est d'accentuer le point central de la communication (premier degré). Le pro-
nom complément «de vus», le second degré, est également important; la per-
sonne dont le sujet parlant a enlevé les biens ne peut être indifférente, mais au 
point de vue structural elle est subordonnée au complément d'object. L'énoncé 
est terminé par un futur antérieur à valeur de passé composé, prononcé sur un 
ton d'objectivité convaincante (Troisième degré). 
«Molt larges terres 
1er degré de vus 
2 nd degré 
3/a. P 4 V. aux. 4 С 
Nous avons trouvé un certain nombre d'exemples dont la construction 
diffère de celles que nous venons d'analyse au point que le participe passé 
précède et l'auxiliaire et les autres parties de la phrase. P. е.: 
Toz est mudez, perdude at sa colour 
(Vie St. A., 3 4) 
uSoufert ai grant ahan 
Quis ai Guillame . . . » 
(M. G., 5069-70) 
E dist un mot: « Vencut est li nies Caries ! . . .» 
(Ch. R., 2281) 
Dans chaque citation ce sont incontestablement les participes passés qui por-
tent l'accent en ce qui concerne le contenu et leur fonction particulière est 
sans doute soulignée aussi par le procédé formel de l'inversion. 
Un autre exemple: 
Ceinte a l'espee a son senestre flanc 
(C. L., 2482) 
Il est intéressant de remarquer que dans cet exemple ainsi que dans le 
vers cité de la Vie de saint Alexis, les participes s'accordent avec les complé-
ments d'objet subséquents. On peut référer ce phénomène grammatical plein 
d'intérêt aux conclusions faites sur le rôle d'adjectif épithète des participes 
passés qui étaient précédés d'un complément d'objet (cf. 1.). 
aurai conquises» 
3ème degré 
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L'inversion du participe passé peut se produire en proposition subordon-
née temporelle. 
Quant mengic orent à foison, li anciens a commandé . . . 
(H. R.: V. P., 9 1 2 - 3 ) 
La fonction du participe est analogue à celle des exemples mentionnés. 
3/b. S + C. cire, -f P + V. aux. + С + Attr . 
On peut rencontrer des participes précédant leur verbe auxiliaire non 
seulement en tête des propositions, mais aussi intercalés entre d 'autres élé-
ments et compléments, p.e.: 
Domine Dieus en cel flaiel 
Visitet at Ledgier son serf 
(Vie St. L., 179- 80) 
L'objectif de l'inversion pouvait être dans ce cas de donner du poids au fait 
qui avait été exécuté dans aes circonstances peu favorables, et c'est justement 
le participe antéposé qui assume cette fonction importante. 
Il y a des constructions encore plus différenciées et compliquées dans 
les textes d'ancien français: 
3/c. Px + С + V. aux. -f P , + C. cire. 
,,Gardé m'avez et s e r v i par amur 
Plus que un hom qui soit dedenz ma eort," 
(Ch. N., 306 -7) 
(Ce sont les paroles du roi Louis adressées à Guillaume de Fierebrace.) 
Dans ce cas, il semble que le premier participe et l'auxiliaire se placent 
au même niveau, donc l'importance qu'ils portent dans l'énoncé est pour 
ainsi dire partagée entre eux. La fonction du deuxième participe appartenant 
au même auxiliaire est de compléter le premier participe et de contribuer à 
mettre en valeur le poids de la déclaration. Par le fait que le verbe auxiliaire 
est intercalé entre les deux participes, la composition de la proposition devient 
parfaite et harmonieuse, tout en assurant l'insistance sur l'élément considéré 
comme le plus important de l'énoncé. 
«Gardé m'avez 
p 2. et servi 
3 par amur» 
4. 
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On pourait encore continuer l'examen des autres variations des éléments 
constitutifs des temps composés de l'ancien français. Pourtant , nous croyons 
que cette analyse des types les plus répandus suffit à prouver que l'ordre in-
habituel des éléments pouvait constituer pour l'auteur un moyen efficace pour 
l'accentuation de certaines parties de l'énoncé. Nous pouvons attribuer le 
choix de l'ordre des termes dans les phrases de l'ancien français à l'effet de la 
création poétique consciente, d 'autant plus que l'incohérence des éléments 
constitutifs des temps composés n'était pas absolue, et que la proportion des 
constructions à ordre «irrégulier» était bien inférieure à celle des structures 
verbales «normales». 
Cet effet voulu et expressif provenant de la place particulière de tel ou 
tel élément dans l'enchaînement des autres unités morphologiques, ne se pré-
sente pour la plupart des cas que dans des situations où ce sont une brusque 
tension dramatique ou des événements inattendus et affectifs qui donnent le 
caractère déterminant de l'énoncé. 
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KARL JULIUS SCHRÖERS BEITRÄGE ZUR ERFORSCHUNG 
DER DEUTSCHEN MUNDARTEN IM HISTORISCHEN 




K. J . Schröer (1825 1900) entstammte einer deutschen Familie in 
Preßburg. Sein Protestantismus, seine liberale Gesinnung, sein Gedanke 
e i n e r deutschen Kulturnation und sein Wurzeln in philosophisch-idealisti-
scher Weltanschauung waren die Hauptursachen, die ihm während seines 
ganzen Lehens das Fortkommen in Beruf und Wissenschaft erschwerten. So 
ist der Grund, warum Schröer in der deutschen Wissenschaftsgeschichte bisher 
nur wenig Beachtung fand, wohl auch darin zu suchen, daß er keiner bestim-
menden wissenschaftlichen Richtung angehörte, sondern von Ideen und 
Methoden, wie sie an den höheren Schulen seiner Zeit geübt wurden, teilweise 
grundlegend abwich. 
1
 Vorliegende Arbei t ist ein erweitertes Kapitel aus des Verfassers ungedruckter 
Dissertation: Karl Ju l ius Schröer. Beiträge zur Kenntnis seines Lebens und seiner Werke. 
Bd 1 — 3. Graz, Phil. Diss. 1969. - Der Verf. hat Herrn Prof . C. J . Hu t t e re r ( B u d a p e s t -
Graz) fü r seine kritische Durchsicht der Arbeit sowie f ü r mehrere freundliche Hinweise 
zu danken. 
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Außer der Wirkung seiner Persönlichkeit, die ganz von "pädagogischem 
Eros" durchdrungen war, ist das Bleibende von Schröers wissenschaftlichen 
Leistungen der Beitrag, den er auf verschiedenen Gebieten der Forschung als 
einer der ersten geleistet hat. Freilich gehört es zum Schicksal des Pioniers, daß 
seine Methoden und die Mitteilungen seiner Ergebnisse — jene erstmaligen 
Formulierungen des Entdeckten — noch keineswegs die Gediegenheit von 
etwas längst Erprobtem aufzuweisen vermögen. Doch bedeuten Schröers 
Arbeiten über deutsche Mundarten und deutsches Volkstum in Ungarn frühe 
Sicherung des Materials (teilweise älteste Quelle), u n d seine späteren Beiträge 
zur Dichtungsdeutung dürfen als wert- und verantwortungsvolle Bildungs-
arbeit für seine Zeit gelten. 
Daher hat man seit seinem Tcde wenigstens von einigen Richtungen her 
auf seine Leistungen zurückgeblickt; zuerst von anthroposophischer Seite, da 
Rudolf Steiner, der Schröers Schüler war, durch diese Begegnung fü r seinen 
weiteren Lebensgang nicht unwesentlich beeinflußt wurde. Später und auch 
neuerdings wieder befaßte sich die Volkskunde (Leopold Schmidt) mit Schröers 
einschlägigen Arbeiten. In erster Linie war es aber die ungarländische Deutsch-
tumsforschung in Budapest unter J a k o b Bleyer, Gideon Petz und Theodor 
Thienemann, die sich ihres Ahnherrn erinnerte. Unter Thienemann entstand 
wohl auch jene kurzgefaßte, aber fündige ungarische Dissertation von Károly 
Horányi,2 deren Ergebnisse in vorliegender Arbeit verwertet sind. I n jüngster 
Zeit hat vor allem Claus Jürgen Hut terer die Bedeutung Schröers für die 
Anfänge der ungarndeutschen Mundartforschung hervorgehoben.3 
Nachdem Schröer in Leipzig und Halle von Lehrern wie Gottfr ied Jakob 
Hermann, Moritz Haupt , Hermann Friedrich Wilhelm Hinrichs, Heinrich Leo, 
Emil Friedrich Julius Sommer ausgebildet worden war und darauf seine 
Studien in Berlin beendet hatte, wo gleichzeitig Kar l Lachmann, Jacob und 
Wilhelm Grimm, Friedrich von der Hagen, Karl Hevse, Franz Bopp und 
Theodor Mündt lehrten, supplierte der noch nicht fünfundzwanzigjährige den 
Lehrstuhl für deutsche Literatur in Pest , wo er außer der Begründung eines 
deutschen Seminars einen zeitweise rege besuchten Vorlesungsbetrieb über 
2
 K . Horányi: Schröer Gyula Károly. 1825-1900. Budapest 1941 [ = Minerva 
(-Bücherei) 149]. (Vorher Phi l . Diss. Budapes t 1941.) 
3
 C. J . Hut terer : Geschichte der ungarndeutschen Mundartforschung. Berlin 1960 
[ = Berichte über die Verhandlungen der Sachs. Akad. d. Wissenschaften zu Leipzig, 
Philolog.-histor. Klasse, 106, 1]. lin folgenden zitiert: Hu t t e r e r : Mundartforschung. — 
Ders.: Das Ungarische Mittelgebirge als Sprachraum. Historische Lautgeographie der 
deutschen Mundarten in Mittelungarn. Halle/S. 1963 [ = Mitteldeutsche Studien 24]. — 
Ders.: Mischung, Ausgleich und Überdachung in den deutschen Sprachinseln des Mittel-
alters. In : Verhandlungen des I I . Internat ionalen Dialektologenkongresses, Marburg/ 
Lahn, 5, —10. Sept. 1965. Hrsg. von L. E . Schmitt. [Bd] 1. Wiesbaden 1967 [ = Zeit-
schrift f ü r Mundartforschung, Beihefte N . F . 3], S. 399 — 405. 
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deutsche Literatur zu seinen Verdiensten rechnen durfte.4 Doch konnte er sich 
als Protestant an einer katholischen Hochschule nicht länger als zwei J a h r e 
halten und ging zurück nach Preßburg in das Mittelschullehramt einer sechs-
klassigen Oberrealschule. Dort begann er neben seiner fruchtbaren Lehr-
tätigkeit als erster mit der systematischen Erforschung des deutschen Volks-
tums in Ungarn, die er in drei Richtungen ziemlich gleichzeitig betrieb, weil 
sich ihm eine aus der anderen ergab: die Volksdichtung, das Volksleben 
(Mythos und Brauchtum) und die Volkssprache. 
Schröer hatte nämlich 1853 nahe seiner Vaterstadt die noch heute be-
kannten Weihnachtsspiele von Oberufer für die Wissenschaft entdeckt.5 Diese 
Spiele stellten sich später als besterhaltene Ausläufer einer weitverbreiteten 
Spieltradition heraus, die sich in mehrere, gegenseitig verzahnte Typen gliedern 
läßt. Schröer selbst lernte noch eine Menge von ähnlichen Texten aus anderen 
Gegenden des Landes kennen; einen aus Kremnitz (im Nordwesten), publi-
zierte er schon 1855, bevor er 1858 die reichlich erläuterte Ausgabe der Ober-
uferer Spiele der Öffentlichkeit übergab.6 
Durch seine Editionsvorbereitungen scheint ihm klar geworden zu sein, 
wie unerläßlich die Mundartkenntnis sei, wenn man zur Herkunftsfrage der 
Spiele bzw. für das Phänomen der Spielwanderung neue Forschungskriterien 
erhalten wollte. Diese Überlegung führte ihn aber wohl zugleich auf die Frage 
nach der Herkunft der deutschen Siedler überhaupt. Denn er teilte etwa 
1854/55 dem Wiener Theaterhistoriker und späteren Stadtarchivar Karl Weiß 
(1826 1895) die Absicht mit, er wolle zunächst ein Zipser Idiotikon und eine 
Schilderung der Deutschen in Oberungarn7 (beides später ausgeweitet auf die 
angrenzenden deutschsprachigen Gebiete Nordungarns) verfassen.8 
Schröer hatte erkannt, daß trotz mehrfacher und jahrhundertelanger 
Bemühung »Heimat und . . . Ursprung einiger seltsamer deutscher Sprach-
inseln« im ungarischen Bergland9 noch immer nicht mit Sicherheit festgestellt 
4
 Aus diesen Vorlesungen ist wohl auch seine »Geschichte der deutschen Li tera tur« 
(Pest 1853) hervorgegangen, der zwar noch das Werk von Gervinus im ganzen und im 
einzelnen zugrunde lag (Weinhold), die aber — abgesehen von einigen früheren Leitfäden — 
nicht nur die erste gedruckte deutsche Literaturgeschichte in Ungarn war, sondern d a m i t 
auch den Sinn des Werkes von Gervinus in Ungarn einführte. 
5
 Im selben J a h r waren »Weihnacht- Spiele und Lieder aus Süddeutschland und 
Schlesien, Mit Einleitungen und Erläuterungen« von Karl Weinhold erschienen (Grätz 
1853). Das Buch wurde für die Volksschauspieiforschung der Zeit, so auch für Schröer, 
r ichtu ngweisend. 
6
 Schröer: Ein Weihnachtspiel aus Ungern. Nach der Handschrif t der Stern-
spielbruderschaft zu Kremnitz. In: Weimarisches J b . 3 [1855], S. 391 — 419. — Ders.: 
Deutsche Weihnachtspiele aus Ungern. Geschildert und mitgeteilt . Wien 1858. (»Neue 
Ausgabe« [ = Titelausgabe] 1862.) 
7
 D. h. in der heutigen Slowakei. 
8
 Schröer an Weiß, ohne Ort und Da tum [Preßburg, 1854/55?]. (Handschriften-
Sammlung der Wiener Stadtbibliothek. Inv.-Nr 99908.) 
9
 Schröer: Beitrag zu einem Wörterbuche der deutschen Mundarten des ungrischen 
Berglandes. <1. Abtheilung. A bis H . ) In: Sitzungsberichte d. kaiserl. Akad. d. Wissen-
schaften, Philos.-histor. Klasse. Bd 25. Wien 1858, S. 213 -272. [ Im folgenden zi t iert : 
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waren, und er hoffte, daß ihn die neuen Methoden, wie sie von der deutschen 
Mundartforschung im 19. J h . entwickelt wurden, zum Ziele führen würden. 
Sein politischer Gesichtspunkt dabei war das Streben, den Deutschen in 
Ungarn einen gleichberechtigten Platz neben allen übrigen Bewohnern des 
Landes zu sichern, zumal anzunehmen war, daß es sich zahlenmäßig um viel 
mehr deutsche Siedler und Siedlungsorte handelte, als man gemeinhin aus den 
zeitgenössischen, behördlich betreuten Statistiken erfuhr. Außerdem wollte 
Schröer die Deutschen in Ungarn durch ein solches Unternehmen in ihrem 
nationalen Bewußtsein bestärken und auf diese Weise ihrer »Entnationalisie-
rung« Einhalt gebieten. 
Seit dem 15. Jh. wurde sowohl von einheimischen als auch von außer-
ungarischen Forschern die Herkunft der Zipser erörtert. Doch die angewandte 
Methode, die Zipser durch weit hergeholte Namensvergleiche von verschiede-
nen Stämmen der Völkerwanderung oder gar aus der Bibel herzuleiten, hat te 
kein befriedigendes Ergebnis gebracht.10 Ers t am Ende des 18. Jhs verbreitete 
sich die Anschauung, daß die Zipser eingewanderte Kolonisten aus der Zeit der 
Arpaden seien und daß zur Aufklärung ihrer Herkunft eine Untersuchung ihrer 
Kultur beitragen könne.11 
Am Anfang des 19. J h s erschienen dann mehrere Arbeiten über die 
Zipser Mundart, als Samuel Bredetzky (1772- 1812),12 Christian Genersich,13 
Johann Genersich (1761-1825)14 und Kar l Georg Rumy (1780—1847)15 unge-
fähr gleichzeitig ihre Untersuchungen anstellten;16 aber auch sie waren nicht 
in der Lage, die Herkunftsfrage der Zipser zu lösen. 
Daß man sich in den folgenden fünfzig Jahren bis zum Auftreten Schröers 
von derlei Studien wieder abwandte, erklärt Elmar Schwartz damit, daß seit 
den zwanziger Jahren des 19. Jhs den ungarischen Staatsbürgern das Studium 
Schröer: Bei t rag I . ] Zitat S. 213. — »Da der Ausdruck Oberungern für die Bergs tädte 
Kremnitz, Schemnitz etc. nicht giltig ist (als Gegensatz zu Schmölnitz, Gölnitz etc. [die 
weiter östlich liegen] heissen sie niederungrische Bergstädte)«, wählte Schröer »für die 
bergigen Gegenden Nordungerns, die Zips, die Bergstädte etc. den Ausdruck Bergland«. 
(Ebd., Arm. 3.) 
10
 Vgl. Gy. [Julius] Gréb: A szepesi németek nyelve és eredete [Die Sprache und 
Herkunf t der Deutschen in der Zips]. In: A Szepesség. (Emlékkönyv) [Die Zips. (Fest-
schrift)]. Red. v. J . Loisch. Budapes t 1926, S. 41 - 59. Zitat S. 41. (Ung.) 
11
 Vgl. A. Weber: A szepesi nyelvjárástanulmányozás tör ténete [Die Geschichte 
der Zipser Mundartforschung]. Budapest 1916 ( = Német Philologiai Dolgozatok [Arbei-
ten zur deutschen Philologie] 19), S. 12. (Ung.) 
12
 »Das Kolonie-Wesen in Ungarn« und »Sammlung einiger Zipser Idiotismen«. 
I n : Beyträge zur Topographie des Königreichs Ungarn , 2 (Wien 1803). 
13
 Merkwürdigkeiten der königlichen F reys t ad t Kesmark. Tl. 1. Kaschau 1804. 
14
 Versuch eines Idioticöns der Zipser Sprache. In: Zeitschrift von und für Ungern 
5 [1803]. — Ders . : Nachtrag zu dem Versuch eines Idioticons der Zipser Sprache. Ebd. , 
6[1804], 
15
 Bey t rag zu einem Idiot ikon der sogenannten Gründnerischen deutschen Zipser 
Sprache. Ebd. , 6 [1804]. 
16
 Schon 1641 hatte David Frölich (1600—1648), ein gebürtiger Zipser, in seiner 
Schrift »Der u ra l t e Deutsch-Ungerische Zipserische und Siebenbürgische Landßmann 
. . .« (Leutschau 1641) auch über die Zipser Mundar t gehandelt. 
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in Deutschland versagt war.17 Durch diese Maßnahme, die auch der Madjari-
sierung in die Hände arbeitete, wagte sich, wie Schwartz ausführt, auch kaum 
jemand an die deutsche Volkstumsforschung. — Doch scheint wegen dieses 
Auslandsverbotes für die studierende Jugend auch der Zufluß an neuen 
wissenschaftlichen Methoden aus der deutschen Dialektologie gehemmt worden 
zu sein, mit denen die schon vorhandenen Zipser Mundartaufzeichnungen 
fruchtbringend hätten ausgewertet werden können. Nur der aus Oberungarn 
stammende Johann Csaplovics beschäftigte sich während dieser Zeit in seinen 
Schriften18 auch mit der Zipser Mundart und der alten Herkunftsfrage. 
Als Schröer in den fünfziger Jahren des 19. Jhs unter anderen kultur-
politischen Verhältnissen daranging, die Mundarten des ungarischen Berglandes 
systematisch zu untersuchen, war er mit den wesentlichen Errungenschaften 
der deutschen Dialektologie seiner Zeit recht gut vertraut, indem er, abgesehen 
von seinen eigenen in Deutschland absolvierten germanistischen Studien, die 
dialektologischen Arbeiten von Johann Andreas Schmeller (1785 1852),19  
Karl Weinhold (18 23—1901)20 und Georg Karl Frommann (1814-1887)21 
kannte. Jacob Grimm, mit dem er seit 3. 1. 1854 im Briefwechsel stand, und 
den er mit »Vererter herr und maister« anredete, galt ihm stets als Vorbild.22 
Für sein Idiotikon trug Schröer zuerst alles zusammen, was ihm aus den 
gedruckten und handschriftlichen Quellen für die deutschen Mundarten des 
ungarischen Berglandes erreichbar war, und ergänzte dies durch eigene Auf-
zeichnungen (z. B. aus Deutschpilsen an der Eipel) sowie durch ihm mitge-
17
 Vgl. E. Schwartz: Die deutschungarische Volkskundeforschung. In : Deutsche 
Volkskunde im außerdeutschen Osten. Vier Vorträge von G. Brandsch [u. a.]. Berlin 
und Leipzig 1930, S. 26 — 40. Zitat S. 30. — Vgl. auch S. 47 meiner Diss. 
18
 J . Csaplovics: Gemälde von Ungern. Pest 1829. — Ders.: England und Ungern. 
Eine Parallele. [Im Anhang: Über die Deutschen in Ungern.] Halle 1842. 
19
 J . A. Schmeller: Die Mundarten Bayerns grammatisch dargestellt. München 
1821. — Ders.: Bayerisches Wörterbuch. Bd 1 — 4. Stu t tgar t und Tübingen 1827 — 1837. 
(Als 1869 die zweite, vermehrte Ausgabe dieses Wörterbuches, bearbeitet von K. From-
mann, zu erscheinen begann, rezensierte Schröer die erste Lieferung in der »Germania« 
14 [1869], S. 247-254. ) — Ders.: Über die sogenannten Cimbern der VII und X I I I Com-
munen auf den Venedischen Alpen und ihre Sprache. In: Abhandlungen der philos.-
philolog. Klasse d. königlieh bayerischen Akad. d. Wiss. Bd 2. München 1838, S. 559 - 708. 
- Ders.: Sogenanntes Cimbrisches Wörterbuch, das ist Deutsches Idiotikon der V I I und 
X I I I Communi in den Venetianischen Alpen. Mit Einleitung und Zusätzen . . . hrsg. von 
Joseph Bergmann. Wien 1855. 
20
 K. Weinhold: Über deutsche Dialektforschung. Die Laut- und Wortbildung und 
die Formen der schlesischen Mundart, Mit Rücksicht auf Verwandtes in deutschen Dia-
lekten. Ein Versuch. Wien 1853. — Ders.: Beiträge zu einem schlesischen Wörterbuche. 
Wien 1855. 
21
 G. K. Frommann gab seit 1854 die von Jos. Ans. Pangkofer begründete Zeit-
schrift »Die deutschen Mundarten, Vier tel jahrsschrift [anfangs sogar »Monatsschrift«] für 
Dichtung, Forschung und Kritik« heraus. 
22
 Unter den spärlich erhaltenen Resten dieses Briefwechsels findet sich ein Brief 
Grimms (Berlin, 3.2.1858; abgedruckt in: Germania 12 [1867], S. 126 f.), aus dem her-
vorgeht , mit welcher Anteilnahme der Gelehrte die Arbeiten seiner Schüler und Anhänger 
in Ungarn verfolgte, sie zu fortgesetzten Sammlungen anregte und Winke zur Verbesse-
r u n g der Methoden gab. 
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teilte Mundartproben.23 Die Wortsammlung auf Zetteln war zu Anfang des 
Jahres 1856 im wesentlichen abgeschlossen und die Abschrift davon am 30. 8. 
1856 vollendet.24 Da Schröer hierauf durch die Herausgabe der Oberuferer 
Weihnachtsspiele ganz in Anspruch genommen wurde, blieb die Wörterbuch-
arbeit einige Monate liegen. Doch übergab er 1857 den ersten Teil davon (mit 
Einleitung und Wörterbuch von A bis H) der Wiener Akademie der Wissen-
schaften,25 in deren Sitzungsberichten (Novemberheft 1857) die Arbeit als 
»Beitrag zu einem Wörterbuche der deutschen Mundarten des ungrischen 
Berglandes« dann auch zu erscheinen begann. 
Schröer vertrat schon in der Einleitung zu seiner Arbeit die Meinung, daß 
es auch ohne historische Daten (die noch dazu nicht sehr verläßlich vorhanden 
waren),26 bloß mit Hilfe der Mundartforschung, möglich sein müsse, über die 
Herkunf t der deutschen Bewohner des ungarischen Berglandes ins klare zu 
kommen. Doch fühlte er selbst noch die Unzulänglichkeit seines Unternehmens; 
daran waren die keineswegs einheitlich abgefaßten Quellen schuld: Von 
älteren Handschriften benützte er zwei Vokabulare,27 und bei den übrigen 
Schriften, in denen er Mundartliches fand, mußte unterschieden werden 
»zwischen zufällig unterlaufenden Idiotismen, wie in der Zipser Willkür, der 
Leutschauer Chronik, dem Schemnitzer Stadt- und Bergrecht« etc., »wo überall 
mehr minder das Bestreben, schriftgerecht zu schreiben, den eigentlichen 
mundartlichen Wortlaut entstellt hat, und zwischen solchen Mittheilungen die 
23
 Vgl. Schröer: Beitrag I, S. 234 ff. 
24
 Vgl. Schröer: Nachtrag zum Wörterbuche der deutschen Mundar ten des ungri-
schen Berglandes. I n : Sitzungsberichte d. kaiserl. Akad. d. Wiss., Phil.-hist. Klasse. Bd 
31. Wien 1859, S. 2 4 5 - 2 9 2 . [Im folgenden zitiert: Schröer: Nachtrag.] Zitat S. 246, Anm. 1. 
25
 G. K. F rommann (Die deutschen Mundarten 4 [1857], S. 389) gibt an, Schröer 
habe in der Akademiesitzung vom 20.6.1857 als Gast aus seiner Arbeit gelesen und darauf 
deren ersten Teil der Akademie übergeben. Dem widerspricht die Tatsache, daß am 20. 
J u n i gar keine Sitzung s ta t tgefunden hat , sondern nur a m 10., 17. und 24. Juni, unter 
welchen Tagen aber, entgegen der üblichen Anordnung in den Sitzungsberichten, keinerlei 
Hinweis auf das Vorlegen von Sehröers Arbeit gegeben ist. Die briefliche Mitteilung Sohröers 
(vom 14.5.1857) an seinen ehemaligen Preßburger Kollegen, den Mathematik- und Physik-
lehrer Karl Winterni tz (geb. 1820), daß Schröer am 20. (sc. Mai 1857) vielleicht nach 
Wien kommen werde, um in der Akademie zu lesen, und der Umstand, daß am 20. Mai 
tatsächlich eine Sitzung s ta t t fand, ließe vermuten, Schröer habe schon am 20. Mai sein 
Manuskript übergeben. Doch findet sich auch unter dieser Sitzung kein Hinweis, sondern 
ers t unter der vom 18. November, wo auch der erste Teil von Sehröers Arbeit abgedruckt 
is t . 
26
 Diese gab Kar l Freiherr von Czoernig in seinem Werk: Ethnographie der öster-
reichischen Monarchie. Mit einer ethnographischen K a r t e in vier Blät tern . Hrsg. durch die 
k .k . Direction der administrat iven Statist ik. Bd 1 -4. Wien 1857. Schröer durf te davon 
zwei Bände noch vor deren Veröffentlichung mit Genehmigung des к. k. statistischen 
Büros benutzen. (Eine Reihe von al ten Irr tümern, die Czoernig unbesehen weiter tradierte, 
verzeichnet Hut te re r : Mundartforschung, S. 44.) — Schröer s tand auch mit Johann 
Kachelmann in Schemnitz in Verbindung; er rezensierte dessen »Geschichte der ungari-
schen Bergstädte und ihre Umgebung« (Schemnitz 1853) in: »Osterreichische Blätter fü r 
Li te ra tur und Kunst«, 1854 (S. 356 f.) und 1855 (S. 400 ff.). 
27
 Eines davon veröffentlichte er 1859 im 9. Jahresprogramm der Preßburger Ober-
realschule. 
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absichtlich dem Klange der Mundart getreu aufgeschrieben sind oder die 
Mundart zum Gegenstand der Betrachtung machen«.28 Abgesehen davon man-
gelte es noch weitgehend an einer brauchbaren Lautschrift , und viele der Mit-
teilungen waren von Laien gemacht. So ist es kein Wunder, wenn auf dieser 
Grundlage die Arbeit Schröers nicht ohne Fehler blieb. 
Während er am zweiten Teile (Schluß) des Wörterbuches arbeitete, der 
dann im Aprilheft 1858 der Akademie-Berichte mit einem Anhang von Sprach-
proben erschien,29 schrieb er Ende 1857 oder Anfang 1858 an Theodor Georg 
Karajan (1810 1873), den damaligen Vizepräsidenten der Wiener Akademie: 
. . . je mehr ich feile . . . je mehr steigern sich meine anforderungen und lerne ich 
wie ich es gleich zu anfang h ä t t e einrichten müßen. wenn nur meine samlung von sieben-
bürgischer l i teratur vollständiger wäre ! . . . ich habe meine arbeit nicht ohne einen tie-
fern hintergedanken unternommen: die sonst intelligenten Zipser, die ihre nationalität 
so gering achten wo möglich etwas anzuregen, sie auf ihre brüder in Siebenbürgen hinzu-
leiten, bei denen sich der funke einiges deutschen stolzes entzünden mag, darauf kam es 
mir vor allem an. andererseits schließt sich der dialekt an das verwante Schlesien und 
liegt es nahe Weinholds arbeiten vor äugen zu halten, in dieser hinsieht liegt mir der nach-
weis der verwantschaft besonders am herzen.3 0 ich glaube es dürf te nicht ohne alle folge 
sein wenn ich bald in der Zips meine exemplare verteile.31 
Schröer hatte in der Einleitung zu seinem Wörterbuche seine Ansicht 
dargelegt, daß die Mundarten der zum Großteil bergbauenden deutschen 
Siedler Nordungarns, die er als Zipser32 und Gründler33 Mundart vorführte, 
mitteldeutsch seien, daß aber eine Grundlage beider Mundarten durch die 
siebenbürgische (niederrheinische) Mundart gebildet werde, »deren Spuren von 
der Zips und den Bergstädten34 bis an den Einfluss der Gran in die Donau 
(und theilweise . . . weiter in Steiermark, Ulyrien, Tirol und selbst der Lom-
28
 Schröer: Beitrag I , S. 227 f. 
29
 Schröer: Beitrag zu einem Wörterbuche der deutschen Mundarten des ungri-
schen Berglandes. <2. Abteilung.) In: Sitzungsberichte d. kaiserl. Akad. d. Wiss., Phil.-
hist. Klasse. Bd 27. Wien 1858, S. 1 7 4 - 2 4 0 . 
30
 Offenbar deshalb, da Weinhold diese Ausläufer schlesischer Mundar t in seinen 
Arbeiten noch nicht erfaßt ha t te . 
31
 Schröer an Kara jan , ohne Ort u n d Datum [Preßburg, 1857/58?]. (Handschrif-
ten-Sammlung der Österr. Nationalbibliothek. 171/(54 [2].) 
32
 Dafür hat te Schröer Oberzipser Belege aus Leutscliau und Kesmark. 
33
 Schröer sagt »Gründener«. Diese Mundar t wurde bzw. wird im Süden der Zipser 
Gespanschaft , in den sog. (Zipser) »Gründen« (»Gegenden, in denen Bergbau betrieben 
wird.« — Vgl. Schröer: Beitrag I, S. 266, Lemma: »Grond«) gesprochen, deren Vertreter 
Schmöllnitz, Stoß, Schwedler, Einsiedel, Göllnitz, Dobschau, Ober- und Untermetzen-
seifen, Wagendrüssel waren. — Vgl. J . Lux : Westdeutsch-ostmitteldeutsch-bairische 
Volkstumsmischung in Dobschau - Dobsina (Nordungarn). In: ZfMaf. 12 [1936], S. 
149 — 168. — Ders.: Eine deutsche Sprachinsel im Karpa tenraum: Dobschau. Mit 12 
Tafeln. München 1959. — Ders.: Wörterbuch der Mundart von Dobschau (Zips). Mit 
2 Karten. Marburg/Lahn 1961 [ = DDG 52]. — G. Petz: Zur Geschichte der Erforschung 
des ungarländischen Deutschtums. In: DUHbl . 2 [1930], S. 276 -289 . Zitat S. 288 
(Wagendrüssel). 
34
 Darunter sind die weiter westlich und außerhalb der Zips gelegenen Gegenden 
um Schemnitz, (nordwestlich) um Kremnitz , um Neusohl, Karpfen usw. zu verstehen. 
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bardei) zu finden« seien.35 Was aber »diese Mundarten so weit vom Sieben-
bürgischen und auch wohl eine von der anderen entfernt« hat , das suchte 
Schröer in der Zips mit späteren thüringischen, meißnischen, schlesischen, bei 
den südlichen (Gründler) und westlichen (Bergstädte) Kolonien mit späteren 
oberdeutschen Einflüssen zu erklären,36 wogegen das Siebenbürgische den 
niederrheinischen Charakter seiner Mundart bewahrt habe. 
Schröers Grundgedanke dabei war, »dass die deutschen Bewohner der 
Zips, der Gründe, der ungrischen Bergstädte, ferner die Krikehajer [rectius 
Krickerhäuer],37 unter deren Namen auch die Bewohner der anderen deut-
schen Orte« in der Barscher, Neutraer und Turzer Gespanschaft38 »(d. h. alle 
sogenannten 'Handerburzen') verstanden werden, dass alle diese deutschen 
Ansiedelungen e t w a s mit einander gemein haben, das sie als Verwandte der 
Siebenbürger 'Sachsen' kennzeichnet«, womit sie als ein »Überrest von den 
ersten niederrheinischen Niederlassungen« in Ungarn (Mitte des 12. Jhs) zu 
betrachten wären. Darüber hinaus war Schröer überzeugt, daß die Ausbreitung 
der deutschen Siedlungen bis zum 12. Jh. und länger noch bei weitem größer 
waren als 1857, »so dass sie sich in den nördlichen und östlichen Gespann-
schaften bis Siebenbürgen in fast ununterbrochenem Zusammenhang aus-
dehnten«.39 
Wenn Schröers Arbeit auch ihre Mängel und Irrtümer aufweist (er war 
sich deren wohl bewußt), so ist es doch als sein Verdienst erkannt worden, daß 
er, abgesehen von einer erstmalig auf deutsche Mundarten in Ungarn ange-
wendeten wissenschaftlichen Methode, manche utopische Vorstellung aus dem 
Wege geräumt hat, die man sich von der Abstammung der Zipser noch kurz 
vorher gemacht hatte. So hatten Josef Vinzenz Häufler4 0 und Kar l Freiherr 
von Czoernig41 nicht nur behauptet, daß die Zipser eine niederdeutsche Mund-
art sprechen, sondern auch, daß in den ungarischen Bergländern uralte goti-
sche Sprachinseln zu finden seien. 
Schröers Leistung war, insofern er den mitteldeutschen Lautstand in der 
Oberzipser Mundart richtig erkannt hatte, neu und beachtenswert. Aber auch 
35
 Schröer: Beitrag I, S. 222. — Auf dem II. Internat ionalen Dialektologenkongreß 
in Marburg/Lahn (1965) bemerkte Hut te re r nun neuerdings über Schröers Versuch, »den 
Dialekt der Mittelslowakei mit jenem der Gottschee und de r sieben und 13 Gemeinden 
genetisch zu verbinden«: »Seine [Schröers] Ansicht wurde von der späteren Forschung 
schroff abgelehnt, aber ich glaube, daß wir uns damit noch einmal erns thaf t auseinander-
zusetzen haben.« (Hut terer : Mischung, Ausgleich und Überdachung in den deutschen 
Sprachinseln des Mittelalters, S. 400.) 
36
 Nach Gréb (а. а. О. — vgl. Anm. 10 —, S. 46 ff.) erreichten tatsächlich zwei 
Ansiedlerwellen die Zips, aber beide waren ostmitteldeutsch. 
37
 Zur Schreibung vgl. Schröer: Nachtrag, S. 248, A n m . 1. 
38
 Vgl. die beigegebene Karte. 
39
 Schröer: Beitrag I, S. 223 f. 
40
 J . V. Häufler: Sprachenkarte der österreichischen Monarchie sammt erklärender 
Übersicht der Völker dieses Kaiserstaates, ihrer Sprachstämme und Mundarten, ihrer 
örtliche n und numerischen Verteilung. Pes t 1846. (2. Auf l . 1849.) 
41
 Vgl. Anm. 26. 
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seine Erkenntnisse über das Oberdeutsche in den Mundarten der Gründler, der 
Bergstädte und der Krickerhäuer d. h. des mittelslowakischen »Haulandes« 
sind nicht ohne Bedeutung. Nur scheint er bei seiner Theorie von den Ge-
meinsamkeiten der deutschen Mundarten des ungarischen Berglandes unter-
einander und gleichzeitig mit dem Siebenbürgischen42 zu sehr vom Wortschatz 
und zu wenig von der Phonetik ausgegangen zu sein, so daß er die trennenden 
Merkmale übersah, welche die Oberzipser Mundart als hauptsächlich schlesisch ,43 
die Gründler und Krickerhäuer Mundarten aber als hauptsächlich oberdeutsch44 
auswiesen. 
Dazu kam ein Gesichtspunkt, der wohl nicht unterschätzt werden darf: 
Schröers nationalpolitische Spekulation, wie sie auch im zitierten Brief an 
Karajan angedeutet ist; diese wird Schröer zwar nicht veranlaßt haben, 
wissenschaftliche Erkenntnisse zu verleugnen und seine Autorität als Forscher 
zu mißbrauchen,45 aber es genügt, wenn sie ihn beeinflußt hat. Hie und da 
scheint sie auch aus der Diktion von Schröers Ausführungen (von ihm wohl 
völlig unbeabsichtigt) hervorzutreten: so nach der Behauptung, die deutschen 
Mundarten des ungarischen Berglandes hätten alle e t w a s mit dem Sieben-
bürgischen gemein, »dass also ein Überrest von den ersten niederrheinischen 
Niederlassungen von etwa 1141 1161 zu betrachten ist«. Die folgende Wen-
dung, »Spätere Zuwanderungen aus Mitteldeutsehland und Oberdeutschland 
leugne ich nicht (bin ihrer im Gegentheil gewiss)«,46 setzt aber doch voraus, daß 
sich, gleich woher auch immer, ein Widerspruch ergeben habe, der das »leugne 
ich nicht« forderte: etwa die Einsieht oder wenigstens die Erwägung, die 
" Die irrige Ansicht über ilie ursprünglichen Gemeinsamkeiten m i t den Sieben-
bürgern zieht sich wohl durch alle Arbeiten Schröers. Zu den in Anrn. 124 genannten sei 
noch seine Rezension von Fr. Müllers Abhandlung über »Deutsche Sprachdenkmäler 
aus Siebenbürgen« (Hermannstadt 1864) erwähnt. (Germania 9 [1864], S. 477 — 482.) 
43
 Vgl. Gy. Gréb: A szepesi felföld német nyelvjárása [Die deutschen Mundarten 
des Zipser Oberlandes]. Budapest 1906 ( = Magyarországi Német Nyelvjárások [Deutsehe 
Mundarten in Ungarn] 3), S. 70 ff. (Ung.) — Ders.: A szepesi németek nyelve és eredete, 
S. 46 ff. — Ders.: Schlesisch und Oberzipsisch. In: Mitteilungen der Schles. Ges. f. Volks-
kunde, Jg . 1913, S. 84 ff. 
44
 Vgl. A. Gedeon: Az alsó-meczenzéfi német nyelv járás hangtana [Die Lautlehre 
der deutschen Mundart von Untermetzenseifen]. Budapes t 1905 [ = Magyar. Ném. 
Nyelv. 1], S. 71. (Ung.) — Nach Gréb (A szepesi németek nyelve és eredete, S. 55 ff.) 
sind bairisehe und nordfränkische Elemente in den Gründler und Krickerhäuer Mund-
arten mindestens so auffäll ig wie das Schlesische in der Oberzipser Sprache. — Vgl. J . 
Hanika: Ostmitteldeutsch-Bairische Volkstumsmischung im westkarpathischen Berg-
baugebiet. Dargestellt an Herkunft , Besiedlung, Rech t und Mundart der Sprachinsel 
Kremnitz — Deutsch-Proben. Münster i. W. 1933 [ = Deutschtum und Ausland 53]. — 
Vgl. aber auch die Arbeiten von J . Lux (Anm. 33). 
45
 Es sei hier an ein Wort erinnert, das Schröer im Zusammenhang mi t der deutschen 
Wissenschaft äußerte (Progr. d. Preßb. Oberrealschule 5 [1855], S. 10, Anm. 1), die ihm 
als Vorbild galt, mit der er sich gewissermaßen fidentifizierte: »Es ist hier nie, als höchstens 
in den subalternen Regionen halbwissenschatlicher Industrieller, die in der Wissenschaft 
doch eigentlich nicht mitsprechen, die Wissenschaft zum Geschäft erniedrigt worden. 
Ob es ein gutes Geschäft sei oder nicht sich dieser oder jener Richtung zu widmen, kam 
in einer geistgeadelten Atmosphäre, wie die der deutschen Wissenschaft, nie in Betracht.« 
46
 Schröer: Beitrag I, S. 223 f. 
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Deutschen Nordungarns könnten (abgesehen von den Ostmitteldeutschen in 
der Oberzips) der ursprünglichen Herkunf t nach d o c h Oberdeutsche sein, 
womit der von Schröer wohl sichtlich erwünschte Zusammenhang mit den 
Siebenbürgern, die eine moselfränkische Mundart sprechen,47 weggefallen wäre, 
was auch von der späteren Forschung erwiesen wurde. 
Schröer genügte es, mit seiner Arbeit fürs erste wenigstens eine Per-
spektive in das Gebiet eröffnet, »anderseits auch fü r diese Mundarten das Bei-
spiel eines ernsten Interesses gegeben« zu haben.48 Er hoffte, daß auf seine 
Anregung hin weitere Beiträge geliefert würden, und bemerkte im Zusammen-
bang mit der Mundart der außerhalb der Zips (westlich) gelegenen deutschen 
Orte des Berglandes, daß es »eine höchst lohnende Arbeit wäre, alle diese alten 
Ansiedelungen von Dorf zu Dorf aufzusuchen, die Familiennamen, die Namen 
der Orte, Gassen, Felder, Berge etc. zu sammeln, durch Anknüpfung mit den 
Honoratioren und Verkehr mit dem Volke zu gewinnen, was für Mythologie, 
Sittenkunde und Kenntniss der Mundart zu gewinnen ist und Sammlungen 
anzuregen, einen Briefwechsel wo möglich anzuknüpfen, Archive der Obrigkei-
ten, der Geistlichen und Familien einzusehen«. All das zu unternehmen sei ihm 
leider nicht gegönnt gewesen.49 Doch sprach er schon damals davon, daß er 
vielleicht selbst einmal in die Lage kommen werde, an Ort und Stelle zu 
sammeln. 
Tatsächlich wurde er 1858 mit der »ehrenvollen Mission« betraut, im 
Auftrage der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu Wien »im Interesse 
der Sprach- und Altertumskunde die oberen Komitate Ungarns zu bereisen«,50 
wozu man ihn mit einem »Empfehlungsschreiben des Statthaltereipräsidiums«51 
versah. Weil die Beise aber schon 1858 stattfinden sollte, hatte Schröer zu tun, 
sicli entsprechend wissenschaftlich vorzubereiten.52 
Innerhalb von sechs Wochen, vom 1. August bis zum 12. September 1858, 
besuchte er einunddreißig, manchmal weit auseinanderliegende Orte.53 In 
dieser kurzen Zeit, welche, wie Schröer selbst sagte, nicht ausgereicht hätte, 
47
 Das wußte man schon seit den Untersuchungen von G. F. Marienburg: Über das 
Verhältniß der siebenbürgiseh-sächsischen Sprache zu den niedersächsischen und nieder-
rheinischen Dialecten. In : Archiv des Vereins fü r siebenbürgische Landeskunde, (A. F.), 
Bd 1, H . 3, S. 4 5 - 7 0 . — Vgl. auch A. Schullerus: Vorwort (Hermannstadt 1907). In: 
Siebenbürgisch-Sächsisches Wörterbuch. Bd 1. Berlin u. Leipzig [1908 ] 1924, S. 
X X X I I I . — R. Huß: Az erdélyi német nyelvjárástanulmányozás mai állása [Der heutige 
Stand der deutschen Mundartforschung in Siebenbürgen]. Budapest 1913 [ = Német 
Philologiai Dolgozatok 5], S. 13. (Ung.) 
48
 Schröer: Beitrag I , S. 228. 
49
 Ebd. , S. 217, Anm. 2. 
S 0 Progr . d. Preßburger Oberrealschule 8 [1858], S. 54. <Schulnachrichten. Ge-
schichtliches.) 
51
 Schröers Personalakt [4] vom 30.1 1.1893 für die Technische Hochschule in Wien. 
(Rektorat der TH in Wien. Diensttabelle N r 246.) 
52
 Darüber berichtet sein Brief an K a r a j a n , [Preßburg], 7.6.1858. ( Handschrif ten -
Sammlung der Österr. Nationalbibl. 171/64 [6].) 
63
 Schröer selbst sagt 31, zählt aber 33 auf. (Vgl. Schröer: Nachtrag, S. 249.) 
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bloß einen einzigen Ort zu erfassen/konnte er freilich keine ausgedehnten 
Untersuchungen anstellen, sondern sammelte nur möglichst viele verschiedene 
Sprachproben, dazu Personen-, Orts- und Flurnamen: wo er sie erlangen 
konnte, Urkunden, die sich auf etwas weniger bekannte Orte bezogen. Auch 
achtete er auf die verschiedenen mundartlichen Färbungen. Viele Orte fand er 
slawisiert oder madjarisiert. Aber es fehlte nicht an gebildeten deutschen Ge-
währsleuten, die ihn bei seinen Forschungen unterstützten. Zu seiner Freude 
konnte er sogar einige Männer dafür gewinnen, sich dauernd für die Erschlie-
ßung des deutschen Elements in diesen Gegenden zu interessieren und dem-
entsprechend Sammlungen anzulegen.54 
Seiner Annahme gemäß, daß sich die deutschen Mundarten einst von 
Nordungarn her bis zur Mündung der Gran in die Donau und weiter nach dem 
Süden erstreckt hatten, untersuchte Schröer auch auf dieser Linie Gran auf-
wärts die deutschsprachigen Orte und widmete sich dann ausführlich dem 
Krickerhäuer Dialekt55 und den Deutschen in den Bergstädten. Schließlich 
begab er sich in die Oberzips und zu den Gründlern. 
Von seiner Ausbeute berichtete er darauf im »Nachtrag zum Wörterbuche 
der deutschen Mundarten des ungrischen Berglandes«, den er am 16. 3. 1859 
der Akademie in Wien vorlegte, und in deren Sitzungsberichten die Abhandlung 
alsbald (Maiheft 1859) erschien.56 Hierin gab er aber nur einen Überblick über 
seine Reise, über neue Ergebnisse, genauere Beobachtungen, einige Korrek-
turen und den Nachtrag zum Wörterbuch, der auf den neuen Erfahrungen 
beruhte, die Schröer nun beim eigenen Anhören der Mundarten gemacht hat te . 
Trotzdem bedauerte er, noch viel zu wenig Sprachproben zu besitzen, die »so 
correct abgefasst sein müssten, dass man sich bei jedem Laute, bei jedem 
Ausdruck, bei jeder Redewendung und Construction des Satzes darauf ver-
lassen kann, dass sie so und nicht anders an Ort und Stelle volksüblich sind«.57 
54
 Später muß te er allerdings erfahren, daß sich nach seiner Abreise Einflüsse gel-
tend machten, die seinem Unternehmen entgegenarbeiteten, indem die von Schröer 
gewonnenen Männer abgehalten wurden, ihrem Versprechen, ihm Mundartaufzeichnun-
gen zu senden, nachzukommen. Nur ganz wenige machten dabei rühmliche Ausnah-
men. (Vgl. Schröer: Versuch einer Darstellung der deutschen Mundar ten des ungrischen 
Berglandes mit Sprachproben und Erläuterungen. I n : Sitzungsberichte d. kaiserl. Akad. d. 
Wiss., Phil.-hist. Klasse. Bd 44. Wien 1863, S. 253 —436. [Imfolgenden zitiert: Schröer: 
Darstellung.] Zitat S. 257. 
55
 Vgl. die beigegebene Spezialkarte, die der Naturwissenschaftler Andreas Korn-
huber, Sehröers Freund und Kollege an der Preßburger Oberrealschule (später an der 
Technischen Hochschule in Wien), anfertigte; sie sollte der Abhandlung über »Die L a u t e 
der deutschen Mundarten des ungrischen Berglandes« (vgl. Anm. 76) beigefügt werden, 
war aber schon mi t dem unmittelbar vorausgegangenen »Versuch einer Darstellung . . .« 
(wohin sie eigentlich auch gehörte) ausgeliefert worden. — Als 1873 ein Haus dieser 
Haudörfer (aus Gaidel) auf der Wiener Weltausstellung gezeigt wurde, verfaßte Schröer 
eine Broschüre dazu und gab auch diese K a r t e bei. (Vgl. Schröer: E in Haus und seine 
Bewohner aus Geidel [Gajdel] in der Neitraer Gespanschaft Ungarns, einem der sogenann-
ten deutschen Haudörfer des ungarischen Berglandes. Pressburg 1873.) 
56
 Vgl. Anm. 24. 
57
 Schröer: Nachtrag, S. 254 f. 
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Ein anderer Mangel, den er auch selbst fühlte, war, daß er »die geschichtliche 
Entwickelung der Mundart in Sprachdenkmälern älterer Zeit nicht noch mehr 
verfolgen und so jede [mundartliche] Erscheinung deutlicher an schon bekannte 
Vorgänge in der Entwickelung der alten Sprache anknüpfen konnte«.58 
Das Hauptergebnis der Reise aber, die reiche Sammlung von Sprach-
proben und grammatischen Bemerkungen, veröffentlichte Schröer erst Jahre 
später, und das »Namenbuch der Deutschen des ungrischen Berglandes« 
(Personen- und Flurnamen) sowie das »Schriftdeutsch-mundartliche Wort-
verzeichnis«, das den Wortschatz zu allen Veröffentlichungen Schröers über 
die Mundarten des ungarischen Berglandes enthalten sollte, erschienen über-
haupt nicht.59 
Schon 1857 hatte Kar l Frommann (1814 1887) in seiner Zeitschrift 
Schröers Mundartwörterbuch angekündigt®0 und in den Jahren darauf günstig 
besprochen.61 Das hatte zur Folge, daß Schröer bald in näheren Kontakt zu 
Frommann t ra t und als Mitarbeiter für »Die deutschen Mundarten« Beiträge 
lieferte.62 [.eider ist diese Zeitschrift schon nach ihrem sechsten Jahrgang 
(1859) eingegangen, da ein weiter gespanntes Interesse und die entsprechenden 
Abnehmer fehlten, und Schröer setzte sich für das Fortbestehen umsonst ein.63 
Auch an Kara jan wandte er sich und legte ihm nahe, sich für eine Unter-
stützung der Zeitschrift von seiten der Wiener Akademie der Wissenschaften 
zu verwenden:64 
F r o m m a n n schrieb mir dieser tage . . . in seinem briefe k o m m t ein passus vor den 
ich vielleicht I h n e n mitteilen soll: »wenn doch die kais. akademie veranlaßt werden k ö n n t e 
auch der Zeitschrif t fü r m u n d a r t e n , einem eben so anerkannten als nötigen organe f ü r die 
deutsche Sprachforschung in Oesterreich, wo j a soviel fü r das Studium unserer m u t t e r -
sprache geschieht , eine besondere förderung in i rgend einer weise angedeihcn zu laßen ! 
w e n n n i c h t a u ß e r o r d e n t l i c h e h i l f e k o m m t so muß ich dies un te r -
nehmen, dem ich mich bisher m i t aller liebe u n d aufopferung hingegeben, wieder ein-
gehn laßen, d a die zahl der abnehmer noch n i ch t 150 expl. erre icht hat und also ein 
jährlicher Zuschuß von 500 f erforderlich ist. n u r durch verzieht auf mein an sich sehr 
geringes redact ionshonorar is t es möglich geworden das bes tehen der zeitschr. n o c h 
a u f e i n j ä h r und zwar in anderem ver lage und un te r besserer aus s t a t t ung zu 
fristen.« 
58
 Ebd . , S. 255. 
59
 Schröer ha t t e beide sowohl 1859 im »Nachtrag« (S. 253) als auch 1864 in der 
Vorbemerkung zu »Die L a u t e der deutschen Mundar t en des ungrischen Berglandes« 
(S. 181) versprochen. 
90
 Die deutschen M u n d a r t e n 4 [1857], S. 389. 
61
 Ebd . , 5 [1858], S. 235 — 238 und 6 [1859], S. 89 92. 
62
 Vgl. u . a. Schröer: Sprachliche er läu terungen [zu einer vorangestel l ten] < Spruch-
probe aus Beneshäu in der Ne i t r e r gespannschaft in Ungern. Mitgetei l t von Joseph Rich-
ter , Schullehrer in Deutsch-Praben . »Beklagung« einer mu t t e r a m grabe ihres kindes.> 
I n : Die deu t schen Mundar ten 6 [1859], S. 2 4 8 - 2 5 1 . 
63
 Vgl. d e n Aufruf zur Unte r s tü tzung der Zeitschrif t in: Zs. f. d. österr. Gymnas ien 
10 [1859], S. 587 f. — Als d a n n nach siebzehnjähriger Unte rbrechung 1877 noch ein 
allerletzter B a n d unter F r o m m a n n s R e d a k t i o n erschien, rief Schröer neuerlich zur 
Förderung u n d Erha l tung der Zeitschrif t auf. Vgl. Malmwort. I n : Germania 22 [1877], S. 
127 f. Ebenso in der Besprechung des 3. u. 4. H e f t e s von Bd 7 der Zeitschrift. I n : Ger-
m a n i a 22 [1877], S. 2 4 6 - 2 4 8 . 
61
 Schröer an Kara j an , ohne Ort und D a t u m [Preßburg, 1857/58?]. (Vgl. A n m . 31.) 
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Dazu fügte Schröer hinzu: 
ich bin n u n wol nicht der m a n n da e twas zu tun, so gern ich möchte, und so teile 
ich die sache Ihnen mit . Sie kennen die Verhältnisse und werden wenn von Seiten der 
ak[ademie] e twas geschehen k a n n , den bes ten r a t wissen u n d im intéressé dieses 
gegenständes gewiss auch gern, es wäre wol kaiserl ieh ! wenn die a k a d . zur Unters tützung 
des Unternehmens eine tücht ige anzahl von expl. abonnierte und in der weiten monarch ie 
h e r u m zur anregung des s tud iums der m u n d a r t e n verteilte ! w e n n m a n die Zeitung n u r 
sehen würde so müs te bei vielen die lust zu be i t rägen erwachen ! 
Durch seine mundartkundlichen und literarhistorischen Arbeiten der 
fünfziger Jahre in die Wissenschaft eingeführt, wurde Schröer (ohne sein 
Zutun) von Frommann, der seit 1853 Vorstand des Archivs und der Bibliothek 
am Germanischen Museum zu Nürnberg war, zum ordentlichen Mitglied des 
Gelehrtenausschusses dieses Museums vorgeschlagen.65 Das Diplom datiert vom 
31. 10. 1859.66 Zu dieser ersten wissenschaftlichen Auszeichnung, die Schröer 
von Seiten einer namhaften Institution erhielt, kam seine Ernennung zum 
Korrespondierenden Mitglied der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissen-
schaften, I860.67 
Als er in diesem Jahre in Nürnberg an der Jahresversammlung des Ge-
lehrtenausschusses vom Germanischen Museum teilnahm, wurde Schröer 
mit Frommann, Karl Bartsch (1832-1888) und Franz Pfeiffer (1815-1868) 
persönlich bekannt. (Den beiden Letztgenannten war er später in dauernder 
Freundschaft verbunden.)68 
Auch zu anderen Sprachwissenschaftlern trat Schröer in diesem Jahr -
zehnt zwischen 1850 und 1860 in Beziehung. 1859 besuchte ihn sogar der Wiener 
Slawist und vergleichende Sprachwissenschaftler Franz von Miklosich (1813 
1891; seit 1850 ordentlicher Professor) und verbrachte einen Teil der Sommer-
ferien in Preßburg. Schröer blieb mit ihm in brieflichem Kontakt, und sie 
tauschten ihre Arbeiten aus. 
Ebenso wechselte er mit dem Gießener Professor für deutsche Philologie 
und Literatur, Friedrich Ludwig Karl Weigand (1804 1878) Briefe und 
sandte ihm sein Wörterbuch der deutschen Mundarten des ungarischen Berg-
landes zu, woraus Weigand für sein »Deutsches Wörterbuch« schöpfte.69 Bei 
ähnlicher Gelegenheit bemerkte Schröer später einmal an Weigand:70 
65
 Vgl. Schröer an An ton Alexander Graf von Auersperg, Wien, 6. 2. 1876. (Uni-
vers i tä t Graz, Nachlaß Auersperg. 413.) 
06
 Vgl. Schröers Personalakt [2] vom 1. 4. 1878 für die Technische Hochschule in 
Wien . (Rektora t der T H in Wien. Diensttabelle N r 246.) 
07
 Vgl. Schröers Personalakt [4]. (Vgl. A n m . 51.) 
68
 Nachdem Bartseh als Kus to s am Germanischen Museum gewirkt ha t t e , wa r er 
sei t 1858 ord. Professor für deutsche und romanische Philologie in Rostock, und Pfe i f fe r 
h a t t e seit Kar l August Hahns Tode (1857) die Wiener Lehrkanzel f ü r deutsehe Philologie 
inne. 
68
 F . L. Weigand: Deutsches Wör te rbureh . 3., völlig umgearbe i te te Auflage von 
Friedr ieh Schmit thenners kurzem deutschen Wörterbuche. Bd 1 — 2, I I . Gießen 1857-
1871. — Schröer wird erst ab der nächsten Auf lage (1873 -1876) zi t iert . 
70
 Schröer an Weigand, [Wien], 8.4.1869. (Universi tätsbibl iothek Gießen. Nach laß 
Weigand.) 
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Lassen Sie sieh mein Schr i f t ehen empfohlen sein und n e h m e n Sie es freundlich auf ! 
E s ist bei dergleichen Schrif ten der Leserkreis so gering, daß m a n ihn kaum einen Kre i s 
nennen kann . Das kann ich abe r sagen, daß ieli be im Niedersehreiben of tmals dach te : Sie 
würden es doch vielleicht lesen ! 
Auch Wilhelm Grimm (1786- 1859) hatte in seiner letzten großen 
Lebensarbeit, im zweiten Bande des »Deutschen Wörterbuches«,71 Schröers 
Beiträge zur deutschen Mundartforschung verarbeitet, wie dieser mit Stolz 
und Freude feststellte.72 
Schließlich sandte er noch vor seinem endgültigen Abgang aus Preßburg 
(1861) an Johannes Matthias Firmenich in Berlin (1808 1889) diverse Mund-
artproben mit Worterklärungen für dessen in Lieferungen erscheinendes Werk 
»Germaniens Völkerstimmen, Sammlung der deutschen Mundarten in Dich-
tungen, Sagen, Mährchen, Volksliedern usw.«.73 
Waren nun schon dem Wörterbuche Schröers die Aufmerksamkeit und 
der Beifall der deutschen Dialektologie zuteil geworden, so wurden seine weite-
ren Arbeiten über die deutschen Mundarten des ungarischen Berglandes erst 
recht und für längere Zeit die wichtigsten Fachschriften auf diesem Gebiete, 
sowie sie noch heute nicht ohne Bedeutung sind und ihren Wert besonders 
dadurch behalten werden, daß sie zu den frühesten wissenschaftlichen Mund-
artbeobachtungen der Deutschen in Ungarn bzw. im Karpatenbecken zählen. 
Erst nachdem sich Schröer zu Anfang der sechziger J ah re in Wien nieder-
gelassen hatte , legte er die Hauptergebnisse seiner Exkursion von 1858 der 
Akademie vor, der er diese Ausführungen gewissermaßen noch schuldig war, 
da sie ihm seine Reise ermöglicht hatte. Obwohl er schon im Februar 1860 
noch aus Preßburg an Franz von Miklosich geschrieben hat te , er werde »Näch-
stens . . . die ehre haben der kais. akademie endlich wieder etwas von der 
ausbeute« seiner Reise von 1858 vorzulegen und sich »wegen des langen S t i l l -
schweigens zu rechtfertigen«,74 hat er dennoch erst am 20. 5. 1863 eine Ar t 
Grammatik, den »Versuch einer Darstellung der deutschen Mundarten des 
ungrischen Berglandes mit Sprachproben und Erläuterungen«75 und eine dazu-
gehörige, etwas später erschienene Arbeit, »Die Laute der deutschen Mund-
71
 J a c o b Gr imm und Wi lhe lm Grimm: Deutsches Wör te rbuch . Bd 2 (Biermörder 
— D). Leipzig I860. 
72
 Vgl. Schröer: Darstel lung, S. 257, Anm. 1 zu S. 256. 
73
 Vgl. B d 3. Berlin 1854 [ - 1 8 6 6 ] , S. 623 - 6 3 5 . (Enthäl t u . a . aus Kesmark, Dob-
schau, Metzenseifen, Göllnitz, Schmöllnitz sowie aus Krickerhau, Münnichwies, Deu t sch-
pilsen und Deutschproben Beispiele, welche d a n n größtenteils in Schröers einschlägigen 
Arbei ten wieder auftauchen.) — Auch mit Ignaz Vinzenz Zingerle (1825—1892) in Inns -
bruck sowie m i t dem niederösterreichischen Lehrer und Volkstumssammler J o h a n n 
W u r t h (1828—1870) war Schröer bekannt ; wei ters mit. den Sprachforschern He inr ich 
Rücker t (1823—1875) und Adolph Mussafia (1835-1905) . 
74
 Schröer an Miklosich, Preßburg, 29. 2. 1860. (Handschr i f ten-Sammlung de r 
Österr . Nat ionalbibl . 138/37 [2].) 
75
 Vgl. A n m . 54. - Als Verzögerungsgrund d ü r f t e anzusehen sein die Übers iedlung 
von Preßburg nach Wien und d a n n die neue Stel lung Schröers als Di rek to r der vereinigten 
evangelischen Schulen, wodurch er sehr in Anspruch genommen wurde . 
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arten des ungrischen Berglandes«,76 der Akademie zur Veröffentlichung in den 
Sitzungsberichten (Novemberheft 1863 und Februarheft 1864) übergeben. 
Diese »Darstellung« mit der Lautlehre verhält sich zu Sehröers Wörter-
buch ungefähr so wie Weinholds »Dialektforschungen« zu dessen schlesischem 
Wörterbuche;77 doch wußte Schröer selbst, daß er trotz der wertvollen Einzel-
heiten seiner Arbeit eine Vollständigkeit, wie sie bei Weinhold, Schmeller, 
August Schleicher (1821 186 8)78 zu finden war, nicht erreichen konnte.79 Dies 
war hauptsächlich dadurch verursacht worden, daß sich Schröer meist nur auf 
mangelhafte Laienmitteilungen stützen konnte, die ihm, wie erwähnt, zuletzt 
überhaupt ausblieben, und sein eigener Umgang mit jenen Mundarten war viel 
zu flüchtig und einerseits durch die Primitivität der Mundartsprecher mancher 
Orte, andererseits durch Zurückhaltung und Scheu dieser Menschen erschwert. 
Brauchbare Hilfe gewährten ihm vor allem Joseph Richter, ein Lehrer in 
Deutschproben, Erasmus Schwab, Professor in Kaschau, und der Zipser 
Mundartdichter Ernst Lindner (1826—1902) aus Leibnitz bei Kesmark, mit 
dem Schröer näher befreundet wurde, als beide an den vereinigten evangeli-
schen Schulen in Wien unterrichteten. Schröer sagt von Lindner, er besitze 
»für Echtheit mundartlicher Ausdrucksweise und Richtigkeit der Darstellung 
der Laute ein seltenes feines Gefühl und große Sicherheit«.80 
In der Gliederung seiner »Darstellung« verfuhr Schröer im Sinne Jacob 
Grimms, welcher »das Wort Dialekt für 'große', das Wort Mundart für 'kleine 
Geschlechter'« gebrauchte.81 So faßte Schröer unter dem Sammelbegriff 
»Zipser Dialekt« die Zipser (d. i. Oberzipser), die Gründler und die Kricker-
häuer82 Mundart zusammen und gab den einzelnen Abschnitten wertvolle 
Mundartproben bei: Märchen, Gedichte, Sprichwörter, kleine Dialoge und 
Grußformeln, Redensarten und »Einzelne Ausdrücke«. Die grüßte Ausdruck-
ammlung ist ein »Wortverzeichnis aus der [deutsch-] ungrischen Berg-
mannssprache älterer und neuerer Zeit«. 
Von seinen früheren Hypothesen über den Zusammenhang aller ungarn-
deutschen Berglandmundarten untereinander und gleichzeitig mit dem Sieben-
76
 Sitzungsberichte d. kaiserl. Akad. d. Wiss., Phil.— hist. Klasse. Bd 45. Wien 
1864, S. 181- 258. [Im folgenden zitiert: Schröer: Laute.] 
"Vg l . Anm. 20. 
78
 Schröer dachte besonders an Schleichers Darstellung der Mundart von Sonne-
berg. (Vgl. August Schleicher: Volksthümliches aus Sonneberg im meininger Oberlande. 
Weimar 1858.) 
79
 Vgl. Schröer: Darstellung, S. 257. — »Es kann wol Niemand von der Unvoll-
kommenheit und U n Vollständigkeit meiner Darstel lung jener Mundarten gründlicher 
überzeugt sein, als ich selbst und es mehr wünschen, daß zu jeder Mittheilung an Or t 
und Stelle Vervollständigungen und Berichtigungen vorgenommen würden.» (Schröer: 
Laute, S. 181.) 
80
 Schröer: Darstellung, S. 257, Anm. 1 zu S. 256. — Vgl. auch Schröer: Ein Dichter 
in Zipser Mundart , In: Die deutschen Mundar ten 7 [1877], S. 220 223. <Deutsche 
Sprachproben aus Ungarn. l.> • 
81
 Schröer: Darstellung, S. 271. 
82
 Mundart von Krickerhau und Umgebung. 
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bürgischen ist Schröer auch nach seiner Exkursion nicht abgewichen; er baute 
sie vielmehr aus und legte den Grund zu neuen Untersuchungen, die auch die 
Verbindung der deutschen Sprachinselmundart von Gottschee in Krain mit 
den ungarndeutschen Berglandmundarten erweisen sollten.83 
Der politischen Seite seiner Arbeit entsprechend, über die sich Schröer 
in der Einleitung zur »Darstellung« aussprach, hob er auch die starke Slawisie-
rung und Madjarisierung vieler kleiner deutscher Orte des Berglandes hervor 
und erörterte die Frage, ob die »Entnationalisierung« dieser Deutschen zu be-
fürchten sei. Ihre Berechtigung als Deutsche mit eigenen deutschen Schulen 
und Amtern suchte Schröer damit zu stützen, daß er auch die offiziellen Zahlen 
der deutschen Bewohner des ungarischen Berglandes anzweifelte:84 
Es dür f t e sich nun herausstellen, daß die Deutschen des ungrischen Berglandes 
nicht 87.000 sporadisch vertheil te deutsche Ansiedelungen [er meinte wohl: Ansiedler] 
verschiedenen Ursprungs sind, sondern ein zusammenhängender Stamm von etwa 150.000 
Seelen, der die wichtigsten Puncte des ganzen Gebietes inne ha t . 
Tatsächlich ist es aber dann so gekommen, daß z. B. den Münnich-
wiesern, als sie 1858 bei der Statthalterei in Preßburg um eine deutsche Schule 
einkamen, nach Rückfrage an die »maßgebenden« Stellen zur Antwort gegeben 
wurde: »das Deutsch, das dort gesprochen werde, sei so schlecht, daß es leichter 
ist, mit den Münichwiesern slavisch zu verkehren; übrigens sei, wie ein bei-
folgendes Namensverzeichnis ausweise, die Bevölkerung der Mehrzahl nacli 
slavisch.« Schröer aber erläutert: »Das Namensverzeichnis gestattete allerdings 
eine solche Vermutung, aber die Behörden und Pfarrämter schreiben eben seit 
vielen Jahren Kräbesz [Krebs]: Rák, Neupauer: Nowisedliak u. s. f. und die 
Träger der Namen k ö n n e n nicht schreiben.«85 
Schröer konnte von seiner Position aus nur sehr wenig für seine Idee von 
der Förderung des deutschen Volkstums in Ungarn tun, da es ihm sowohl an 
wirksamer Unterstützung durch die Regierung als auch an der entsprechenden 
Mithilfe der betroffenen Sprachinselbewohner fehlte. Nachdem er noch dazu 
wegen seiner Haltung als Deutscher in Ungarn sich unmöglich gemacht hat te 
und 1861 Preßburg verließ, um nach Wien zu ziehen, schrieb er am Ende seiner 
Studien über die deutschen Mundarten des ungarischen Berglandes (1864): 
»Ich scheide schwer von diesen Forschungen, auf die ich, wie auf eine Reise, 
83
 So in seiner späteren Studie: Wörterbuch der Mundart von Gottschee. Wien 
1870. — Schon als die »Darstellung« 1865 im »Literarischen Zentralblatt für Deutschland« 
(1865, Sp. 1405 ff. Zitat Sp. 1406) besprochen wurde, regten sich aber Zweifel gegenüber 
der Ansicht Schröers, die aufgrund gemeinsamer Sprachmerkmale bei den Deutschen der 
ungarischen »Bergdistrikte« und Siebenbürgens auch eine gemeinsame Kolonisation aus 
den Niederlanden und vom Niederrhein annahm. »Wir wollen nicht rechten«, sagt der 
Verf. der Rezension [Friedrich Zarncke], »aber jedenfalls ist dann die ursprüngliche 
Sprache durch die späteren mitteldeutschen Einwanderungen ganz überwuchert und 
zurückgedrängt worden.« 
84
 Schröer: Darstellung, S. 260. 
85
 Ebd., S. 263. 
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zurückblicke, so wie ja eine Reise wirklich zu den Sammlungen den Grund 
gelegt hat. Fortsetzen kann ich dieselben aus der Entfernung nicht; das pein-
liche Gefühl der Unsicherheit schriftlicher Mittheilungen lähmt jeden Schritt.«86 
Aber noch am Ende der sechziger Jahre ging Schröer daran, die Mundart von 
Gottschee zu erforschen. 
Da wir nun seinen Arbeiten über die deutschen Sprachinseln im Norden 
des Landes gefolgt sind, müssen wir noch einmal auf seine Anfänge zurück-
blicken; denn Schröer versäumte nicht, auch das deutsche Volksleben seiner 
engeren Heimat Preßburg und der im Südwesten gelegenen Wieselburger, 
Ödenburger und Eisenburger Gespanschaft zu beobachten und zu beschreiben, 
womit er zum »eigentlichen Begründer der Deutschtumsforschung in West-
ungarn«87 wurde. 
Noch ehe die Ausgabe der Weihnachtsspiele erschienen war, betätigte er 
sich auch als Sammler von Mythen. Mehrfache Anregung mag er dazu empfan-
gen haben durch Jacob Grimms »Deutsche Mythologie«,88 auch durch seines 
Freundes Arnold Ipolyi ( = Arnold von Stummer; 1823—1886) Madjarische 
Mythologie89 und die seit 1853 erscheinende »Zeitschrift für deutsche Mytho-
logie und Sittenkunde«, die zuerst Johann Wilhelm Wolf (1817 1855) und 
nach dessen Tode Wilhelm Mannhardt (1831—1880) herausgab. Noch als die 
Zeitschrift unter Wolf erschien, veröffentlichte Schröer darin 1855 einige 
kleine Arbeiten und Beobachtungen über das Preßburger Volksleben, über 
Volks- und Kinderlieder und »Mythische Gestalten im Presburger Volks-
glauben«.90 
Diese Beiträge faßte er kurz darauf in einem größeren Aufsatz noch 
einmal zusammen und gab sie, mit mehrfachen Ergänzungen versehen, im 
Programm der Preßburger Oberrealschule91 unter dem Titel »Beitrag zur 
deutschen Mythologie und Sittenkunde aus dem Volksleben der Deutschen in 
Ungern« heraus. Das Verdient dieser Arbeit, die auch als Sonderdruck Ver-
breitung fand, war in der Hauptsache wohl die methodisch-didaktische Art, 
mit der Schröer auf seine Leser zu wirken suchte. Wie schon der Untertitel des 
Separatums (»Als Aufmunterung zu grösseren Sammlungen in den deutschen 
Gegenden Ungerns«) ankündigte, wandte sich Schröer mit seiner Schrift »an 
alle Lehrer und Prediger auf dem Lande und an Jeden, der dem Volke nahe 
steht und es in seinem geistigen Leben zu belauschen Gelegenheit hat«, damit 
man »an diesen Dingen nicht gleichgiltig« vorübergehen möge.92 
86
 Schröer: Laute , S. 182. 
87
 Hut terer : Mundartforschung, S. 45. 
88
 Göttingen 1835. (3. Ausg. Bd 1 2 . Gött ingen 1854.) 
89
 Magyar mythologia. Pes t 1854. — Von Schröer besprochen in: Österreichische 
Blä t te r für Literatur und Kunst, 1854, S. 337 f. Andererseits war Schröer der Vermittler 
zwischen Grimm und Ipolyi. (Vgl. den zitierten Brief, Anm. 22.) 
90
 Zeitschrift fü r deutsche Mythologie und Sittenkunde 2 [1855], S. 187 - 1 9 3 , 
217 — 220, 424 ff. 
9
' Progr. d. Preßb. Oberrealsch. 5 [1855], S. 9 — 48, 120. 
»= Ebd., S. 48. 
10* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
15G E. STl tEITFELD 
Dem Ziele gemäß, das Schröer mit seiner Schrift verfolgte, steht nicht 
sosehr das mitgeteilte Material im Vordergrund, sondern er suchte vielmehr 
anhand von Beispielen Anleitung zum Sammeln und Aufzeichnen zu geben. 
Was seine Publikationen über die Preßburger Mundart betrifft , so ist er 
seinerseits durch einen offenen Brief Rudolfs von Raumer (1815 1876: seit 
1852 ord. Professor für deutsche Sprache und Literatur in Erlangen) »an den 
Herausgeber der Zeitschrift für die deutschen Mundarten« (Karl Frommann) '3 
angeregt worden — jedenfalls beruft er sich darauf. Raumer betonte nämlich, 
wie unerläßlich es für den Mundartforscher sei, »die Sprache in ihren aller-
individuellsten Erscheinungen mit möglichster Schärfe und Genauigkeit zu 
erfassen«. Wenn es auch nicht angehe, »alle sprachlichen Eigenthümlichkeiten 
aller Individuen zu verfolgen«, so wäre es doch von größtem Interesse, »wenig-
stens in ausgewählten Fällen die wiikliche Sprache verschiedener einzelner 
Mensehen aus einer und derselben Gegend mit diplomatischer Genauigkeit 
kennen zu lernen«. Denn jeder einzelne Mensch habe »seine individuellen sprach-
lichen Eigenthümlichkeiten«, »von denen er gewöhnlich die eine mit diesem, 
die andere mit jenem anderen Menschen theilt«. Aber die meisten Sprachproben 
hätten sich bis dahin nur auf das »Gemeinsame der Mundart« konzentriert, 
ganz abgesehen von der Beeinflussung durch den Schriftdeutsch gebildeten 
Aufzeichner. Raumer schreibt: 
Hät t en wir einen Apparat , der das Gesprochene eben so t reu auffasste und auf dem 
Papier befestigte wie das Daguerrotyp das Gesehene, so würden dessen Leistungen dem 
entspreohen, was ich wünsche.94 
Da die Zeit aber solcher Geräte noch entbehrte, forderte er die Mundart-
forschung auf, sowohl den tatsächlichen Satzbau des Mundartsprechers als 
auch die gebrauchten grammatischen Formen bis hin zu den Lauten möglichst 
treu wiederzugeben und »Stand, Alter und Art« des Sprechers aufzunehmen. 
Noch im selben Jahrgang der Zeitschrift wiederholte Frommann »das 
schon öfter aufgestellte und bisher auf sämmtliche Mittheilungen in grösserem 
oder geringerem Maasse angewendete Vorläufige System zur Bezeichnung 
mundartlicher Laute«, das in der Folge auch Schröer zu verwenden pflegte.95 
Er hatte die Preßburger Mundart nicht nur von Kind auf sprechen 
hören, sondern während seines durch Jahre alltäglichen Aufenthaltes auf dem 
Landgut seiner Großmutter (Margarete Langwieser) war er auch dazu gekom-
men, die Mundart selbst zu sprechen. Gegenstand wissenschaftlicher Betrach-
tung wurde sie ihm zuerst durch seinen 1857 gemachten Fund der Wiebauer -
93
 R . v. Raumer: Offener B r i e f . . . <Erlangen, 29. 4. 1857.> In: Die deutschen 
Mundarten 4 [1857], S. 390 394. 
94
 Ebd., S. 392. 
95
 Vgl. ebd., S. 599 f. bzw. — unter Hinweis auf eine Erweiterung (ebd., 3 [1856], 
S. 253 f.) — modifiziert, ebd., 5 [1858], S. [579 f.]. 
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sehen Handschrift , eines Kodex, dessen Weihnachtsspieltexte denen von Ober-
ufer weitgehend nahestehen.96 
Aus derselben Zeit (1858) stammen auch die vier »Presburger Sprach-
pro ben, nach dem leben aufgezeichnet«,97 welche er ganz im Sinne Raumers 
lieferte, indem er mundartliche Gespräche wörtlich wiedergab und sie durch 
ausführliche »Sprachliche anmerkungen« erläuterte. 
Die Preßburger Mundart bezeichnete er als rein bairisch-österreichsich, 
wobei er aber zwei Spielarten innerhalb der Stadt unterschied. Die Fischer, 
Sehiffsleute und »ehemaligen schwärzer, die an den ufern der Donau, namentlich 
auf dem Zuckermandel« wohnten und »mit den naufahrern aus Oesterreich 
und Bayern in stätem verkehr« waren, sprachen mild, uo wie ua. Ihre Mundart, 
die ihm von der österreichischen um Wien nur schwer untersclieidbar vorkam, 
beherrschte beinahe die ganze Stadt und soll »namentlich bei dem katholischen 
bürgerstand dem Charakter der Wiener volksmundart« sehr nahegekommen 
sein. Die andere Spielart wurde von einer offenbar kleineren Gruppe, den 
Weingärtnern, gesprochen und ha t t e für Schröer ihr Merkmal in der Aussprache 
von mhd. uo wie ui. Diese Weingärtner, »die vorzüglich die vorstadt Blumen-
thal« und die dem Gebirge nähergelegenen Stadtteile bewohnten, waren auch 
die Spielträger jener Weihnachtsspiele. Schröer wußte, daß die Preßburger 
Weingärtner sowohl mit Oberuferer Familien als auch mit Familien des von 
Preßburg aus südlich der Donau gelegenen 'Heidebodens', den 'Heidebauern', 
verschwägert waren, und da sie alle denselben Spieltypus tradierten, hielt er 
den Großteil der m-Sprecher für identisch mit den Nachkommen jener im 16. 
und 17. Jh. eingewanderten Protestanten, welche die Spiele mitgebracht 
hatten.9 8 
96
 Vgl. Schröer: Deutsche Weihnachtspiele aus Ungern, S. 7 u. 186 ff. 
97
 Die deutschen Mundarten 5 [1858], S. 501 506. 
98
 Schröere dialektgeographische Überlegungen sind durch die spätere Forschung 
im wesentlichen wohl bestätigt worden, vor allem Avas den Wandel des ahd.-ab. Di-
phthongs ao > uv in den Stadtmundar ten dieses Raumes betrifft . Dabei ist hervorzuheben, 
daß Schröer den sprachsoziologischen Aspekt nicht außer acht gelassen ha t . Erst jüngst 
zeigte K. Manherz an Hand der sprachsoziologisehen Struktur auf dem heutigen Heide-
boden die Bedeutung dieses Phänomens fü r die Linguistik; seine (freilich auf unvergleich-
lich reichhaltigeren Untersuchungen und Erfahrungen basierenden) Ergebnisse über die 
S tad tmundar ten von Ungarisch-Altenburg und Wieselburg sind mit den rund 100 Jahre 
ä l teren Beobachtungen Schröers aus dem unweit davon gelegenen P reßburg insofern in 
Einklang zu bringen, als auch dort und damals die Sozialstruktur die Grundlage für die 
genannte Lautdivergenz abgab. (Vgl. K . Manherz: Soziale Schichten in den deutschen 
Mundar ten in Nordwest Ungarn. In: Annales Univ. Scient. Budapest, de R . Eötvös nom. 
Sectio lingu. Budapest 1972, S. 85 — 94, ferner F. J . Beranek: Die deutsche Besiedlung des 
Preßburger Großgaues. München 1941. pass.) Für den Lautstand der Preßburger Stadt-
munda r t vor 10Ö J a h r e n (da soziale Differenzierung einerseits und Ausgleichstreben 
andererseits noch nicht so stark durchgeführ t waren) und insbesondere fü r die von Schröer 
nicht so glücklich erklär te wie beobachtete иг-Schicht gibt E. Kranzmayer (Historische 
Lautgeographie des gesamtbairischen Dialektraumes. Wien 1956, § 18) die brauchbarste 
Erklärung, indem er f ü r das »nach Ausweis der Urkundensprache um 1300« aus иэ(< uo) 
'überspi tz te ' ui e inen ursprünglich viel größeren mittelbairischen Verbreitungsraum 
(»einschließlich der Steiermark und des Burgenlandes«, bis ins westliche Oberösterreich) 
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Als in der Mitte der fünfziger Jahre »Die deutschen Mundarten« die Auf-
forderung enthielten, für das Polyglottenwerk des Schweden D. G. Zetterquist, 
welches bis dahin schon an die 400 Übersetzungen einer finnischen Rune auf-
wies, auch Übertragungen in die deutschen Mundarten zu liefern," beteiligte 
sich Schröer mit einer solchen Übersetzung in die Preß burger Mundart.100 
Für Firmenichs »Völkerstimmen« lieferte er e twa 1860 den Abschnitt 
»Mundart von Preßburg in Ungarn«101 mit dem »Lied eines Preßburgers«, das 
schon am 5. 2. 1860 in der »Preßburger Zeitung« erschienen war; es wird auch 
heute gelegentlich abgedruckt. 
Später äußerte sich Schröer nur noch zweimal über das Preßburgische. 
So wurde am 24. Juli 1867 in der Sitzung der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften zu Wien seine Arbeit über »Presburger Namen von 1379, als 
Beitrag zur Geschichte der Deutschen in Ungarn und zur deutschen Namen-
kunde« zwar vorgelegt,102 doch leider nie abgedruckt, und als zehn Jahre 
danach K. Frommanns Zeitschrift noch einmal für kurze Zeit auflebte, ver-
öffentlichte Schröer darin ein paar Einzelheiten der Preßburger Mundart: eine 
Reihe alphabethisch geordneter Wörter aus der Kindersprache (allerdings nur 
von A bis M, was die Vermutung nahelegt, er habe etwas für eine weitere Folge 
die aber nicht mehr zustande kam — zurückbehalten), dazu zwei Mundart-
gedichte und eine Handvoll Erklärungen einzelner Ausdrücke.103 
Schröers bedeutendster Beitrag zur Dialektkunde der deutschen Siedler 
in Westungarn ist wohl sein kleines Wörterbuch der »Heanzen-Mundart«.104 
angibt. Daß diese alte Form, die im Lauf der Jhe von der Donaustraße aus durch un-
Formen immer weiter nach Osten zurückgedrängt wurde (vgl. K te 15 bei Kranzmayer), 
bereits zum vorhandenen Lauts tand gehörte, als jene protestantischen Exulan ten ihre 
Weihnachtsspiele auf den Heideboden übertrugen, schließt, freilich nicht aus, daß auch 
diese (die von Schröer angenommenen Zuwanderer aus Oberösterreich allerdings wohl 
nicht mehr, aber umso eher die steirischen Exulanten) die ui-Form selbst mitbrachten. 
" E b d . , 3 [1856], S. 148 f. 
100
 Ebd., 6 [1859], S. 521, 4. — Es handel t sich dabei u m jenes Liebeslied eines 
finnischen Mädchens, das auch schon Goethe 1810 (wohl aus dem Französischen) frei 
übertragen ha t . (Vgl. Gcethes Sämtliche Werke. Jubiläumsausgabe in 40 Bänden. . . . 
hrsg. von Eduard von der Hellen. Bd 1. S tu t tgar t und Berlin o. J . , S. 99 [»Finnisches 
Lied«] u. 336 [Anm.l.) 
101
 J . M. Firmenieh: a. a. O., S. 623 ff. — Daraus ohne Quellenangabe in dem 
anonymen Werk: Die deutschen Mundarten im Liede. Sammlung deutscher Dialektge-
dichte. Nebst einem Anhang: Poetische Proben aus dem Alt- , Mittel- und Neudeut -
schen, sowie den germanischen Schwestersprachen. Leipzig 1875, S. 142 ff. 
102
 Vgl. Anzeiger d. kaiserl. Akad. d. Wissenschaften. Phil.-hist. Klasse. Wien 
1867, S. 36 f. — Aus der dort abgedruckten kurzen Zusammenfassung der Abhandlung 
geht nur hervor, daß Schröers Hauptquelle eine Handschrif t des Preßburger Stadtarchivs 
war. Darüber hinaus besprach er in der Einleitung die N a m e n in folgenden Gruppen: 
»Namen von Ländern und Orten; aus der Heldensage; Vornamen; nach Stand und Beruf; 
aus Scherzreden, Imperat iven etc.; aus Adjectiven und Part icipien . . . Dem alphabetisch 
geordneten Namensverzeichnisse sind gelegentliche Hinweise auf späteres und weiteres 
Vorkommen derselben Namen in Ungarn und Siebenbürgen u. dgl. beigefügt, soweit 
hierzu die Hilfsmittel vorhanden waren.« 
103
 Die deutschen Mundar ten 7 [1877], S. 223-227 . 
104
 Schröer: Heanzen-Mundart , Ebd. , 6 [1859], S. 21 33, 179-185, 3 3 0 - 3 4 8 . 
(Das Vorwort datiert vom 1. 10. 1858.) 
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Er wußte von den Heanzen, welche als unmittelbare Nachbarn der 'Haid-
bauern' längs der (historischen) »österreichischen und steirischen grenze, bis 
St. Gotthard hinab« in der »Oedenburger und Eisenburger gespanschaft mit 
den städten: Oedenburg, Giins, Eisenstadt, Rust u. a.« siedelten, daß ihre 
Mundart »im ganzen bairisch, dem steirischen nahestehend« war; es wurde 
»aber viel geredet von ganz besondern eigenthümlichkeiten ihrer Sprache«. 
Dies bewog Schröer, seinen aus Preßburg stammenden Freund Gottlieb 
Friedrich (geb. 1826), welcher seit Dezember 1856 an den »öffentlichen evange-
lischen Schulanstalten« in Oberschützen als Gymnasialprofessor für Latein und 
Griechisch wirkte, auf die Mundart jener Gegend hinzuweisen. Friedrich sam-
melte in der Folge eifrig, wurde aber durch seine Versetzung an das evange-
lische Gymnasium zu Teschen (1858) an der Fortsetzung seiner Aufzeichnungen 
gehindert und übergab Schröer die bis dahin gemachten Notizen. Immerhin 
dürfte die Ausbeute im ganzen nicht gering gewesen sein, denn Schröer sagt, 
er teile » d a v o n z u n ä c h s t ein kleines idiotikon«105 mit . Diesem füg te er 
»noch einige vergleichungen verwandter mundartlicher erscheinungen und dgl.« 
hinzu. Da er die Mundart selbst nicht gehört hatte, hielt er sich auch in der 
Schreibung nach Friedrichs Aufzeichnungen und transponierte diese offenbar 
nur in das genannte »vorläufige System zur Bezeichnung mundartlicher Laute«. 
Von den durch Friedrich gesammelten Texten aber hat er das meiste wohl nie 
publiziert. Außer einem Lied der »Oberschützener Sternsinger«, das er in der 
Ausgabe der deutschen Weihnachtsspiele veröffentlichte,106 überließ er nur 
noch Firmenich für dessen »Völkerstimmen« vier »Kleine Lieder« der Heanzen.107 
Abschließend soll von einem Aufsatz Schröers die Rede sein, der durch 
Peter Wiesinger im Zusammenhang mit der Geschichte der phonetischen 
Transkription im Deutschen erst vor einigen Jahren wieder Erwähnung fand:1 0 8 
Mit diesem Aufsatz (»Gelegentliche Bemerkungen über erhöhte Ansprüche, die 
nun an die Aufzeichnung mundartlicher Sprachproben zu stellen wären«) 
von der kurzen, allgemeinen Einleitung des Österreichers Richard Muth abge-
sehen wurde die »Neue Folge« der Frommannsehen Zeitschrift eingeleitet.108 
Schröer war zu diesem Zeitpunkt zwar schon mehr als ein halbes Jahr -
zehnt von seinen Mundartforschungen entfernt , weil er sich seit Anfang der 
siebziger J ah re als Extraordinarius für deutsche Literaturgeschichte am 
104
 Ebd. , S. 22 (Hervorhebung durch d. Verf.). Die Belege s tammen aus den Orten 
Bernstein, Jab ing , Obersehützen, Pinkafeld, Tatzmannsdorf und von der steirischen 
Grenze. 
loc
 Schröer: Deutsche Weihnaehtspiele aus Ungern, S. 160 f. 
107
 J . M. Firmenich: а. а. O., S. 625. — Auch diese sind 1875 in die Sammlung 
»Die deutschen Mundarten im Liede« (S. 63) übernommen worden. (Vgl. Anm. 100.) 
los p .Wiesinger: Das phonetische Transkriptionssystem der Zeitschrift »Teutho-
nista«. Eine Studie zu seiner Ents tehung und Anwendbarkeit in der deutschen Dialekto-
logie mit einem Uberblick über die Geschichte der phonetischen Transkription im Deut-
schen bis 1924. In : ZfMaf. 31 [1964], S. 1 - 2 0 . 
109
 Die deutschen Mundar ten 7 [1877], S. 5 — 17. 
10* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
160 E. STl tEITFELD 
Polytechnikum (Technische Hochschule) zu Wien in wachsendem Maße der 
Goethe-Philologie verschrieben hatte, doch war es ihm offenbar wichtig, daß 
an entscheidender Stelle — und das traf f ü r die nach siebzehnjähriger Pause 
wieder erscheinende Zeitschrift »Die deutschen Mundarten« zu — von einem 
Desideratum gesprochen werde, das sich ihm selbst schon während seiner 
frühesten Beschäftigung mit Mundartaufzeichnungen ergeben hatte und 
letztlich wohl auf ein einheitliches phonetisches Transkriptionssystem hinaus-
lief. Es darf aber nicht übersehen werden, daß Schröers »Gelegentliche Bemer-
kungen« zunächst nur eine Vorstufe dazu sein konnten und auch kaum mehr 
beabsichtigten. Das läßt sich an vielen Stellen seiner Ausführungen nachweisen. 
Die Auseinandersetzung mit Schröers Prodromos zu einem solchen 
System, welches er wohl nicht unmittelbar angeregt, geschweige denn hervor-
gebracht hat , aber für dessen Entstehungsnötigung seine »Bemerkungen« 
symptomatisch sind, lohnt insofern, als noch derselbe Jahrgang der Zeitschrift 
eine Arbeit »Über mundartliche Orthographie« des in Saargemünd unterrich-
tenden Elsässers J . F. Kräu te r enthielt,110 die von Wiesinger als »die erste 
Abhandlung zur Schaffung eines einheitlichen, wohldurchdachten phonetischen 
Transkriptionssystems deutscher Mundarten« bezeichnet und dadurch wohl 
mit Recht von Schröers »Bemerkungen« als einem »ähnlichen, wenn auch im 
Ganzen sehr uneinheitlichen Versuch« deutlich abgegrenzt wurde.111 
Schröer wiederfuhr noch am ehesten von Kräuter Gerechtigkeit, wenn 
dieser hervorliebt, daß Schröer über seinen Gegenstand »sehr Beherzigens-
wertes gesagt« habe, was aber die Veröffentlichung von Kräuters Aufsatz 
nicht überflüssig mache, da Schröer sich an solche wende, »die mit der Methode 
der Sprachwissenschaft nicht vertraut sind«.112 In der Tat war es so — Wiesin-
ger stellt das treffend heraus - , daß die »Beschäftigung mi t Mundarten . . . 
im allgemeinen kein Forschungsbereich der Universitäten« war, »sondern ein 
Lieblingsgegenstand der Gymnasiallehrer u n d teilweise auch der Volksschul-
lehrer«, und er erklärt diesen Umstand dami t : 
Die Gymnasiallehrer erhielten nämlich während ihres Studiums eine sprachwissen-
schaftliche Ausbildung in den historischen Entwicklungsdialekten des Deutsehen. I m 
Gegensatz zu den Universitätsprofessoren verloren sie in ihrem Amt durch den U m g a n g 
mi t den Schülern nicht gänzlich die Beziehung z u m Volk, so daß sie in doppelter Weise 
zur Erforschung der Mundart, die ja von der unmit te lbaren Befragung ihrer Träger aus-
gehen muß, berufen waren. Obwohl in ihren . . . »Programmen« z u m Teil Erstaunliches 
geboten wurde . . ., konnte in phonetischer Hinsicht kein Fortschri t t erzielt werden. Die 
phonetische Transkription dieser »Programme« überschreitet k a u m das von Schmeller 
erreichte Niveau, weil sowohl bis e t w a 1880 die wissenschaftlichen Voraussetzungen dazu 
fehlten als auch die Anwendung nicht allgemein verständlicher Symbolzeichen der popu-
lären Verbreitung dieses Schrifi turns hinderlich gewesen wäre.113 
110
 Ebd. , S. 305-332 . 
111
 P . Wiesinger: а. а. O., S. 2 f. 
112
 J . F. Kräu te r : a . a . O . , S. 305. 
na p Wiesinger: a. a. O., S. 2. 
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Frommanns Zeitschrift nun stand »in Zusammenhang mit dieser Gym-
nasiallehrerbewegung« (Wiesinger), was nicht nur der Kreis der Mitarbeiter, 
sondern auch der von Schröer immer wieder apostrophierte Benutzerkreis 
zeigt.114 In diesem Sinn ist auch Schröers 'populärwissenschaftlicher' Beitrag 
zu verstehen: er wollte in der für die Lehrerschaft (wie er meinte) so unent-
behrlichen Zeitschrift nach deren jahrelanger Unterbrechung einerseits wieder 
den Anschluß finden, andererseits auf den nicht zu übersehenden Fortschri t t 
hinweisen, den die Forschung in der Zwischenzeit gemacht hatte. Darum 
knüpfte er zunächst auch bei den oben erwähnten Vorschlägen Raumers an, 
denen er selbst vor Jahren nachzukommen versucht ha t t e . Darüber hinaus 
geht er aber auf die Forderung nach genauerer Darstellung der Laute ein: 
»Nicht das Geschichtliche der Schreibung eines Wortes darzustellen, gilt es, 
sondern nur das, was man hört. Um aber dies darstellen zu können, muß man 
sich über die Zeichen verständigen, deren man sich bedienen will.«115 Daß er 
dabei einstweilen nur »an Manches zu erinnern« und »auf Einiges« hinzuweisen 
beabsichtigte, was ihm »in dieser Hinsicht aufgefallen« war, rückt seine Dar-
stellung von vornherein von der Arbeit eines fertigen Systems ab, wie es 
Kräuter lieferte. Wenn Schröer zwar auch selbst ins Detail geht und seine 
Ansichten über den Gebrauch der einzelnen Lautzeichen mitteilt, so könnte 
seine Äußerung bestenfalls die nötig gewordene Forderung nach einem phone-
tischen Transkriptionssystem repräsentieren, der nun zufällig — oder wenn 
man will: 'weil die Zeit reif war' - eine überraschende und zumindest vor-
läufig gültige Lösung durch Kräuters System folgte. 
Wie sehr sich die deutsche Mundartforschung in jenen Jahren an einer 
entscheidenden Wende befand, zeigt gerade das Phänomen, daß sich die 
Arbeiten Schröers und Kräuters in der genannten Weise vereinigt finden. 
Was die ungarndeutsche Mundartforschung be t r i f f t , so hat schon 
Bredetzky wie Hutterer betont mit Nachdruck auf die Notwendigkeit 
einer möglichst genauen »Wiedergabe des mundartlichen Lautbildes« hinge-
wiesen, und Johann Generisch war »der erste, der die Zipser Mundart phone-
tisch darstellte«.116 Bei Schröer schließlich wurde an vielen Stellen seiner 
Wörterbucharbeit transparent, wiesehr ihm die geeignete Lautschrift abging. 
Zwar hat er nicht nur einmal die 'üblichen' Systeme zu erweitern und zu ver-
114
 Vgl. S. 150 f. und Anm. 63. — Selbst in dem in Rede stehenden Aufsatz kommt 
er darauf zu sprechen: »Ich wende mich zunächst an die Lehrer der sogenannten Volks-
schulen, deren Mitarbeiterschaft für unsere Zeitschrift ganz unschätzbar ist.« (S. 5.) — 
»Wenn es einzelnen Lehrern unmöglich ist«, sich die Bände d. Zs. anzuschaffen, »so 
sollten sie in den Sehn]bibliofileken der Lehrerbildungsanstalten, der Gymnasien, der 
Realschulen und der grösseren Volks- und Bürgerschulen n ich t fehlen.« (S. 6, 'Anm. 1.) 
115
 Schröer: Gelegentliche Bemerkungen . . ., S. 6. 
116
 Hut te re r : Mundartforschung, S. 34. 
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bessern gesucht,117 doch ist er nie zu jener Bestimmtheit vorgestoßen, womit 
Kräuter sein System vorträgt. So dürfen wir Schröer auch hier als einen der 
letzten Repräsentanten jener Generation ansehen, die noch aus Grimms Schule 
hervorgegangen war. Die ersten Sätze seiner »Bemerkungen« lassen wohl eine 
Ahnung — oder vielleicht auch schon die Lektüre der »Grundzüge der Lau t -
physiologie zur Einführung in das Studium der Lautlehre der indogermani-
schen Sprachen« von Eduard Sievers118 erkennen, aber die gute Absicht, mit 
Hilfe neuer Erkenntnisse die alten Methoden zu verbessern, kommt über die 
hergebrachten Formen kaum hinweg. Im wesentlichen geht Schröer gegen die 
Aufzeichnung mundartlicher Sprachproben an, die sich von der »üblichen 
Schreibung der Schriftsprache« beeinflussen läßt. Dies ist nun freilich ein 
weites Feld und gab mancherlei Angriffen R a u m ; es erstreckt sich für Schröer 
von der Schreibung aller Dichtungen in Mundart über die Recht- oder Nicht-
recht-schreibung der Schriftsprache bis zur phonetischen Transkription. Schon 
f rüh hat er sich an der Orthographiediskussion des Jahrhunderts beteiligt,119 
wobei er der dem Lautbild zunächststehenden Schreibung den Vorrang gab. 
Wenn man sich den vollen Titel des Schröerschen Aufsatzes noch einmal 
vergegenwärtigt, so stimmt er ganz zu ihrem Grundton: der Verbindung von 
nötig gewordenen Forderungen mit Andeutungen über einzuschlagende Wege, 
ohne sich fixieren zu wollen. So sagt er selbst über den Abschnitt seiner Arbeit , 
die »Bemerkungen zu den Lautzeichen bei Darstellung mundartlicher Sprach-
proben«: 
Ohne alle Prätension und n u r bemüht, f ü r die weitesten Kreise verständlich zu 
sein, möchte ich dami t nur eine Anregung geben. I ch weiss sehr wohl , dass ich auf er-
schöpfende Vollständigkeit im Voraus verzichten muss, sowie auch , dass die einfachen 
Darstellungsmitte], auf die ich hinweisen kann, n ich t überall völlig genügen. Doch ist 
vielleicht schon dami t gedient, wenn , ohne zu verwirren, ein kleiner Fortschrit t zu e iner 
genaueren Lautdarstellung gewonnen wird.120 
Zudem, daß Schröer noch 1877 jenes alte »vorläufige System für die Be-
zeichnung mundartlicher Laute« von 1859 vor Augen zu haben verspricht, 
wenn er seine »Bemerkungen zu den Lautzeichen« abhandelt , lesen wir die 
zaghaften Worte: »Ein neues Zeichen vorzuschlagen, wage ich nicht« oder 
117
 Vgl. z. B. seine Änderungsvorschläge (in: Die deutschen Mundarten 6 [1869], 
S. 26) für das in Anm. 95 genannte »Vorläufige Sys tem für die Bezeichnung mundart l i -
cher Laute«. — Wiesinger (а. а. O., S. 2) sagt: »Sie [Frommanns Zeitschrift] ver fügte 
über kein einheitliches phonetisches Transkriptionssystem, sondern ließ diesbezüglich 
jedem Mitarbeiter freie Hand.« W e n n das erwähnte »Vorläufige Sys tem . . .« auch ke inem 
einheitlichen phonetischen Transkriptionssystem gleichkommen konn te , so ist zu Wiesin-
gers Ausführung vielleicht doch zu ergänzen, daß dieses »Vorläufige System . . .« zumin-
dest das Streben nach einem einheitlichen phonetischen Transkriptionssystem erkennen 
läß t . 
118
 Leipzig 1876 [ = Bibliothek indogermanischer Grammatiken 1]. 
119
 Schröer äußerte sich dazu seit 1853 e twa ein dutzendmal in größeren und klei-
neren Arbeiten. 
120
 Schröer: Gelegentliche Bemerkungen . . ., S. 10, Anm. 1. 
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»Ich wage vorderhand keinen Vorschlag und wünschte nur überall, wo ähnliches 
vorkommt, eine bestimmte Angabe . . . « m 
Kräuter hingegen wischt das Problem der unlautschriftlichen und daher 
für die Forschung bedauerlicherweise unergiebigen Mundartdichtungen vom 
Tisch, indem er sie »für die wissenschaftliche Lautlehre« notwendigerweise als 
eben wertlos erklärt.122 Für ihn gibt es keine Konzessionen an vorgegebene 
Traditionen, keine tastenden Ratschläge. Sein System ist ihm durch jahre-
langen Gebrauch erprobt genug, um es der Wissenschaft anzubieten, und wo 
Schröer 'noch nicht wagt' , f o r d e r t Kräuter, wenn er sagt, es sei »eine 
wissenschaftliche Schreibung gar nicht möglich, ohne von der herkömmlichen 
abzuweichen und ohne an die Druckereien erhöhte Anforderungen zu stellen«.123 
Schröer hat in den besten Lebensjahren seine Mundartforschungen ent-
faltet. Da er aber die zweite Lebenshälfte als Literarhistoriker in Wien zu-
brachte, verlagerte sich sein Interesse ganz auf die Literaturgeschichte. Trotz-
dem berichtete er über seine Erfahrungen auf dem Gebiete der Sprachinsel-
kunde auch noch lange nach seinem Abgang aus Ungarn teils in Vorträgen, 
teils in Publikationen, die weitere Verbreitung fanden, wodurch seine Ansichten 
nicht unbekannt blieben.124 Erst die letzten 25 Jahre seines Lebens galten fast 
ausschließlich der Goethe-Forschung, die er allerdings nicht selten sprachwissen-
schaftlich betrieb. 
121
 Ebd., S. 16 f. 
122
 J . F. Kräuter : a. a. 0 . , S. 306. 
123
 Ebd., S. 332. 
124
 Vgl. Schröer: Die Deutschen im ungarischen Bergland und ihr Dialekt . Eine 
Skizze. In: Österreichische Wochenschrift f ü r Wissenschaft, Kuns t und öffentliches 
Leben, Beilage zur k. Wiener Zeitung, 5 [1865], S. 129-138, 179—187, 2 0 5 - 2 1 1 . —Ders.: 
Über die deutschen Sporaden in den nichtdeutschen Ländern der österreichisch-ungari-
schen Monarchie und ihre Bedeutung. In : Verhandlungen der 28. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Leipzig, vom 22. bis 25. Mai 1872. Leipzig 1873, S. 181 
189. Dazu die Berichte von C. Hildebrand in: Germania 17 [1872], S. 376 f. und von W. 
Braune in: Zeitschrift fü r deutsche Philologie 4 [1873], S. 238 f. — Schröer: Die Deutschen 
in Österreich-Ungarn und ihre Bedeutung für die Monarchie. Vortrag, gehalten im deut-
schen Verein in Wien, den 16. J anua r 1879. Wien 1879 [ = Flugblät ter des Deutschen 
Vereins in Wien 3]. — Dasselbe wieder abgedruckt: Berlin 1879 [ = Deutsche Zeit- und 
Strei tfragen 123]. 
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UNTERSUCHUNGEN ÜBER DIE STRUKTUR 
DER UNGARISCHEN PERSONENNAMEN 




1. A l l g e m e i n e s 
1. Während in Ungarn die Grundlagen der Namenforschung vor allem 
durch die Konzeption von Namenkunde-Kulturgeschichte1 sowie Namenkunde-
Sozialgeschichte bestimmt waren,2 und mit dem angeführten Werk von D. Pais 
eine Schule aufkam, »die zu ihrer Zeit völlig neue Wege erschloß und dadurch 
den weiteren Forschungen teils als Ansatzpunkt, teils als hochgestecktes Bei-
spiel diente und heute noch dient«,3 setzte sich im Ausland mit den 1950er 
Jahren die Namenforschung als solche, d. h. die beschreibend-vergleichende 
Darstellung der jeweiligen Namensysteme immer entschiedener durch. In 
dieser Richtung hat te allerdings einerseits S. Kniezsa in seinen zwei hand-
schriftlich überlieferten Studien von 1934 bzw. 1947,4 andererseits K. Mollay 
in seiner Arbeit über die Ödenburger Familiennamen höchst bedeutende 
Versuche unternommen.5 
L. Weisgerber stellte in seinem Vortrag auf dem VI. Internationalen 
Kongreß für Namenforschung die sprachliche (funktionelle, morphologische 
und semantische) Untersuchung der Namen in den Mittelpunkt.6 Vier Jahre 
später versuchte A. de Vincenz eine ähnliche Darstellung des rumänischen 
* Die vorliegende Abhandlung bietet die Zusammenfassung der Monographie des 
Verf., die unter dem Titel Személynévvizsgálatok Göcsej és Hetes területén [Untersuchungen 
über Personennamen in den Landschaf ten Göcsej und Hetés]. Akadémiai Kiadó, Budapest 
1973 erschienen ist. 
'Vgl . Pais, D.: Régi személyneveink jelentéstana [Semantik unserer alten Per-
sonennamen], MNy. 17, 158 — 63; 18, 26 — 34, 93—100. 
2
 Vgl. Benkő, L.: A régi magyar személynévadás [Die alte ungarische Namenge-
hung]. Budapest, 1949; Bárczi, G.: A magyar szókincs eredete [Ursprung des ungarischen 
Wortschatzes], Budapest , 19582, 123 — 42; ders.: Septième Congrès International de 
Sciences onomastiques (Florence, 3 — 8 avril 1961). Actes et Mémoires I—IV, Hrsg. C. 
Battisti-C. A. Mastrelli-B. Migliorini. Florence 1962 — 63. I I I , 109 — 24. 
3
 Bárczi, G.: MNyTK. Nr. 115, 3. 
4
 Kniezsa, S. [ = I.]: Felvidéki családnevek [Oberländische Familiennamen]. 
1934; A magyar családnevek [Die ungarischen Familiennamen]. 1947. Hektographiert 
veröffentlicht unter dem Titel : A magyar és szlovák családnevek rendszere [System der 
ungarischen und der slowakischen Familiennamen]. Budapest 1965. 
5
 Mollay, K. : A középkori soproni családnevek [Mittelalterliche Familiennamen in 
Ödenburg], Budapest 1938. 
6
 Weisgerber, L.: VI. Internationaler Kongreß fü r Namenforschung (München, 
24—28. August 1958). Kongreßberichte I—II I . München 1960 — 61. I, 96. 
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Namenmaterials.7 Aufschlußreich war für uns auch Eva В.-Lőrinczys Abhand-
lung über Stellung und Funktion des Formans -s ~ -es und seiner Nebenformen 
im altungarischen Formanssystem, wobei die mit ihnen gebildeten Eigennamen 
zugleich als Glieder eines großen Namensystems betrachtet wurden.8 
Keiner der erwähnten Forscher klammert den historischen Aspekt aus. 
Ihr größtes Verdienst aber besteht darin, daß sie die Namen insgesamt als ein 
kohärentes System, als Teile eines strukturellen Netzes begreifen.9 
2. Schon bei Beginn der Sammelarbeit hatte ich mir zwei Aufgaben ge-
stellt: einerseits wollte ich das sprachliche (funktionelle, morphologische, 
strukturelle, semantische) System der heutigen ungarischen, des näheren der 
Göcsejer und Hetéser Personennamen sowie die Triebkräfte der modischen 
Vornamengebung und der Überlieferung von Spitznamen darstellen, anderer-
seits eine synchrone Datensammlung erarbeiten, um die weiteren onomatolo-
gischen, sprachlichen, ethnographischen, siedlungs- und kulturhistorischen u. ä. 
Forschungen in dieser Gegend zu ermöglichen bzw. zu fördern. 
Meine Betrachtungsweise ist synchron ausgerichtet, d. h. ich untersuche 
die Namen als gleichzeitige sprachliche Fakten. Mein Verfahren ist deskriptiv-
komparativ, und ich war bemüht, diese Methode mit Hilfe von zwei Haupt-
untersuchungsmitteln, nämlich der Namenstatistik und der Namengeographie 
zu verwirklichen. 
2. M e t h o d e d e r M a t e r i a l s a m m l u n g 
Eine Fundgrube der heutigen offiziellen Personennamen sind die Haus-
bücher des Einwohnermeldeamtes, so daß ich bei der Sammlung des Namen-
materials auf diese aufbauen mußte. Aus den Hausbüchern gehen nicht nur die 
Namen, sondern auch die sonstigen, für die Sammlung notwendigen Daten 
(Ort und Jahr der Geburt, Name der Mutter, Beruf, Anschrift) hervor. Hierzu 
habe ich einen Fragebogen mit folgenden Fragen zusammengestellt: 1. Name 
der Gemeinde, 2. Name der Person, 3. Mädchenname, 4. Ort und Jahr der-
Geburt, 5. Mädchenname der Mutter, 6. Beruf, 7. Anschrift, 8. Anrede (Ruf-
name), 9. Bezeichnung (Spitzname), 10. Grund des Spitznamens. 
Diese Fragebogen wurden von der Abteilung Kultur des Komitatsrates 
an die betreffenden Gemeinderäte weitergeleitet mit dem Hinweis, die Fragen 
1 - 7 aufgrund der Hausbücher zu beantworten und danach die Fragebogen 
an die Komitatssteile zurückzuschicken. 
'Vincenz, A. de: Orbis, 11, 33 — 56. 
8
 B. Lőrinczy, Éva : Képző- és névrendszertani vizsgálatok [Untersuchungen über 
das Formans- und Namensystem]. Budapes t 1962. 
9
 Vgl. noch Bach, A.: Germanisch-historische Studien. Bonn 1964, 661 — 702; 
Göschel, J . : BzN 16, 268 — 97; Nissilä, V.: Ninth Internat ional Congress of Onomastic 
Sciences (London, 4—8. Ju ly 1966). Hrsg. H . Draye. Louvain 1969, 348 — 53. 
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Auf die Fragen 8—10 des Bogens wurden die Antworten selbstredend 
nicht von den Verwaltungsbeamten, sondern von mir eingetragen, als ich mit 
den Zetteln der jeweiligen Ortschaften die Forschungspunkte des Arbeits-
gebiets innerhalb von drei Jahren aufsuchte. Hierbei verglich ich bei den 
Gemeinderäten zwecks Kontrolle vor allem die Daten meiner Sammelzettel mit 
den Eintragungen der Hausbücher. Nach dieser Arbeitsphase befragte ich in 
jeder Gemeinde zwei bis drei im Ort geborene, die Dorfbevölkerung gut ken-
nende ältere Gewährsleute, die vom Gemeindevorstand ins Rathaus gebeten 
worden waren, anhand aller auf meinen Zetteln vermerkter offizieller Namen 
und sonstiger Daten über alle Personen, die im Dezember 1966 in der Gemeinde 
ansässig waren. Diese Sammelmethode entspricht im wesentlichen der Be-
fragungsmethode des Atlas der ungarischen Mundarten.10 
Da die Hausbücher in Ungarn die konfessionelle Zugehörigkeit nicht ver-
merken, mußte ich im Untersuchungsgebiet auch die Taufmatrikeln der ver-
schiedenen Kirchen durchsehen. Wenngleich diese Untersuchung alle 82 
Forschungspunkte im Göcsejer und Hetéser Land erfaßte,11 beruht sie nur auf 
der Sichtung der Vornamen dreier vollständiger Jahre (1900, 1920 und 1940). 
Obschon die Bevölkerung in meinem Sammlungsbereich zumeist römisch-
katolisch ist, habe ich auch die Matrikeln der kalvinischen (reformierten) und 
der lutherischen (evangelischen) Kirchengemeinden durchgesehen. 
10
 Vgl. Derne, L. : Tanulmányok a magyar nyelv életrajza köréből [Studien zur 
Biographie der ungarischen Sprache]. Hrsg. L. Benkő unter Mitwirkung von L. Ligeti 
und D. Pais . Budapest 1964, 68. 
11
 Forschungspunkte in der Reihenfolge ihrer Bezifferung: 1. Boneodfölde, 2. 
Kávás, 3. Teskánd, 4. Salomvár, 5. Hot tó , 6. Szenterzsébethegy, 7. Keménfa, 8. Böde, 
9. Ebergény, 10. Németfalu, 11. Dobronhegy, 12. Babosdöbréte, 13. Zalabesenyő, 14. 
Bazita, 15. Csonkahegyhát, 16. Milejszeg, 17. Kustánszeg, 18. Pálfiszeg, 19. Nagylengyel, 
20. Bocfölde, 21. Pusztaapáti , 22. Kálócfa, 23. Becsvölgye, 24. Gombosszeg, 25. Ormánd-
lak, 26. Gellénháza, 27. Sárhida, 28. Lickóvadamos, 29. Petrikeresztúr, 30. Iborfia, 31. 
Pórszombat , 32. Szilvágy, 33. Bak, 34. Csesztreg, 35. Barlahida, 36. Zalabaksa, 37. Zala-
tárnok, 38. Baktüttös, 39. Nova, 40. Baglad, 41. Kerkabarabás, 42. Szentkozmadombja, 
43. Tófej , 44. Resznek, 45. Mikekarácsonyfa, 46. Bárszentmihályfa, 47. Bödeháza, 48. 
Lentikápolna, 49. Hernyék, 50. Zebecke, 51. Csertalakos, 52. Náprádfa, 53. Gutorfölde, 
54. Pusztaederics, 55. Zalaszombatfa, 56. Belsősárd, 57. Gáborjánháza, 58. Szijártóháza, 
59. Külsősárd, 60. Mumor, 61. Kissziget, 62. Lentiszombathely, 63. Ortaháza, 64. Szent-
péterfölde, 65. Csömödér, 66. Iklódbördőce, 67. Pusztamagyaród, 68. Páka , 69. Döme-
földe, 70. Pördefölde, 71. Szentliszló, 72. Kányavár , 73. Várfölde, 74. Bánokszentgyörgy, 
75. Dobronak/Dobrovnik, 76. Zsitkóc/2itkovci, 77. Kámaháza/Kamovci, 78. Göntérháza/ 
Genterovci, 79. Radamos/Radmozanci, 80. Hídvég/Mostje, 81. Bánuta /Banuta , 82. 
Hosszúfalu/Dolga vas. Die Forschungspunkte 75 — 82 liegen in Jugoslawien, sodaß auch 
die slowenischen Namen angeführt wurden. 
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II. 
1. A l l g e m e i n e s 
Bei der Beschreibung der Funktion der Personennamen von Siedlungs-
gemeinschaften bzw. Gegenden sind die Namenarten (Familiennamen, Vor-
namen, Kosenamen, Spitznamen) unbedingt in Betracht zu ziehen. Zugleich 
ist darauf zu achten, daß zwei Namensysteme (die der schriftlichen bzw. der 
mündlichen Namen) nebeneinander bestehen, was allerdings nicht bedeutet, 
daß die schriftlichen Namen nnr im amtlichen, die mündlichen dagegen nur im 
umgangssprachlichen Gebrauch gängig wären.12 Darum ist es methodisch 
angebracht, die beiden Namensysteme im Spiegel der Namenarten gesondert 
zu untersuchen. 
2. S c h r i f t l i c h e N a m e n 
Diese Namen dienen heute zur schriftlichen Unterscheidung der Einzel-
person. Sie lassen sich in zwei größere Gruppen gliedern: standesamtlich ge-
führte (Familien- und Vornamen) und standesamtlich nicht geführte Namen 
(so in den Steuerlisten, in den Mitteilungen der Verwaltungsstellen usw. ange-
führte Unterscheidungsnamen und namenbezogene Attribute wie ifjú [junior], 
idős [senior] usw.). 
1. Familiennamen 
1. Die 47 082 Einwohner der beiden Landschaften führen 2065 verschiedene 
Familiennamen; auf einen Familiennamen entfallen im Durchschnitt 22,8 
Personen bzw. 7,6 Familien. 
Es fragt sich, ob sich die heutige Eamiliennamenstruktur einer Land-
schaft nur horizontal beschreiben bzw. typologisieren läßt, oder ob die mor-
phologische und semantische Untersuchung der Namen mit etymologischen 
(vertikalen) Forschungen zu verbinden ist. Die Antwort ist eindeutig und 
bereits ein Gemeinplatz: ohne Etymologien ist keine semantische Klassifikation 
möglich. Nun werden jedoch die Untersuchungen dadurch erschwert, daß es 
fü r das Ungarische kein einziges Personennamen Wörterbuch gibt, selbst das 
der Arpadenzeit wird erst noch vorbereitet;13 es gibt auch keine handliche 
Bibliographie der übrigens zahlreichen Artikel und Studien über Namen-
etymologien und zur Geschichte der Formantien, die den Forscher bei der 
Klassifizierung einer größeren Zahl von Namen über die Systematisieiung der 
, 2Vgl. Soltész, Katalin: MNy. 55, 4 6 1 - 7 0 ; Papp, L.: MNy. 51, 259. 
13Vgl. Papp, L.: MNy. 57, 183 — 94, 2 2 5 - 3 1 . 
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Familiennamen und Formantien relativ schnell orientieren könnte. Aber 
selbst wenn diese fehlenden Fachwerke zur Verfügung stünden, gäbe es noch 
immer viele Namen, »deren Etymologie, deren festzustellende ursprüngliche 
Bedeutung — wie Bárczi sagt — einer besonderen eingehenden Untersuchung, 
ja, so vieler Artikel bedürfte, als es Namen ungeklärter Herkunft gibt«.14 
Darüber hinaus würden die mit familiengeschichtlichen Forschungen verbun-
denen Untersuchungen selbstverständlich noch nicht bedeuten, daß sich in 
allen Fällen klarstellen ließe, infolge welcher benennungspsychologischer 
Momente die fragliche Person ihren Namen erhielt,15 denn nur allzu of t läßt 
der Familienname in seiner heutigen Form die Ansätze der Namengebung nur 
vermuten, ohne diese immer zu erhärten.16 
2ja Immerhin beweisen die Daten der beigelegten Karte, auf der die 
häufigsten (unter Punkt 1 3 angeführten) Familiennamen eingetragen sind, 
daß auch die heutigen Familiennamen hinsichtlich der weiteren Forschungen 
mit einigen Anhalts- und Orientierungspunkten dienen können. Aus der K a r t e 
geht ohne ausführlichere Untersuchung hervor, daß in den einstigen Divertikeln 
von Becsvölgye (Barabásszeg, Kereseszeg, Kustánszeg, Paisszeg usw.)17 noch 
immer Familien der Namengeber leben, ja, manche von ihnen noch zu den 
zahlreichsten gehören. So ist beispielshalber in Kustánszeg Kustán der häu-
figste Familienname (109 Personen), in Pálfiszeg, das laut E. Fényes18 den 
Nachkommen der Sippen Pálffy, Egyed und der alten Millej19 gehörte, s teht 
der Name Pálfi an zweiter Stelle (34 Personen). In Csonkahegyhát, in dessen 
Gemarkung Tubol-szëg20 liegt, ist der häufigste Familienname Tuboly,21 und es 
fragt sich, wann und warum sie nach Szentliszló ausschwärmten, wo dieser 
Name heute 81 Träger hat. In Becsvölgye, zu dem auch Paisszeg gehört,22 
führen die meisten (108 Personen) den Familiennamen Pais, in Gombosszeg 
steht dagegen der Familienname Gombos mit 11 Trägern an dritter Stelle. Die 
Träger des Namens Becs, Bécs23 lassen sich zumeist im Herzen des Göcsejei- 
Landes belegen. Den heutigen Überlieferungen nach dürf te Вёссёд24 der Sitz 
dieser uralten Sippe gewesen sein. 
11
 Bárczi, G.: MNy. 52, 154. 
13
 Ebd . 
16
 Vgl. Bach, A.: Deutsche Namenkunde. Heidelberg 1952. 1/1, § 216, 219; Bárczi : 
а, а. О., 1962 -63 , I I I , 119. 
17Vgl. Pais, D.: MNy. 30, 126; Makoviezky, Gy.: Történetírás 2, 300. 
18
 Vgl. Fényes, E. : Magvarország geográphiai szótára [Geographisches Wör te rbuch 
Ungarns], Pes t 1851. H I , 188. 
19
 Pais, D.: MNy. 9, 1 7 6 - 7 7 ; Horger, A.: MNy. 24, 346; Szabó, D.: MNy. 40, 190. 
2 0Vgl. Zala megye földrajzi nevei [Geographische Namen des Komitats Zala] . 
Hrsg. 1. L. Markó-F. Ördög-E. Kerecsényi. Zalaegerszeg 1964, 53/86. 
21
 Vgl. Pais, D.: MNy. 30, 127. 
22
 Vgl. Zala megye földrajzi nevei. A. a. O., 72/7. 
23
 Vgl. Melich, J . : NyK. 36, 48; Pais, D.: MNy. 30, 137. 
24
 Vgl. Zala megye földrajzi nevei. A. a. O., 72/109. 
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2/6 Außer den obigen kommen hier die von Csánki belegten Namen Bán, 
Barrabás, Demeter, Deszpot, Dienesse, Gerarth, Györgyfi, Keres, Salamon, 
T(h)akó usw.25 vor, alles Namen von Adeligen mit einer Hufe, deren Nach-
kommen wir heute noch in den hier ansässigen Trägern der Namen Bán, 
Barabás, Dömötör, Doszpoth, Gyenese, Geráth, Györfi, Kerese, Salamon, Takó 
usw. vermuten können. 
2/c Obschon die auf Volksnamen (Volksgruppennamen) zurückgehenden 
Familiennamen (Czigány, Cseh, Görög, Horváth, Kun, Lengyel, Magyar, 
Német(h), Oláh, Olasz, Pol(y)ák, Rácz, Román, Székely, Talján, Tót(h) — 
d. h. Zigeuner, Böhme, Grieche, Kroate, Kumane, Pole, Ungar, Deutscher, 
Walache, Welscher, Polack(e), Raize, Rumäne, Szekler, etwa: Italiener, 
Windischer, Wende [auch: 'Slowake, Slowene'])26 bloß 0,9% des gesamten 
Familiennamenbestands ausmachen, t ragen 13% der Bevölkerung diese 
wenigen Namen. Der überragend hohe Anteil (11,4% des gesamten Namen-
materials) der Namen Horváth, Németh und Tóth (Kroate, Deutscher und 
Windischer, bzw. Slowake) bestätigt neben den zahlreichen Familiennamen 
slawischer bzw. deutscher Herkunft einmal mehr die Vermischung der hiesigen 
Ungarn mit Angehörigen der erwähnten Volkselemente. Obschon Csánki unter 
den wichtigsten Gutsbesitzern dieser Gegend keinen einzigen Horvát und 
Német, des weiteren nur zwei Tót, die von Kislengyel bzw. Tófő,27 erwähnt, 
bedeutet dies keineswegs, daß Träger dieser Namen unter den untertänigen 
Bauern vor den großen Neusiedlungen des 18. Jhs nicht vorgekommen wären, 
hat doch Katal in Fehértói im Namenmaterial des 14. Jhs (enthalten in der 
Urkundensammlung der sigismundinischen Zeit)28 in mehreren Fällen Horvát 
und Német als Unterscheidungsnamen belegt.29 
2jd Die rund 170 Familiennamen, die auf Vornamen (Ábrahám, Adorján, 
Ányos, Balázs, Barabás, Dómján, Domonkos, Dömötör, Egyed, Furján, Gáspár, 
Gellén, Illés, Istiván, Jakab, Kozma, László, Máté, Móricz, Orbán, Pál, Salamon, 
Sebestyén, Simon, Tamás [Abraham, Adrian, Anian, Blasius, Barrabas, 
Damian, Dominik, Demetrius, Agyd, Florian, Kaspar, Chilianus, Elias, 
25
 Vgl. Csánki, D.: Magyarország történelmi földrajza a Hunyadiak korában [Histo-
rische Geographie Ungarns im Zeitalter der Hunyadis ] . III , Budapest 1897, 34, 83, 110, 
142, 151. 
26
 Vgl. diesbezüglich Melich, J . : MNy. 25, 321; ders.: Szláv jövevényszavaink 
[Unsere slawischen Lehnwörter]. Budapest 1903, I , 28; Kniezsa, S. [ = 1 . ] : A magyarság 
és a szlávok [Das Ungarntum und die Slawen]. Hrsg . v. Gy. Szekfű. Budapest 1942, 19; 
ders.: Magyarok és románok [Ungarn und R u m ä n e n ] . Hrsg. v. Deér-Gáldi. Budapes t 
1943, I, 198; Bál int , S.: Az 1522. évi t izedlajstrom szegedi vezetéknevei [Szegediner 
Familiennamen der Zehntenliste von 1522]. Budapes t 1963, 17. 
"Vgl . Csánki: a . a . O . 154, 170, 1 9 0 - 9 1 . 
28
 Zsigmond-kori Oklevéltár [Urkundensammlung der Sigismundinischen Zeit] . 
Hrsg. v. E. Mályusz. Budapest, 1951 — 58. 
29
 Fehértói, Katalin: A X I V . századi magyar megkülönböztető nevek [Ungarische 
Unterscheidungsnamen des 14. Jhs ] , Budapest 1969, 39 — 40, 43. 
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Stefan, Jakob, Kosmas, Ladislaus, Matthäus, Moritz, Urban , Paul, Salo-
mon, Sebastian, Simon, Thomas] usw.) bzw. auf Kosenamen (Anda, And-
ris, Anti, Bene, Benkő, Berta, Bódi, Bódis, Dezse, Dora, Füle, Gálos, Györe, 
Györké, Gyurka, Gyurkó, Jankó, Jóna, Józsa, К ele, Matyó, Mikó, Pálos, Pete, 
Peti, Petkó, Pető, Sebők, Zsebők, Süle, Zsiga usw.) — auch die vom Typ Gyenese, 
Tamása hinzugezählt30 — zurückgehen, belaufen sich ebenfalls auf 13% der 
Einwohnerzahl, wobei aber die solcherart gebildeten Namen nicht 0,9 sondern 
8,2% des gesamten Vornamenbestands ausmachen. Vorerst läßt sich nicht er-
messen, ob dieser Anteil hoch oder niedrig ist. Das festzustellen wäre nur 
möglich, wenn die notwendigen heutigen Namensverzeichnisse aus mehreren 
großen Gebieten zur Verfügung stünden. Zweifellos aber ist diese Art die 
Namenbildung heute noch produktiv, ist doch ein beträchtlicher Teil der 
weiter unten abgehandelten Beinamen aus den Rufnamen (Vornamen, Kose-
namen des Vaters, des Großvaters usw.) entstanden. 
2. Vornamen 
1. Die 47 082 Einwohner der beiden Landschaften haben 384 verschie-
dene (166 männliche und 218 weibliche) Erstvornamen. Auf einen Männer-
namen entfallen 138,9 Männer, auf einen Frauennamen 110,2 Frauen. Außen 
den Erstvornamen gibt es drei männliche (Előd, Izidor und Levente) sowie zwei 
weibliche Namen (Gertrud und Jácinta [Hyazinthe]), die nur als Zweitnamen 
vorkommen. Die Zahl der männlichen wie der weiblichen Vornamen ist niedrig, 
aber auch in meinem Sammelbereich führen die Frauen wie im allgemeinen 
— mehrere Namen. Hierbei ist zu bemerken, daß unter den Frauennamen 
gleich mehrere Varianten eines Vornamens als Hauptname (Erstname) ein-
getragen werden (z. В.: Katalin: Kata, Kati [Katharina bzw. deren Kose-
formen]), die ich durchwegs als besondere Namen aufgefaßt habe, was selbst-
verständlich die Arten der weiblichen Vornamen vermehrt hat . 
Während die Inanspruchnahme von Familiennamen je Gemeinde im all-
gemeinen mit siedlungsgeschichtlichen, Migrations- und sonstigen Gründen 
sowie mit der stärkeren oder schwächeren Vermehrung der Familien zusammen-
hängt, ist die auf einen Vornamen entfallende Zahl von Personen immer durch 
die Einwohnerzahl des Dorfes bedingt, d. h. wächst diese, so wächst auch die 
Zahl der Personen je Taufname. 
2. Über die Unterschiede beim schriftlichen und mündlichen Gebrauch 
der eingetragenen Taufnamen wird noch im Abschnitt über die »mündlichen 
Namen« die Rede sein, hier sei nur bemerkt, daß sowohl in den Geburts-
matrikeln vom Anfang des Jahrhunderts als auch in den Hausbüchern in 
3 0
 Vgl. Melich, J . : MNy. 37, 346. 
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jüngster Zeit Koseformen der Frauennamen31 (Amál, Edika, Etus, Fáni usw.) 
eingetragen wurden. Diese habe ich selbstverständlich nicht »rückveramtlicht« 
sondern ließ sie in der ursprünglichen Form als Beispiel dafür stehen, daß 
nicht nur schriftliche Namen im mündlichen Verkehr, sondern mündliche 
Namen heute noch in die Schriftlichkeit, d. h. in die Matrikeln übergehen. 






1. József [Josef] 3303 14,3 Mária [Maria] 4167 17,3 
2. István [Stefan] 2662 11,5 Erzsébet [Elisabeth] 1899 7,9 
3. Ferenc [Franz] 2051 8,9 Anna 1793 7,2 
4. János [Johann] 1736 7,5 Rozália [Rosalie] 1649 6,9 
5. László 
[Ladislaus] 
1465 6,4 Ilona [Helene] 1424 6,9 





1040 4,5 Katalin 
[Kathariria] 
894 3,7 
8. Gyula [Julius] 988 4,3 Irén [Irene] 793 3,3 
9. Károly [Karl] 699 3 Julianna 787 3,3 
10. Imre [Emmerich] 608 2,6 Gizella [Gisela] 697 2,9 
11 .Jenő [Eugen] 541 2,3 Teréz [Theresia] 687 2,9 
12. Tibor 
[Tiburtius] 
470 2 Magdolna 
[Magdalene] 
593 2,5 
13. Zoltán 449 1,9 Zsuzsanna 
[Susanna] 
454 1,9 
14. György [Georg] 442 1,9 Irma 431 1,8 
15. Pál [Paul] 430 1,9 Éva 376 1,6 
3. Wie hinter allen Erscheinungen haben wir auch hinter der Namen-
mode die verborgenen Triebkräfte zu suchen,32 selbst wenn wir die Gründe fü r 
das Auftauchen, den modischen Gebrauch, sodann den Rückfall mehrerer Vor-
namen vorerst noch nicht klar sehen. Zugleich sollte man nicht vergessen, daß 
auch die Namenmode - wie Modeströmungen überhaupt — »das o f t von 
konkreten Vorstellungen unabhängige Schweifen des menschlichen Denkens«33 
ausdrückt, und daß sich Aufleben und Mode aller Vornamen selbst in Kenntnis 
der Zeitströmungen oder der Tendenzen vorausgegangener Jahrhunderte nicht 
31
 Büky , В. : Nyr. 88, 94. 
3 2Vgl. Bárczi: a . a . O . , 19582, 177; Ber rá r , Jo lán: MNy. 56, 2 7 0 - 7 1 . 
33
 Benkő, L.: MNy. 45, 251; vgl. noch Soltész, Katal in: N y r . 88, 294. 
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immer erklären lassen.34 Das trifft besonders fü r die in unserem Jahrhundert 
bevorzugten Namen zu, da die Impulse für die Modenamen von ihrer Lautform 
oder vom Wunsch der Nachahmung ausgehen, so daß es vergeblich wäre, nach 
tieferen Ursachen zu forschen. Allerdings ist der Nachahmungstrieb nicht 
neueren Ursprungs,35 denn heute noch geht die Bevorzugung der meisten Vor-
namen von den höheren Klassen und Schichten aus, verbreitet sich nach unten, 
bis der Name schließlich durch Benutzung en masse zum Dutzendnamen 
wird,36 und wenn er dann auch hier abgegriffen ist, zumindest der eine oder 
andere in den höheren Schichten bzw. in den Städten wieder auftaucht wie z. 
B. heutzutage die Namen Péter, Katalin, Éva, Judit usw.37 
3/а Mit der Annahme des westlichen (römischen) Christentums wurden 
in Ungarn die Grundlagen des staatlichen Lebens geschaffen, die Bevölkerung 
in den Stromkreis der Zivilisation einbezogen. Die Getauften nahmen ent-
sprechende christliche Namen an,38 obschon bis zur Ofner Synode (1279) 
selbst Kirchenleute auch heidnische Namen trugen.39 Von da an aber setzten 
sich die Namen der Heiligen mehr und mehr durch. Das Konzil zu Trient 
(1545— 63) verpflichtete dann die Katholiken zum Tragen der Namen von 
Heiligen und Märtyrern.40 
In frühchristlicher Zeit lebten die biblischen Namen weiter, ergänzt mit 
den Namen der christlichen Feste und Tugenden sowie den Demut fördernden 
Schandnamen.41 Im Mittelalter aber verbreiteten sich die martyrologischen 
Namen besonders seit dem 13 14. Jh . und verdrängten im Laufe der Zeit 
auch die biblischen Namen.42 Allmählich beschränkte sich der Gebrauch alt-
testamentlicher Namen auf die Juden; durch die Protestanten aber kamen 
34
 Vgl. Roelandts, K . : Quatrième Congrès Internat ional de Sciences onomastiques 
(Uppsala, 17 — 21. août 1952). Actes e t Mémoires. Hrsg . J . Sahlgren-B. Hassel rot-L. 
Hellberg. Uppsala 1954; Dauzat , A.: Les noms des personnes. Origine e t évolution. Paris 
1956, 54; Lebel, P.: Les noms des personnes en France. Paris 1959, 11. 
35
 Vgl. Zolnai, В.: Szóhangulat és kifejező hangváltozás [Wortst immung und 
expressiver Lautwandel] , Acta Univ. Szeg. Szeged 1939, 20. 
36
 Vgl. Bach: a. a. О. 1952Д, § 268. 
37
 Vgl. Biiky, В.: A fővárosi keresztnévadás hatóerői [Triebkräfte der Vornamen-
gebung in der Haup t s tad t ] . Budapest 1961, 39. 
38
 Vgl. Berrár, Jo lán: MNy. 46, 256. 
39 Vgl. Galambos, L.: A szentírási eredetű nevek a Váradi Regestrumban [Biblische 
Namen im Wardeiner Regestrum]. Budapest 1942, 6; Mikesy, S.: Névtudományi vizsgá-
latok [Ónomatologische Untersuchungen], Hrsg. v. S. Mikesy unter Mitwirkung von D. 
Pais. Budapest 1960, 172. 
40
 Laut des Codex Iuris Canonici (Rom 1936) verfolgt die katholische Kirche im 
Wesentlichen heute noch diese Praxis (Canon 761). W ä h l t der Namengeber einen welt-
lichen Namen, so t räg t der Taufpfarrer auch einen christlichen Namen zusätzlich ein. Mit 
der Renaissance der weltlichen Vornamen im 19. Jh . setz te auch die willkürliche Identi-
fizierimg von Namen durch die katho'ische Kirche ein. Hierbei wird zum »heidnischen« 
Namen ein ähnlich lautender und mit ihm (manchmal n u r vermeintlich) gleichbedeutender 
Taufname gesucht. Vgl. noch Szabó, I.: Bács, Bodrog és Csongrád megye dézsmalajstomai 
1522-ből [Die Zehntenlisten der Komita te Batschka, Bodrog und Csongrád von 1522]. 
Budapest 1954, 14. 
41
 Vgl. Katolikus Lexikon. Budapest 1931. I I I , 57. 
42Vgl. Galambos: a . a . O . , 3. 
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sie im 16 17. Jh . aufs neue in Mode,43 denn diese bekundeten dadurch ihre 
Sonderstellung gegenüber der katholischen Kirche bzw. ihre Bewandertheit 
in der Bibel.44 Der Zürcher kalvinistische Kalender für das Jahr 1534 erschien 
z. B. ausschließlich mit Namen aus dem Alten Testament.45 
Wenn also Namen auf die Glaubenszugehörigkeit eines Volkes verweisen,46 
wenn jedes Land und jede Gegend sowie jede Zeit ihre besonders verehrten 
Heiligen haben,47 wenn weiterhin der Vornamenbestand unseres Jahrhunderts 
in seinen Grundlagen auf die entsprechenden Voraussetzungen, auf das 18. 
Jahrhundert zurückgeht,48 so können wir trotz der radikalen sozialen und ideo-
logischen Wandlungen nach der Befreiung im Jahre 1945 die Kultusgeschichte 
nicht außer acht lassen. Es fragt sich nur, inwiefern wir sie zu beachten haben, 
denn es liegt auf der Hand, daß man weder bezüglich der vergangenen Jahr-
hunderte noch im Hinblick auf das 20. Jh . zwischen Namenmode und Ver-
ehrung einzelner Heiliger ein Gleichheitszeichen setzen kann.49 
Der Kultus des hl. Josef war jahrhundertelang zurückgedrängt,50 erhielt 
jedoch im 14— 15. Jh . durch die Tätigkeit des hl. Bernhard von Clairvaux einen 
bedeutenden Auftrieb51 und erlangte 1870 seinen Höhepunkt, als Josef von 
Papst Pius I X zum Schutzheiligen der Kirche erklärt wurde. Sein Name ist 
aber unter den ersten 15 der Vornamensammlungen des 16. und 17. Jhs nicht 
zu finden.52 Gönczi erwähnt ihn aufgrund der Daten von Steuerlisten (Dikal-
listen) und Taufmatrikeln des 16—18. Jhs nicht einmal unter den weniger 
häufigen Namen seines Arbeitsgebietes.53 In größerer Zahl ist er erst im 18. Jh . 
belegt, dann allerdings bei Katholiken wie Reformierten sehr belibt.54 In Buda-
pest stand er 1895 — 99 schon an erster Stelle.55 Aus dieser Sammlung geht her-
vor, daß er den ersten Platz erst nach 1945, in meinem Untersuchungsgebiet 
erst nach 1960 einbüßte. 
43
 Vgl. Dauzat: а. а. O., 56. 
44
 Vgl. Karácsony, S. Zs.: Személyneveink 1500-tól 1800-ig [Unsere Personennamen 
von 1500 bis 1800]. Budapest 1961, 81. 
45
 S. Reclams Namenbuch. Hrsg. v. Th. Herle. S tu t tgar t 1964', 5. 
46
 Smith, E. C.: Eighth Congress of Onomastic Sciences (Amsterdam 23—31. 
August 1963). Hrsg. v. D. P. Blok. The Hague —Paris 1966, 493. 
47
 S. Fekete Nagy, A.: Századok 71, 426. 
48Vgl. Mikesy, S.: MNy. 65, 445. 
49
 Dauzat : a. a. O., 54; Carrez, H . : Onomastica I I / l , 233. 
50
 S. Szentek élete [Leben der Heiligen]. Hrsg. v. A. Schütz. Budapest 1931, I, 286. 
51
 Lexikon für Theologie und Kirche. Hrsg. v. J . Höfer und K. Rahner . Freiburg 
1957 — 672. V, 1129-33 . 
52
 Kálmán, В.: A nevek világa [Welt der Namen], Budapest 1967, 48 — 49. 
53
 Gönczi, F. : Göcsej s kapcsolatosan Hetés vidékének és népének összevontabb 
ismertetése [Zusammengefaßtere Beschreibung der Landschaf t und des Volkes von Göcsej 
und Hetés]. Kaposvár 1914, 321. 
54
 Laut S. Zs. Karácsony (а. а. О., 110) wurde dieser Name im Kreise der Prote-
stanten durch den aufgeklärten Kaiser Joseph I I . populär. Anders s. bei Ha jdú , M.: 
Keresztneveink és becézôneveink újabbkori vizsgálata [Untersuchung unserer vor- und 
Kosenamen in neuerer Zeit]. Budapest 1970. Manuskript einer Kandidatendissertation, 
639. 
" V g l . Büky: a . a . O . , 1961, 22. 
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Im Unterschied zur Verehrung des hl. Josef geht der Marienkult auf viel 
ältere Ansätze zurück.56 Obschon die Verehrung Maria in Ungarn mit der Be-
kehrung begann,57 kommt der Vorname erst im 17. Jh. in größerer Zahl vor. 
Das erklärt B. Kálmán damit, daß er einst nicht gegeben werden durfte.58 
Heute dürfte er nicht nur in unseren Bereich, sondern im ganzen Land der 
häufigste weibliche Vorname sein.59 Zu seiner Verbreitung dürf te die Ver-
ordnung von Papst Innozenz X I beigetragen haben, den 12. September, den 
Tag des Sieges über den Türken vor Wien im Jahre 1683, zum Dank als den 
Namenstag Mariens zu begehen.60 Das Wiederaufleben des Marienkults in 
Ungarn und überall in Europa in den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts 
mag mit den immer wieder aufkommenden Koseformen61 diese große Ver-
breitung des Vornamens gefördert haben. 
Im Martyrologium finden wir viele Heilige mit alt- und neutestamentli-
chen Namen, deren Verehrung durch die Kirche die Mode ihrer biblischen 
Namen stärkte oder eben aufrechterhielt. So z. B. der erste Märtyrer, der hl. 
Stephan, und der hl. Stephan I von Ungarn;62 die biblische hl. Elisabeth und 
die hl. Elisabeth von Thüringen aus dem Arpadenhaus;63 der hl. Johannes der 
Täufer und der hl. Johannes von Nepomuk, der Märtyrer des Beichtgeheim-
nisses; unter den mehreren Heiligen namens Franz mochte sich vor allem die 
gemeinsame Verehrung des hl. F ranz von Assisi und des Basken Franz Xaver 
auch in der Namenmode niedergeschlagen haben; ebenso die der beiden 
Heiligen namens Theresia, der Gründerin der Barfüßer-Karmeliterinnen und 
der von Lisieux; allerdings gehen diese beiden letzten Namen nicht mehr auf 
die Bibel zurück. 
Naturkatastrophen und Seuchen konnten Namen von Heiligen ebenfalls 
in Mode bringen, so z. B. den der Rosalie, der Schutzheiligen gegen die Pest, 
und den des hl. Kar l Borromäus.64 
A. Fekete Nagy weist darauf hin,65 daß laut Zeugnis der mittelalterlichen 
Namen in Ungarn vor allem die heiligen Könige und zum Teil die Apostel 
verehrt wurden. Ihre Namen waren mit dem Gebrauch von Vornamen bei den 
56
 S. Szentek élete I, 133. 
" V g l . Knauz, N.: Kortan [Zeitkunde]. Budapes t 1876, 105. 
58
 Kálmán, В.: MNyj. 7, 29. 
59
 Laut des Lexikons für Theologie und Kirche I I I , 57 in der ganzen Welt. 
60
 Szentek élete I I I 334 
61
 Lovas, R. : MNy 30, 16; Németh , G.: MNyj. 2. 131; Büky, В. : Nyr . 88, 102. 
62
 Hóman, В. — Szekfü, Gy.: Magyar történet [Ungarische Geschichte]. Budapest 
1936, I , 167. 
63
 Die Mode dieses Namens erhiel t im ausgehenden 19. Jh . durch den Tod der un-
glücklichen, ungarnfreundlichen Königin Elisabeth und die folgenden landweiten Sym-
pathiekundgebungen unbedingt e rneu ten Auftrieb (vgl. Kovalovszky, M.: Édes anya-
nyelvünk [Muttersprache]. Hrsg. v. L . Lőrineze. Budapes t 19612, 162). 
64
 Bálint, S.: Néprajz és nyelvtudomány [Volkskunde und Sprachwissenschaft]. 
I I I —IV, 88; Mikesy, S.: MNy. 65, 446; Lexikon für Theologie und Kirche, а. а. О., I I , 612. 
65
 Fekete Nagy: а. а. О., 426. 
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Ungarn teils aus patriotischen, teils aus kirchlichen, teils aus sonstigen Gründen 
so eng verbunden, daß István, László, Imre ; Erzsébet, Margit [Stefan, Ladislaus, 
Emmerich; Elisabeth, Margarethe] wie überall im Land, so auch in unserem 
Bereich sehr häufig sind60. Zu ihnen zählt noch Gizella [Gisela], der Name der 
seliggesprochenen Gemahlin des Ungarnkönigs Stephan des Heiligen; ihr Name 
erreichte in den von mir untersuchten Dörfern gerade um die Zeit ihrer Selig-
sprechung (1911), nämlich zwischen 1900 und 1919 die größte Häufigkeit und 
rückte auf Stelle 7 vor. Das dürfte kein Zufall sein. Ahnliche Gründe können 
wir bei der Erklärung der größten Häufigkeit des Namens Margit zwischen 
1920 und 1939 vermuten, als dieser in den Jahren vor der Heiligsprechung der 
Margarethe aus dem Arpadenhaus an die vierte Stelle vorrückte, ein Beweis 
dafür, daß sich die der Heiligsprechung vorasugehende kirchliche Bewegung 
of t auch in der Namengebung niederschlägt.67 
Aus all dem folgt selbstverständlich nicht, die Verbreitung der Namen 
aller im Martyrologium angeführten Heiligen lasse sich nur mit ihrem kirchli-
chen Kul t erklären, denn die heutige Frequenz von László hat mit der patrioti-
schen oder kirchlichen Verehrung des hl. Ladislaus I von Ungarn nichts zu tun.68 
3/6 Die Funktion des Patroziniums in der Namenmode läßt sich heute 
auch im Untersuchungsgebiet nicht mehr nachweisen, wie sie auch andernorts 
nur mehr selten ist.69 Auch sind die Göcsejer und Hetéser Kirchen landweit 
verehrten Heiligen geweiht (Anna, Katalin, Ferenc, György usw.), so daß sich 
die Häufigkeit dieser Namen kaum durch den lokalen Kul t erklären läßt . Von 
einigen seltenen Heiligennamen (Domonkos, Jakab, Móric [Dominik, Jakob, 
Moritz]) konnte ich im heutigen Vornamen material nur Spuren des letzten aus 
den Taufmatrikeln von Csesztreg nachweisen. Heute kommt dieser Name hier 
dreimal vor, früher aber war er ziemlich häufig. Seine einstigen Träger waren 
fast ausnahmslos um den Moritztag (22. September) geboren, so daß bei der 
Wahl dieses seltenen Namens zwei Faktoren, nämlich Patrozinium und Ge-
burtstag, zusammengewirkt haben dürften. 
3/c Neben den verschiedenen Heiligenkulten — auf die vor allem S. 
Mikesy,70 früher E. Schwartz,71 neuerdings Gy. Székely72 hingewiesen haben 
06
 S. noch Karácsonyi, J . : Szent László király élete [Das Leben König Ladislaus' 
des Heiligen]. Budapest 1926; Vargha, D. : Szent Imre problémák [Sankt-Emmerich-
Probleme]. Budapest 1931; Bőle, К . : Árpádházi Boldog Margit szenttéavatási ügye és a 
legősibb latin Margit-legenda [Die Heiligsprechung der seligen Margarethe aus dem 
Arpadenhause und die älteste lateinische Margarethenlegende]. Budapest 1937. 
67
 Carrez: а. а. О. , 236. 
68
 Soltész, Katalin: Nyr . 88, 29L 
69
 Kálmán, В.: MNyj. 7, 27; Grétsy, L.: Nyr. 93, 444. 
70
 Mikesy, S.: MNy. 54, 356; 64, 3 0 0 - 1 6 , 65, 444—48. 
71
 Schwartz, E. : Századok 71, 417—31. 
72
 Névtudományi előadások [Ónomatologische Vorträge]. Hrsg. v. M. Kázmér 
und J . Végh. Budapest 1970, 201. 
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wird die Beliebtheit von Namen im Mittelalter wie in neuerer Zeit auch durch 
zahlreiche sonstige (literarische, künstlerische, politische usw.) Faktoren bzw. 
durch Personen beeinflußt. So erwähnt D. Pais bezüglich der Verbreitung des 
Namens Sándor [Alexander] auch die Reihe von Päpsten (II, I I I , IV) des 13. 
Jhs, die nach dem Beispiel des Papstes Alexander (I) des Heiligen diesen Namen 
annahmen, er spricht aber auch »von der Wirkung der Alexanderdichtung, die 
damals im Vordergrund des geistigen Interesses der europäischen Völker 
stand«.73 Bezüglich des Namens József habe auch ich auf die mögliche Rolle 
von Joseph I I hingewiesen. Zur Verbreitung des Vornamens Kálmán [Koloman] 
im angehenden 19. J h . trug neben Széchenyis Bemühungen74 gewiß auch der 
Name des aus den Geschichtsbüchern gut bekannten Ungarnkönigs Koloman 
des Weisen (des »Bücherfreunds«) bei. Unsere Forscher erklären die Häufigkeit 
der Vornamen Lajos und Sándor [Ludwig und Alexander] im ausgehenden 19. 
und im 20. Jh . mit der Popularität von Lajos [Ludwig] Kossuth und Sándor 
[Alexander] Petőfi, obschon ich hier neben Petőfi auch den Namen des be-
kannten Räubers [»Betyaren«] Sándor Rózsa in Betracht ziehen würde. In 
Fachkreisen sind auch die literarischen Bezüge von Namen wie Etel(ka), 
Tünde, Hajnal(ka), Ildikó, Malvina [Adelheid, Tausendschön, Aurora, Kriem-
hild, Malwine] usw. bekannt.75 Von diesen fanden im Arbeitsgebiet nur Etelka 
und neuerdings Ildikó größere Verbreitung. Um die Jahrhundertwende schrieb 
Gönczi vom Namen Etelka, er habe einen herrschaftlichen Klang.76 
3/d Mehrere Forscher befürchten eine Änderung bzw. schnelle Anpassung 
des ursprünglichen Vornamenmaterials der Provinz an das der Hauptstadt.7 7  
M. E. sind wir Zeugen der Beschleunigung dieses bekannten und natürlichen 
Prozesses. Mit der großen Verbreitung der Massenmedien wurde nicht nur die 
Bekanntgabe der Tagesereignisse ermöglicht, sondern sie bringen Tag für Tag 
auch Namen ungarischer und ausländischer Künstler , Sänger, Politiker usw., 
so daß die traditionellen Vornamen auf dem Land ebenfalls immer schneller 
dahinschwinden.78 Selbstverständlich entsteht anstelle des früheren Brauch-
tums der Namengebung »keine Lücke, sondern hier kommt ein anderer aus-
schlaggebender Gesichtspunkt auf, so z. B. Mode oder ästhetisches Gefallen«.7 
73
 Pais, D.: A veszprémvölgyi apácák görög adománylevele mint nyelvi emlék 
[Der griechische Stiftungsbrief der Nonnen im Wesprimer Tal als Sprachdenkmal). 
Budapest 1939, 31; vgl. noch Hadrovics, L.: Az ómagyar Trója-regény nyomai a dél-
szláv irodalomban [Die Spuren des altungarischen Troja-Romans in der südslawischen 
Literatur], Budapest 1955; Bárczi: а. а. О., 1962 — 63, I I I , 113. 
74
 Kálmán: а. а. О., 1967, 62. 
75
 Kovalovszky, M.: MNy. 30, 227; Mikesy: a . a. О., 1960, 173; Lőrincze, L.: 
Nyelvőrségen [Auf der Sprachwarte]. Budapest 1968, 63, 68; Bárczi: а. а. О., 1962 — 63, 
I I I , 113; Soltész, Kata l in : Nyr . 88, 167. 
76
 Gönczi: a. a. O., 32L 
77
 Büky, В.: Nyr . 92, 161; Csalog, Zs. —Mándoki, L.: Névtudományi előadások 
[Onomatologische Vorträge], 149. 
78
 Lőrincze, L.: Édes anyanyelvünk [Muttersprache], 170; Tóth, I . : Nyr. 91, 124; 
Reclame Namenbuch. А. а. О., 11. 
79
 Büky, В.: N y r . 88, 93. 
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Sicherlich ließe sich nicht behaupten, unsere Vorfahren hätten bei der Namen-
gebung ästhetische Momente außer acht gelassen,80 nur hatte die ästhetische 
Komponente bislang noch nie eine so große Bedeutung wie — aus den er-
wähnten Gründen heutzutage. Darum wird in den heutigen onomatologi-
schen Forschungen auch nach den ästhetischen Momenten der Namengebung 
gefragt.81 
Ich habe selbst mit Hilfe eines Fragebogens versucht zu klären, welche 
Vornamen und warum — den heute Vierzehn- bis Fünfzehnjährigen gefallen. 
492 (70%) der befragten 703 Jugendlichen (354 Jungen und 349 Mädchen) im 
Göcsejer und Hetéser Land hätten gerne einen anderen Vornamen. Unter 
ihnen waren — wie vorauszusehen - die Mädchen in der Überzahl (288 gegen-
über 204 Jungen). Das erhärtet übrigens die bekannte Feststellung, daß der 
Namensgeschmack der Jungen konservativer als der der Mädchen ist. 
Die häufigsten Münnernamen j Die häufigsten Frauennamen 
a) 1960—66 
b) ín Antworten der 
Schüler 
(gewünscht топ) 
a) 1960 66 b) in Antworten der Schülerinnen 
(gewünscht von) 
1. László László (31) Mária Krisztina (16) 
[Christine] 
2. József József (25) Erzsébet Timea (15) 
3. István István (15) Katalin Marianna (13) 
[Marianna] 
4. Ferenc János (14) Zsuzsanna Zsuzsanna (12) 
5. Tibor Ferenc (И) Ildikó Andrea (11) 
Zoltán Kita 
Aus den beiden Aufstellungen geht auch hervor, daß die Frauen (Mäd-
chen) schon im Jugendalter für die Namenmode empfänglicher sind als 
Männer (Jungen).82 
3je Untersucht man die Vererbung von Vornamen, ist in Betracht zu 
ziehen, daß Eltern, Taufpaten usw., wenn sie ihren eigenen Namen tradieren, 
am gewählten Vornamen Gefallen haben, oder dieser für sie zumindest indif-
ferent ist, d. h. in ihrer Absicht der Namentradierung spiegelt sich auch ihre 
80
 Mikesy, S.: MNy. 69, 2 1 6 - 2 1 . 
81
 Vgl. Sauvageöt , A.: Revue in ternat ionale d 'onomast ique. 13, 236; Tóth, I . : 
N y r . 91, 122 — 32; Grétsy, L. : Név tudomány i előadások [Onomatologische Vorträge], 
1 6 0 - 6 4 . 
82
 J . Serech verdeutl icht an slawischen Beispielen, wie Frauen einersei ts an be-
s t immten sprachlichen Fak ten und Gebräuchen gerne fes thal ten, sieh aber andererseits 
auch in dieser Hins icht der Mode schnell anpassen (vgl. Orbis 1, 74—81). 
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subjektive namenästhetische Einstellung wider. Diese aber unterliegt zumeist 
der herrschenden Namenmode.83 
a ) Die Eintragungen der Taufmatrikeln sprechen dafür, daß in allen drei 
Religionen die Söhne den Vornamen ihres Vaters häufiger erhielten als die 
Töchter den der Mutter (Jungen 22,6%, Mädchen 12,8%). 
ß) Dieser Anteil wird bei beiden Geschlechtern ständig größer, aber der 
Prozentunterschied zwischen ben beiden Geschlechtern bleibt unverändert. 
y) Dagegen erhielten mehr Mädchen den Namen der Taufpatin als 
Jungen den der Taufpaten (Jungen 17,4%, Mädchen 22%). 
ô) Die Tradierung des Namens der Taufpaten geht bei beiden Geschlech-
tern stets zurück, beständig aber ist der Häufigkeitsunterschied bei dieser 
Namentradierung zwischen den beiden Geschlechtern. 
Wie ersichtlich, hielt der Vater an der Tradierung seines Vornamens öfter 
fest als die Mutter, die auch auf ihren Familiennamen verzichtet hat. Meinen 
Erfahrungen nach ist die Tradierung des Vornamens der Mutter oft nicht auf 
ihren Wunsch, sondern auf den des Vaters zurückzuführen, die Mutter hä t te 
eben als Frau ihrem Kind lieber einen anderen, möglichenfalls neueren, modi-
scheren Namen gegeben. Aus den Erhebungsdaten geht auch hervor, daß bei 
der Namengebung von Jungen die Taufpaten eine geringere Rolle spielten als 
bei der von Mädchen ; hier konnte sich der Wunsch der Taufpaten die Mutter 
oder die Taufpatin stand in diesen Fällen dem Tradierungswunsch überhaupt 
nicht oder nur selten entgegen hesser durchsetzen, zumal er den Mode-
ansprüehen der Mutter möglichenfalls entgegenkam. 
3// S. Bálint nennt es »archaische Tradition«,84 wenn die Eltern ihrem 
Kind aus eigenem Entschluß oder auf Anraten des Taufpfarrers den Namen 
des Heiligen geben, an dessen Tag es geboren oder getauft wurde. Das ist auch 
in unserem Jahrhundert keineswegs selten,85 die Tatsache aber, daß sich die 
induzierende Funkt ion des Kalenders bei Katholiken und bei Protestanten in 
gleichem Maße ausweisen läßt, macht auch deutlich, daß heutzutage der 
Wunsch nach Kuriosum immer mehr an die Stelle des religiösen Faktors t r i t t : 
83
 Berrár, Jo l án : MNy. 54, 270. 
84
 Bálint, S.: Néprajz és nyelvtudomány [Volkskunde und Sprach Wissenschaft], 
I I I —IV, 88; vgl. noch Zlinszky, À.: MNy. 23, 101. 
85






4 : 4% 3 : 3,9% 
1 : 6,7% 1 : 5,6% 
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3/g In diesen wenigen Fällen handel t es sich tatsächlich nu r um die 
Funkt ion des Kalenders zufällige Übereinstimmungen selbstverständlich 
nich außer acht gelassen —, im Göcsejer Land aber fand ich eine Praxis der 
Namengebung, die in der Fachli teratur zwar nicht unbekannt,8 6 heu te aber 
schon ziemlich selten ist: der Name wird vom Taufpfarrer gewählt. Der frühere 
Pfarrer von Csatár, Gyula Káuzli, gab während seiner langen Amtszeit 
(1912—49) in vielen Fällen (vgl. die folgende Statistik) dem Neugeborenen 
ohne Befragung der El tern und der Taufpa ten den Namen des Heiligen, an 
dessen Tag es geboren wurde oder dessen Tag dem der Geburt am nächsten lag. 
Der erste oder zweite Tauf-
iiame des Neugeborenen 
ist identisch mit dem 
Namen 1913 1923 1933 1943 1953 
a) von Vater oder 
Mutter 2 = b4% 6 : 4,1% 24 : 19,5% 21 : 21,6% и : 20,6% 
b ) des Taufpaten 
(der Taufpatin) 7 : 4,9% 6 : 4,1% 18 : 14,6% 16 : 15,7% 7 : 12,9% 
c) des martyrologi-
schen Namens am 
Tage Gereburt 
(der Taufe) 72 : 50,3% 84 : 57,5% 34 : 27,6% 17 : 16,7% 12 : 22,2% 
Demzufolge tragen die von ihm Getauf ten so seltene Namen wie Flórián, 
Fülöp, Leó, Márk, Sebestyén, Tibold, Vidor ; Anzelma, Antónia, Blanka, Cirilla, 
Lucia [Florian, Philipp, Leo, Markus, Sebastian, Tibold, Hilarius; Anselma, 
Antonie, Blanka, Kyrilla, Luzia] usw. 
4. S t ruktur typen der immatrikulierten Namen: 
Familienname 4 -Vorname 45 542 Personen 96,5% 
Familienname + Vorname-f -Vorname 1 539 Personen 3,3% 
Familienname -f- Vorname -f- Vorname -f- Vorname 1 Person 0,002% 
3. S c h r i f t l i c h g e b r a u c h t e B e i n a m e n 
u n d p r ä z i s i e r e n d e N a m e n z u s ä t z e 
1. Die immatrikulierten Namen der Gemeindeeinwohner reichen of t zu 
der im offiziellen Leben unerläßlichen Identifizierung nicht aus, so daß gelegent-
lich Unterscheidungsnamen, gegebenenfalls sonstige Angaben notwendig sind. 
Amtliche Schriftstücke (Steuerbücher, Zuschriften der Ratsstellen usw.) wer-
86
 Szabó, I . : а. а. О., 14; Mikesy, S.: Nyr . 43, 302. 
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den im allgemeinen nur im unbedingten Notfall, d. h. wenn zwei oder mehr 
Familienoberhäupter den gleichen Familien- und Vornamen haben, mit 
Unterscheidungsnamen versehen.87 Der zweite Vorname dient niemals zur 
Unterscheidung, wohl aber haben Namen oder Namenzusätze ( I f j ú , Idős, 
Felső [Junior, Senior, Oberer] usw.) in 432 Fällen diese Unterscheidungs-
funktion. 
2. In semantischer Hinsicht gibt es folgende Typen: 
A ) Auch in der Volkssprache lebendige Beinamen bzw. Namenzusätze: 
a ) ererbter oder erworbener Beiname des Familienoberhauptes (z. B. 
G y e n e s e Gyula Áron) : 270 Belege. 
Ъ ) Vorname des Vaters + fia [Sohn], so S a l a m o n János Gabor fia :. 
1 Beleg. 
B ) In der Volkssprache nicht lebendige Beinamen und Namenzusätze 
(die jedoch in ihren Typen an die Beinamen erinnern): 
a ) nicht ererbter Beiname des Vaters: 3 Belege. 
b) Vorname des Vaters: 4 Belege. 
c) Angabe des körperlichen Gebrechens oder der Krankheit: 2 Belege. 
d) In einigen Dörfern findet man noch die der Praxis der mittelalterli-
chen Konskriptionen (Erfassungslisten) entsprechende88 Unterscheidungsna-
men: 9 Belege. 
e) Familienname der Mutter: I Beleg. 
f ) Koseformen des Namens der Mutter: I Beleg. 
g) Beiname der Ehefrau: 1 Beleg. 
h) Familienname der Ehefrau: 88 Belege. 
i) Gebrauch des Mädchennamens zur Unterscheidung von Witwen: 5 
Belege. 
j ) Zur amtlichen Unterscheidung von Witwen der von ihnen mündlich 
nicht gebrauchte Beiname des Ehemannes: 7 Belege. 
k) Familienname des Lebensgefährten: 1 Beleg. 
I) Nicht zum Beinamen gewordener Berufsname: 10 Belege. 
m) Angabe der einstigen Amtsstellung: 1 Beleg. 
n) Bezeichnung über die relative Lage der Häuser von gleichnamigen 
Einwohnern (Alsó, Felső [Unterer, Oberer] usw.): 16 Belege. 
o) Name der Straße bzw. des Dorfteiis: 3 Belege. 
p) Alterangabe ( I f j ú , Idős, Öreg [Junior, Senior, Alt]): 14 Belege. 
3. Die hier bearbeiteten 437 Daten verteilen sich auf 44 Dorfgemeinden, 
und zwar ziemlich ungleich; aber auch so zeichnet sich ah, daß in der Gegend 
87
 Vgl. Fehértói, Katal in: MNy. 62, 466; dies.: А XIV. századi magyar megkülön-
böztető nevek [Ungarische Unterscheidungsnamen des 14. Jhs) , 6. 
88
 Fehértói: ebd. , 26. 
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der sog. »szeg«, d. h. der Weiler (Becsvölgye, Kustánszeg, Milejszeg, Pálfiszeg) 
fast ausschließlich der Beiname, in Zalatárnok sowie südlich der Sala/Zala und 
an der Cserta der Familienname der Ehefrau, in Dömefölde die Altersangabe 
zur amtlichen Unterscheidung diente. Bei der Durchsicht der Steuerbücher 
stellte sich aber heraus, daß vor 20 — 30 Jahren fast überall die Beinamen als 
Unterscheidungszusätze dienten, selbstverständlich aber nur, wenn die Gleich-
namigen mündliche Beinamen hatten. — In den restlichen 38 Dorfgemeinden 
werden die Gleichnamigen mittels der vor kurzem eingeführten Straßennamen 
und Hausnummern unterschieden.83 
4. Strukturtypen der in amtlichen Schriftstücken benutzten Unter-
scheidungsnamen : 
Familienname -f- Vorname -f" Unterscheidungsname 402 
Familienname -j- Vorname -j- Unterscheidungsname + 
Unterscheidungsname 24 
Familienname -f- Unterscheidungsname -(- Vorname 7 
Unterscheidungsname -f- Familienname -j- Vorname 4 
Insgesamt 437 
10 der 24 vierteiligen Namen haben zweifache Unterscheidungselemente 
vom Typ Dávid fia (Davids Sohn), 14 solche des in Kustánszeg gebräuchlichen 
Typs Gyura Peti, Tuli Dani, wo sie als Unterscheidung von den Namen Gyura 
bzw. Tuli dienen. 
2. M ü n d l i c h e N a m e n 
Seitdem der Gebrauch christlicher Personennamen im ungarischen 
Namensystem des Mittelalters zu einer »katastrophalen Änderung« geführt 
hat te , weil »von da an . . . der Name nichts anderes mehr war als Name par 
excellence, ein Name ohne jegliche charakteristische Kraf t , ohne jegliche Be-
ziehung zu den Appellativen, der ausschließlich zur Identifizierung diente«,90 
wurden teils die ursprünglich zur Bedeutungsänderung, zur Bedeutungsmodi-
fizierung von Gattungsnamen benutzten Formantien — die zum Teil schon 
bei den heidnischen Namen als solche funktioniert hatten — mit den im 
Ungarischen bedeutungslosen Vornamen verbunden, und es kam das System 
Laut meiner Gewährsleute in den Dörfern, die früher zum Kreisnotariat 
Bánokszentgyörgy gehörten, war seit dem vergangenen Jahrhunder t bis in die 1950er 
Jahre , mi tunter aber heute noch an den 3 0 x 2 0 cm großen Hausnummerntafeln aus 
Blech nicht nur die Hausnummer, sondern auch der Familien-, Vor- und gegebenenfalls 
der zur Unterscheidung dienende Beiname mi tsamt dem Dorfnamen vermerkt . Im 
Museum Nagykanizsa ist auf einer solchen Haustafel (Inventarnr. 71.13.1) Folgendes zu 
lesen: »Tóth Péter Finom Várfölde 53«. 
80
 Derne, L.: Névtudományi vizsgálatok [Onomatologische Untersuchungen], 137; 
vgl. noch Szabó, I . : A középkori magyar falu [Das ungarische Dorf im Mittelalter], 
Budapes t 1969, 216. 
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der Kosenamen auf, teils aber hielt sich die ursprüngliche Namengebung in 
Siedlungsgemeinschaften bzw. in Gemeinschaften überhaupt durch die indivi-
duell bezogenen Bei- und Spottnamen.91 Die beiden Namensysteme, jenes der 
schriftlichen und der mündlichen, stehen in enger Beziehung zueinander, denn, 
wie wir gesehen haben, fungieren die mündlichen Beinamen in 271 Fällen auch 
in der Schriftlichkeit, und ebenso bzw. in noch weit größerem Maße spielen die 
immatrikulierten Familien- und Vornamen, die die Grundlage des schriftlichen 
Namensystems bilden, im mündlichen System eine Rolle. 
Bevor ich jedoch zu ihrer Beschreibung übergehe, ist noch hervorzu-
heben, daß nicht nur die immatrikulierte und die sog. Unterscheidungsnamen, 
sondern alle Namen zur Kennzeichung, d. h. zur Unterscheidung dienen. Das 
betrifft die zwei voneinander gut absetzbaren Sprechsituationen, die Anrede 
bzw. die Nennung. Wenn sie aber in diesen beiden grundlegenden Situationen 
fungieren, so läßt sich ihr Funktionieren, ihr morphologisches Verhalten usw. 
nur mit Beachtung dieser zwei voneinander deutlich abgesetzten, jedoch eng 
miteinander verbundenen Gebrauchsweisen beschreiben. 
I. Anrede : Rufnamen 
Als Rufnamen verstehe ich die innerhalb des mündlichen Namen-
systems fungierenden Vornamen, ihre Koseformen (Marika, Jani [etwa: 
Mariechen, Hänschen]) und die eigentlichen Kosenamen (öcsi, Baba [etwa: 
Brüderchen, Baby]). Selbstverständlich gehören auch Berufsnamen (Tanár, 
Doktor [Lehrer, Professor; Doktor]), Titelnamen, die auf Amtsstellung und 
sonstige soziale Stellung verweisen (Titkár, Tekintetes asszony [Sekretär, Wohl-
geborene Frau]), kurzum die verschiedenen Arten des Namenersatzes hierher, 
wenngleich wir diese ebenso wenig wie die Namenergänzungen (bácsi, néni, 
elvtárs, úr [Vetter-Onkel, Muhme-Tante, Genosse, Herr]) als Namen betrachten 
können, selbst wenn sie zur Unterscheidung von Individuen verschiedenen 
Alters bzw. verschiedener sozialer Stellung beitragen. Die Funktion eines R u f -
namens kann auch der Familienname übernehmen, ja, mitunter auch der Bei-
name. Aus all dem folgt, daß der hier als Titel angeführte Rufname den Sam-
melnamen für die Funktionen von Namen darstellt, der zum Nennungsnamen 
in Beziehung bzw. Gegensatz steht. Von diesem wird am Anfang des folgenden 
Abschnitts die Rede sein. 
1. Von den 23 055 gesammelten männlichen Vornamen sind 6536 (28,3%) 
in der Grundform,92 15 721 (68,2%) in der Koseform, 195 (0,8%) abwechselnd 
in der Grund- oder Koseform gängig. 
" V g l . Kálmán: а. а. О., 1967, 100-101 . 
92
 »Im Zusammenhang mit einer Koseform bezeichnen wir die unversehrte und 
durch keinerlei sprachlichen Mittel der Koseformen veränderte Namenform als Grund-
form, als Grundnamen.« (Vgl. Rácz, E . : Nyelv és irodalom [Sprache und Li teratur] , 
I I , 133, Anm.). 
12* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
184 F. öli DÖG 
Die Frauen werden mit einem geringeren Anteil in der Grundform ihres 
Namens (4992, d. h. 20%), zumeist mit der Koseform ihres Vornamens (18 005, 
d. h. 74,9%) angesprochen, weshalb auch die Grund- mit der Koseform in 
weniger Fällen abwechselt (115, d. h. 0,5%). 
2. Wie im Ausland, haben auch in Ungarn die häufigsten Vornamen auch 
die meisten Koseformen. Diese summarische Feststellung trifft aber nur inso-
fern zu, als wir sie nicht f ü r ausnahmslos nehmen, denn im Falle einer Gegen-
überstellung der häufigsten (ersten 15) Vornamen meiner Sammlung (a) zu den 
Vornamen mit den meisten Koseformen (b) stimmen diese beiden Häufigkeits-
positionen in mehreren Fällen nicht überein. 
Männer Frauen 
a Ь Zahl der Kosevarianten a 
Ь 
Zahl der Kosevarianten 
1 . József 1. István 15 1. Mária 1. Mária 22 
2. István 2. Ferenc 12 2. Erzsébet Anna 22 
3. Ferenc 3. János 11 3. Anna 2. Ilona 18 
4. János 4. György 10 4. Rozália 3. Erzsébet 16 
5. László József 10 5. Ilona Teréz 16 
6. Lajos 5. Gyula 7 6. Margit 4. Terézia 13 
7. Sándor Lajos 7 7. Katalin 5. Borbála 
[Barbara] 
12 
8. Gyula 6. Antal 
[Anton] 
6 8. Irén Rozália 12 
9. Károly 7. András 
[Andreas] 
5 9. Julianna 6. Julianna и 
10. Imre Gábor 
[Gabriel] 
5 10. Gizella Magdolna 11 
11. Jenő Kálmán 5 11. Teréz 7. Edit 10 
12. Tibor Károly 5 12. Magdolna Etelka 10 
13. Zoltán Miklós 
[Nikolaus] 
5 13. Zsuzsanna 8. Etel 9 
14. György Sándor 5 14. Irma Katalin 9 
15. Pál Tibor 5 15. Éva Verona 9 
Am auffallendsten ist, daß wir so häufige Vornamen wie László, Imre, 
Jenő, Pál, Zoltán sowie Margit, Irén, Gizella, Zsuzsanna, Irma und Éva in der 
Gruppe b) nicht vorfinden, zugleich aber die nicht allzu häufigen Namen 
Antal, András, Gábor, Kálmán, Miklós, György mit 5—10, Borbála, Edit, Etelka, 
Verona mit 9—12 Koseformen vertreten sind. Suchen wir nach den Gründen 
dieser Erscheinung, so ist neben den phonetischen Faktoren unbedingt in 
Betracht zu ziehen, daß der eine oder andere dieser Namen (András, Miklós, 
György; Borbála usw.) vor Jahrhunderten modisch war oder gewesen sein 
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dürfte,93 d. h. die große Zahl ihrer Koseformen erinnert an ihre einstige »große 
Zeit«, daß des weiteren die bei den Jüngeren häufigen, erst in den letzten zwei 
Jahrhunderten aufgekommenen (wieder aufgegriffenen) jüngeren Namen 
(Árpád, Attila, Béla, Csaba, Zoltán; Aranlca, Csilla, Ildikó usw.) noch keine 
größere Zald von Koseformen besitzen. 
3. Formen der Kosenamen. Seit dem Erscheinen der hahnbrechenden 
Studie J . Melichs94 werden Grundform und Formans in den namenmorpho-
logischen Untersuchungen mehr und mehr gesondert, d. h. einerseits das Ver-
halten der Grundform, andererseits das Vorhandensein bzw. die Funktion des 
Formans beobachtet.95 Werden bei der Untersuchung von Wörtern und For-
mantien im allgemeinen die Grenzen der zwei sprachlichen Zeichen von unseren 
Grammatikern nicht verwischt, so ist es angebracht, sie auch bei der Abhand-
lung der Koseformen zumindest deskriptiv gesondert zu untersuchen, selbst 
wenn die Namenformen, die im historischen Material mit Kurzform und 
Formans erscheinen, keine bloße Kurzform haben und vielleicht auch nicht 
hatten. Das heißt, die Kosestammformen sind zum Teil gebundene Morpheme 
im Bloomfieldschen Sinne,96 während die lexikalische Stammform als freies 
Morphem im Falle der Gattungsnamen viel häufiger ist. 
A ) U n v e r ä n d e r t e G r u n d f o r m : 
Grundform + Formans:97 Dénëske (zu Dénes [Dionys]), Editke [Edit] . 
B ) S t a m m к ü r z u n g : 
Ich habe weder für einsilbige offene noch für einsilbige geschlossene Kurz-
formen Beispiele gefunden, wohl aber solche für zwei- und dreisilbige geschlos-
sene Kürzungen, wie sie bisher zumeist nur aus dem Szegediner Land sowie 
dem Szekler-, Palozen- und Jasygenboden in größerer Zahl belegt sind.98 
a) Andor (András), Ëmër (Emerencia). 
b) Gábriel (Gabriella), Ilon (Ilona). 
c) Die Endung -ia der Grundform fällt weg:99 Cecil (Cecília), Bozál 
(Rozália). 
d) Mit Rückbildung des (mitunter vermeintlichen) Formans - k a : 
Hajnal (Hajnalka), Piros (Piroska [etwa Rotkäppchen]). 
" V g l . Kálmán: а, а. О., 1967, 4 8 - 4 9 . 
94
 Melich, J . : Keresztneveinkről [Über unsere Taufnamen]. Budapest 1914. 
95
 Szabó, T. A.: A kolozsvári becenevek a X V I —XIX. században [Klausenburger 
Kosenamen im 16 — 19. Jh] , Budapest 1968;.Rácz, E . : MNy. 63, 292 — 97. 
96
 Berrár, Jolán: MNy. 56, 44; Antal. L.: MNy. 66, 359. 
97
 Weder hier noch des weiteren führe ich das vollständige Belegmaterial an , 
sondern erwähne zur Veranschaulichung des Typs jeweils nur einige Beispiele. 
" R á c z , E . : MNy. 62, 419. 
" Ebd. , 416. 
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Stammkürzung + Formans: 
Noch in der jüngsten Vergangenheit gab es gegensätzliche Ansichten 
darüber, ob zahlreiche ungarische Koseformen zu dieser Gruppe zu zählen 
seien oder nicht. Die Frage ist, oh im Falle der Koseformen auf -a, -e, -i wie 
Kata, Döme, Juli diese mit Formantien enden, oder ob es sich um zweisilbige 
offene Kurzformen von Katalin, Demeter, Julianna handelt. Die Meinungen 
gehen u. a. auseinander, weil das Formans -a, -e, -i mit dem Stammauslaut der 
zweisilbigen offenen Kurzformen zusammenfallen kann, so daß selbst die ur-
sprünglich bloß gekürzten Formen auf -a, -e, -i für das Sprachempfinden zu 
abgeleiteten Formen wurden:100 Anti (Antal), Árpi (Árpád), Magdika (Mag-
dolna), Tercsi (Teréz, Terézia). 
G) F o r m e n m i t S t a m m v e r z e r r u n g:101 
Die Stammverzerrung ist möglich 
a) in der Grundform: Ladár (Aladár); 
b) in der Koseform: Ditke (Edit). 
Stammverzerrung + Formans: 
a) Weiterbildung der verzerrten Grundform: Bolcsi (Szabolcs); 
b) Weiterbildung der verzerrten Koseform: Dusi (Magdolna). 
D) S t a m m k ü r z u n g u n d S t a m m v e г z e r r u n g : 
Weiterbildung von gekürzten und verzerrten Stämmen: 
Vëszti (Szilveszter), Cili (Cecília). 
E ) L a u t g r u p p e n V e r d o p p e l u n g : 1 ® 
Lulu (Lajos), Ti ti (Katalin). 
Lautgruppeniteration -f- Formans: 
Lali (Lajos). 
F ) B i l d u n g e n a u s Z w i l l i n g s f o r m e n : 
Piku (Miklós), Pista (István). 
Ableitungen der Bildungen aus Zwillingsformen: 
Pistike (István), Bözsike (Erzsébet). 
G) S e k u n d ä r e Z w i 11 i n g s f о r m e n : 
Csënka (Ilona). 
100
 Rácz, E . : Néprajz és nyelvtudomány [Volkskunde und Sprachwissenschaft] 
I I I—IV, 82; ders.: Névtudományi előadások [Onomatologische Vorträge], 129. 
101
 Szabó, Т. A.: a. a. O., 1968, 7 - 8 . 
102
 Rácz, E . : MNy. 63, 296. 
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H ) Mit den Bildungen aus Zwillingsformen sowie den Formen mit Laut-
gruppeniteration sind die Koseformen verwandt, in denen »eine zumeist schon 
gekürzte und abgeleitete Koseform dadurch weitergebildet wird, daß ein späte-
rer Laut, meistens der Anlautkonsonant der zweiten Silbe des Namenlaut-
körpers, auch im Anlaut des Namens gesetzt wird«;103 somit ließen sich diese 
als Koseformen mit K o n s o n a n t e n r e d u p l i k a t i o n bezeichnen: 
Csicsa (István), Nani (Anna). 
Konsonantenreduplikation -(- Weiterbildung: 
Csicsi (István), Nanica (Anna). 
I ) Im Falle der mit N a m e n k o n t r a k t i o n gebildeten Kose-
formen — gleichsam die Umkehrung von Formen mit gekürztem und ver-
zerrtem Stamm104 — entfällt der mittlere Teil des Namenlautkörpers: Iske 
(Illés). 
Kontraktion -f- Formans: 
Gábris (Gábor), Lend (Lőrinc [Lorenz]). 
4. Die meisten Kosenamen (455 : 67,7%) gehen auf Stammkürzung + 
Formans zurück. An nächster Stelle stehen die Bildungen mit gekürztem und 
verzerrtem Stamm -f- Formans (40: 6 %), sodann folgen die mit Grundform -f-
Formans (34: 5,1%), mit Stammverzerrung + Formans (31: 4,6%), mit 
Stammkürzung (26: 3,9%), mit Stammverzerrung (23: 3,4%), des weiteren 
die Bildungen aus Zwillingsformen (14: 2,1%) und deren Ableitungen (13: 
1,9%); die weiteren waren alle weniger als zehnmal belegt. 
5. Aufgrund der Stammsilbenzahl der Koseformen ergeben sich folgende 
drei Gruppen: 
a) einsilbig: Jud (Julianna), 
b) zweisilbig: Amál (Amália), 
c) dreisilbig: Emerenc (Emerencia). 
6. System der Koseformantien 
A ) E i n f a c h : 
-a, -e; Berta (Bertalan), Dezse (Dezső [Desiderius]); 
-i: Jani (János), Ili (Ilona); 
-ó, -ő: Matyó (Mátyás), Gergő (Gergely [Gregor]); 
-fi)s: Lilis (Julianna); 
-u : Piku (Miklós). 
103
 Ebd. , 297. 
134
 Ebd . 
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В ) Z u s a m m e n g e s e t z t : 
-са, -се: Тёса (Teréz, Terézia), Jence (Jenő); 
-ci: Joci (József), Saci (Sarolta); 
-cika, -cike: Fercike (Ferenc), Jucika (Judit); 
-có: Jocó (József); 
-cu: Icu (Ilona); 
-cuka: Icuka (Ilona); 
-csa: Csicsa (István), Julcsa (Júlia, Julianna); 
-esi: F ercsi (Ferenc), Pircsi (Piroska); 
-csika: Karcsika (Károly); 
-cska : Linácska (Karolina) ; 
-ësz: Karész (Károly); 
-ica: Gyurica (György), Ágica (Ágota); 
-icska : Anicska (Anna); 
-ika, -ike (-ik'é) : Kámika (Kálmán), Erzsike (Erzsébet); 
-ikó: Anikó (Anna); 
-inka: Hërminka (Hermina); 
-is: Imris (Imre); 
-iska: Bariska (Borbála), Mariska (Mária); 
-ka, -ke (-ke) : Jóska (József), Jolánka (Jolán); 
-ká: Ferká (Ferenc); 
-kó (-ku) : Ferkó (Ferenc); 
-nci : Manci (Magdolna, Malvina, Margit, Mária, Matild);105 
-ncsi : Mincsi (Miklós) ; 
-nka: Manka (Mária);106 
-nya : Manya (Magdolna) ; 
-nyi: Manyi (Magdolna, Malvina, Margit, Mária);107 
-nyika: Manyika (Margit, Mária); 
-óka: Katóka (Katalin); 
-si: Misi (Mihály); 
-ska: Miska (Mihály); 
-sza: Gyusza (Gyula); 
-szi: Gyuszi (György, Gyula);108 
-szika : Gyuszika (Gyula); 
-tya: Pitya (István); 
105
 Tolnai, V.: MNy. 23, 171 — 75; Benkô, L.: MNy. 44, 56, Anm.; Rácz, E. : Népra jz 
nyelvtudomány [Volkskunde und Sprachwissenschaft] I I , 45; Tompa, J . : MNy. 60, 
; Ördög, F.: Névtudománvi előadások [Onomatologische Vorträge], 176 — 83. 
106
 Rácz, E . : MNyj. 12, 92. 
107
 Ördög, F . : Névtudományi előadások [Onomatologische Vorträge], 181. 
108
 Ebd., 1 7 9 - 8 0 . 
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-tyi : Satyi (Sarolta); 
-tyó: Pityó (István); 
-tyu: Pityu (István); 
-tyuka: Pityuka (István); 
-uca : Gyuruca (György) ; 
-uka: Gézuka (Géza [Geysa, Gizzo]); 
-us: Mártus (Márta); 
-uska: Ëtuska (Etelka). 
7. Die meisten Koseformen wurden mit den Formantien -i, -ika (-ikë), 
-ka, -ke (-kë), -a, -e, -us, -csi, -ci und -ica gebildet. Diese acht Formantien 
kommen in 489 Koseableitungen zum Tragen, das sind 82,2% aller abgeleite-
ten Kosenamen, obschon die acht Formantien nur 17% der gesammelten 47 
ausmachen. Wir können eine noch größere Verblassung der Koseformen fest-
stellen, sobald wir nur das Bildungssuffix -i und seine weitergebildeten Varian-
ten -ika, -ike untersuchen: mit diesen Formantien wurde nämlich die Hälf te 
der gesammelten Koseableitungen gebildet. Selbst in Kenntnis der Vitalität 
dieser Formantien überrascht dieser hohe Grad an Produktivität. 
8. Nicht aus Vornamen hervorgegangene Rufnamen. 
A ) Hauptsächlich in Städten, aber auch auf dem Lande finden sich 
immer wieder Kosenamen, die gekünstelt klingen109 oder zum Vornamen des 
Betreffenden in keinerlei Beziehung stehen.110 Diese anfangs nur familiär oder 
in der Schülersprache gebrauchten Lallformen der Kosenamen gingen dann 
aus verschiedenen Gründen auch in das Rufnamensystem der Dorfgemein-
schaft über: Baba, Babi (ka), Buci, Cumi usw. 
B) Mit dem Familiennamen und der Namenergänzung (bácsi, néni usw.) 
werden insgesamt 448 Personen (99 Männer und 349 Frauen) angeredet. Ein 
beträchtlicher Teil von ihnen (392) ist nicht im Ort geboren. 
C) Zehn Frauen werden mit dem Vornamen (Kosenamen) des Ehemanns 
und dem angeführten Formans -né [Ehefrau/Frau des . . .] oder mit der 
Namenergänzung néni [Muhme, Tante] angeredet. Im allgemeinen eignen 
sich seltene, expressive Vornamen (Germán, Lázár, Móric) sowie ebenfalls ex-
pressive Koseformen (Bódi, Guszti, Tici) dazu, sich zu Rufnamen von nicht-
ortsgeborenen Frauen zu entwickeln. Zugleich aber werden auch die sonst 
sehr häufigen Koseformen Feri, Jancsi, Gyura mit Anfügung des Formans -né 
(so Feriné, Jancsiné) als expressive Unterscheidungsnamen verwendet, und 
wenn sich die Trägerinnen solcher Namen nicht ablehnend verhalten, können 
diese Nenn-Namen auch als Anrede fungieren. 
109
 Bach: а. а. O., 1/1, § 80; Markó, I . L.: Nyr. 94, 257—68. 
110
 Csefkó, Gy.: MNy. 25, 368; Varga, К . : Becéző keresztneveink [Koseformen 
unserer Taufnamen]. Szeged 1931. 3—5; Kásler, M.: Ny l rK . 8, 237. 
12* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
1 9 0 F. öli DÖG 
D) Die stärkste Gruppe der hier abgehandelten Kosenamen ergibt sich 
aus der Anrede mit zwei Verwandtschaftsbezeichnungen,111 nämlich mit Öcsi 
[jüngeres Brüderchen] (193), Öcsiké [dass.] (2) sowie Hugi [jüngeres Schwester-
chen] (71 Fälle) und Hugica [dass.]. In früheren Zeiten, vor gut drei bis vier 
Jahrzehnten, wurden die Bauernkinder auf dem Land nur höchst selten so an-
gesprochen, denn diese Anrede war hauptsächlich in Familien von Intellek-
tuellen und wohlhabenderen Handwerkern in Mode. Heute aber finden wir 
beide Koseformen mit der größten Häufigkeitsziffer in Kreisen der Arbeiter-
schaft. 
Kinder von öcsi(ke) Hugi(ca) 
Arbeitern 74 38% 20 27,8% 
Bauern 36 18,5% 19 26,4% 
Intellektuellen 15 7,7% 5 6,9% 
Angestellten 41 21% 16 22,6% 
Handwerker, 
Privathändler 29 14,9% 12 16,7% 
Insgesamt 195 100% 72 100% 
Das aber ist nicht am überraschendsten, ist doch die Arbeiterschaft der 
Schicht von Angestellten (Techniker, d. h. Betriebsingenieure, Werk- und 
Betriebsmeister usw.) sowie der technischen Intelligenz durch vielerlei Fäden 
verbunden. Viel mehr überrascht, daß beide Koseformen als Rufnamen von 
Bauernkindern in ziemlich großer Zahl auftreten, zugleich aber Eltern aus den 
Reihen der Intelligenz ihre Kinder schon weniger so ansprechen. Auch die 
soziologische Untersuchung dieser beiden Koseformen erhärtet die allgemein 
bekannte Erscheinung, daß neue ungewöhnliche Vornamen mit Rufnamen 
wie Öcsi und Hugi von der Intelligenz ausgehen und mit der Erweiterung ihres 
Gebrauchskreises von der Schicht, die sie urpsrünglich benutzte, immer 
weniger verwendet werden. Beide Koseformen haben ihre ursprüngliche Be-
deutung (jüngerer Bruder, jüngere Schwester des älteren Kindes) beibehalten, 
denn Kinder ohne Geschwister werden so niemals angeredet. 
E) Schließlich möchte ich die Anredeformen ohne Namen erwähnen, 
nämlich die Berufsbezeichnungen (182) und die in Ungarn aus der Mode ge-
kommenen, auf die soziale Stellung verweisenden Anredeformen wie Asszony-
ság, Kisasszony, Nagyságosasszony [Frau, Fräulein, Gnädige Frau] usw. Was 
die Berufsbezeichnungen anbelangt, so sind unter diesen alle Gruppen der 
ländlichen Intelligenz (Lehrer, Arzte, Ingenieure, Geistliche usw.) vertreten. Die 
Zahl der letzteren geht zurück, obschon sich s ta t t dieser der heutigen sozialen 
Gliederung entsprechende Anredeformen bisher nicht herausgebildet haben. 
111
 Gunda, В . : Gyimesi csángó rokonsági elnevezések [Verwandtschaftsbezeich-
nungen der Gyimeser Tschangos]. Budapest 1950. 
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2. Benennung : Nenn-Namen 
1. Unter Nenn-Namen verstehe ich die im mündlichen Namensystem 
zur genauen Benennung (Identifizierung) gebräuchlichen Namen der Dorfbe-
wohner. Dieser Terminus technicus verweist auf den Namengebrauch (auf die 
Sprechsituation), bei dem der Namenträger nicht gegenwärtig ist, sondern von 
ihm gesprochen, eben er erwähnt wird. Im vorausgegangenen Abschnitt haben 
wir gesehen, wie die Sprechsituation bei der Anrede die grundlegendste Funk-
tion der Namen, die Benennung vereinfacht, so daß der aus einem Element 
bestehende Rufname des Individuums (Vorname, Kosename usw. mit oder 
ohne Namenergänzungen) zur Identifizierung ausreicht,112 zugleich die Gegen-
wart des Namenträgers die Gebrauchsform des Rufnamens bestimmt. 
Im Falle der Benennung hört diese Funktion des Namenträgers selbst-
verständlich auf, und der Name bzw. die Namenform, die in der Gemeinschaft 
(in unserem Fall im Dorf) aufgekommen ist, dient nunmehr zur Identifizierung. 
Mit anderen Worten: Während sich die Gebrauchsform der Rufnamen im all-
gemeinen in der Familie herausbildet, kommen die Nenn-Namen innerhalb 
der (weiteren) Gemeinschaften auf.113 
Die Nenn-Namen ergehen sich größtenteils (84,6%) aus den amtlichen 
Familien- und Vornamen bzw. aus den Koseformen der letzteren, und nur zum 
kleineren Teil (15,4%) sind Beinamen an der Unterscheidung beteiligt. 
2. In der Fachliteratur wie in der Öffentlichkeit ist es bereits ein Gemein-
platz, daß die Zahl der Beinamen zu jener der identischen Familiennamen ver-
hältnisgleich ist. Dieser Zusammenhang t r i f f t in meinem Untersuchungsbereich 
nur zur Hälfte zu (in 46 Dorfgemeinden), denn a ) in einer Dorfgemeinde gibt 
es bei vielen identischen Familiennamen übermäßig viele Beinamen; b) in 
neun Dörfern im Vergleich zu wenigen identischen Familiennamen sehr zahl-
reiche Beinamen; c) in vier Dörfern allzu viele identische Familiennamen bei 
sehr vielen Beinamen; d) in 19 Gemeinden trotz der vielen identischen Fami-
liennamen nur wenige Beinamen; e) ja, in drei Dörfern mit allzu vielen identi-
schen Familiennamen nur wenige Beinamen. 
3. Benennung mit bzw. auch unter Verwendung von Beinamen: 
1. Wenn die Erschließung der Entstehungsgründe von lebendigen Bei-
namen — wie B. Kálmán sagt — »die Namengebung in statu nascendi erfaßt«,114 
so ist es erstrangige Pflicht aller, die sich mit solchen Namen befassen, jene 
Mitteilungen aufzuzeichnen, die zur Erfassung der Impulse dieser Namen-
gebung sichere Ansatzpunkte bieten. 
112
 Michel, L. : Premier Congrès international de Toponymie e t d 'Anthroponymie 
(Paris 25 29 juillet 1938). Actes e t mémoires. Par i s 1939, 129. 
113
 Kniezsa: а. а. O., 1965, 5; Szabó, I.: Ugocsa megye [Das Komita t Ugocsa]. 
Budapest 1937, 12. 
1 ,1
 Kálmán, В.: MNyj. 8, 139. 
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Sooft die Forscher der Onomatologie auf die Bedeutung der Unter-
suchungen über sprachliche Struktur und Funktion der Namen hinweisen,115 
beziehen sie in die Untersuchung der Namen immer wieder neue, bislang ver-
nachlässigte oder weniger betonte Gesichtspunkte mit ein. Diese Aspekte sind 
jedoch nicht s ta t t der, sondern neben den früheren in Betracht zu ziehen, d. h. 
die sprachlichen und außersprachlichen Aspekte ergänzen einander gegenseitig 
und können zugleich bei der Erklärung von vielen bislang ihrer Entstehungs-
weise nach unklaren Familiennamen behilflich sein.116 Mit Beachtung dieser 
Gesichtspunkte untersuche ich a ) an erster Stelle die Entstehungsimpulse von 
Beinamen; b) die sprachlichen Mittel, die bei ihrer Entstehung mitwirken. 
Schon der große Dichter des 19. Jhs , J . Arany, wußte darauf hinzuweisen, 
»das Volk seihst fühlt , sobald es einen Eigennamen schöpft (was zumeist bei 
der Fassung von Spottnamen der Fall ist), daß der allgemein verständliche 
alltägliche Ausdruck nicht ausreicht«.117 Das heißt, es benennt nicht nur die 
Eigenschaften, sondern bedient sich auch überaus eindrucksvoller sprachlicher 
Mittel, wenn es z. B. einen schlechten Schreiner 'Bretterpfuscher', 'Bretterdieb', 
'Holzpfuscher' usw. (ung. Deszkakár, eigentlich: Brettschaden) nennt. Aus all 
dem folgt, daß wir in die Untersuchung der Beinamen auch die Stilistik einzu-
beziehen haben (diese Disziplin »erhellt die Art und Weise, die Frage nach der 
Funktion der Sprache«),118 ist doch ein Teil unserer Beinamen nicht durch ein-
fache Bezeichnung, sondern mit Hilfe von bildlichen Wendungen entstanden. 
Diese poetisch bildlichen Wendungen (Metaphern, Metonymie, Onomatopoesie 
usw.) schaffen nur allzu oft gemeinsam den expressiv stimmungsgeladenen 
Beinamen, d. h. so manche dieser Art entstandene Beinamen können je nach 
den sprachlichen Mitteln auch mehreren Gruppen zugezählt werden.119 
c) Unter den Forschern, die sich mit den Gebrauchsformen (mit der 
Wortstellung) der Beinamen befassen, hat L. Ló'rincze auf die Unterschiede 
der Wortstellung beim Gebrauch der in beiden Namensystemen (im schriftli-
chen und im mündlichen) gängigen Beinamen hingewiesen.120 Wir werden 
noch sehen, daß die mündlichen Beinamen im Vergleich mit den schriftlichen 
nicht nur beträchtliche Unterschiede in der Wortstellung, sondern auch solche 
in der Entstehungsweise aufzeigen. 
d) Manche Beinamen bringen aufgrund der möglichen Bedeutung des 
Wortes als Gattungsname, oder des Hinweises auf ein einschlägiges Ereignis 
bzw. einfach durch die. lautliche Wirkung eine bestimmte Atmosphäre, eine 
"»Vgl. Barth, E. : Namenkunde I, 41 — 44. 
"»Vgl. Schwartz, E . : Deutsche Namenforschung. Gött ingen 1959, I , 131; Roe-
landts: а. а. O., 1954, 434; Kálmán: а. а. О., 1967, 104. 
" ' A r a n y , J . : Nyr. 7, 458. 
118
 Szathmári, I . : A magyar stilisztika vázlata [Abriß der ungarischen Stilistik]. 
Budapes t 1958, 65. 
"
9 S . Kovács, L.: MNyj . 3, 176. 
120
 S. Lőrincze, L.: MNyj . 1, 73. 
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Stimmung (im allgemeinen einen spöttischen Anklang, seltener schon eine 
Anerkennung) mit sich,121 so daß diese Schmeichel- und Spottnamen zugleich 
»außer der Bestimmung und der Unterscheidung der betreffenden Person auch 
eine bestimmte Einschätzung, hauptsächlich gefühlsmäßige Einschätzung 
beinhaltet«.122 
e) Das Maß der Tradierung solcher Namen ermittle ich anhand einfacher 
mathematischer Methoden: Ich teile die Zahl der Beinamenträger mit der von 
Beinamen und erhalte dadurch den Tradierungsindex dieses Namentyps. 
Selbstverständlich kann man von Tradierung nur sprechen, wenn der Index 
größer als eins ist. 
Es fragt sich nunmehr, ob es zwischen den Impulsen der Namengebung 
sowie dem sprachlichen Mittel bzw. dem sprachlichen Mittel und der Stim-
mungski imponente des Namens, sodann zwischen der Stimmungskomponente 
und der Funktion und schließlich zwischen der Funktion und der Namen-
struktur einen Zusammenhang gibt. Auch diese Zusammenhänge veranschau-
liche ich vor allem aufgrund der Streuung der statistischen Daten, werde aber 
auch auf die geographische Verbreitung einiger Namentypen hinweisen. 
2. Wie »die Entstehung von geographischen Namen . . . zwei Voraus-
setzungen hat, nämlich den Menschen als Namengeber und die Landschaft als 
Objekt der Namengebung«,123 so haben wir auch bei der Entstehung von 
Personennamen mit zwei Faktoren zu rechnen: mit der namengebenden Ge-
meinschaft bzw. mit der benannten Person. In Beachtung der Funktion dieser 
beiden Faktoren bei der Namengebung lassen sich die Namen in zwei größere 
Gruppen gliedern, je nachdem, ob die benannte Person (oder einer ihrer Vor-
fahren) zum Aufkommen des Beinamens keinen (Gruppe I) oder sehr wohl 
einen Anlaß (Gruppe II) gegeben hat . 
I . Der Anlaß zur Namengebung ist in Gründen außerhalb der benannten 
Person zu suchen, d. h. diese Namen entstanden infolge des Anliegens einer 
genaueren oder einer einfacheren Unterscheidung. 
1. Aus den einschlägigen 1787 Belegen geht hervor, daß als sprachliches 
Mittel zu zwei Dritteln der Vorname (Kosename) von Vater, Großvater, Ur-
großvater, Ehemann, Ehefrau, zu einem Drittel der Familienname von Groß-
mutter, Mutter und Ehefrau in Betracht zu ziehen sind. Aufgrund der sehr 
großen Verbreitung solcher Namen in meinem Untersuchungsgebiet läßt sich 
feststellen, daß es wir hier mit einer charakteristischen Anthroponymie des 
Göcsejei- und Hetéser Landes zu tun haben. Wie viele Familiennamen vor-
namlicher (kosenamlicher) Herkunft, läßt sich auch diese Erscheinung m. W. 
s y s t e m h a f t bei den Szeklern feststellen.124 
121
 Vgl. Benkő, L. : ErdMúz. 52, 107; Németh, G.: MNy. 48, 199. 
122
 Pais, D.: MNy. 18, 93. 
123
 Lőrincze, L.: Földrajzi neveink élete [Das Leben unserer geographischen 
Namen]. Budapest 1947, 5. 
124
 S. Szabó, T. A.: a. a. О., 1968, 21; Bakos, К. : N y l r K . 12, 80. 
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2. Obschon die Gebrauchsformen dieser Namen sehr unterschiedlich 
sind, ist festzustellen, daß a ) die Wortfolge zumeist (in 1430 Fällen) der 
ungarischen Namenfolge entspricht, d. h. BT, z. B. .Juli Pista;125 b) häufig 
(in 184 Fällen) wird der Beiname durch einen weiteren Beinamen (Übernamen) 
ergänzt: also die Formel BBT (z. B. Lacku Pali Albin); c) in 102 Fällen steht 
der Beiname zwischen dem Familien- und dem Vornamen: FBT (z. B. 
B o r o n y á k Ferku Misi); in angeführten Beispiel wurde dem Rufnamen 
des Nachkommens der volle Name des Vaters angefügt. Ahnlich entstand 
auch ein Name der Struktur FBBT: z. B. K o v á c s Ferku Pali Káról. Der 
Großvater hieß K o v á c s Ferku, dessen Sohn K o v á c s Ferku Pali, 
und dessen Sohn wiederum K o v á c s Ferku Pali Káról ; d) in Fällen der 
selteneren Namenstruktur taucht im Typ B F (z. B. Kecskés T u b о 1) und 
F T B (z. B. H o r v á t Vendel Radies) vor allem der Familienname der 
Ehefrau oder der Mutter als Beiname auf, desgleichen in Namen vom Typ 
BFT (z .B. Cselénkó T ó t Ferkó). 
3. Was den Anlaß der Namengebung und ihre sprachlichen Mittel anbe-
langt, sind sie in der Stimmung indifferent, werden doch in meinem Erhebungs-
material nur insgesamt 7 Namen als Spottnamen betrachtet- Vier davon 
stehen für sich (Typenformel: B). 
4. Alle hier abgehandelten Namen neigen dezidiert zur Tradierung: auf 
je einen Beinamen entfallen 2,1 Namenträger. 
II. Der Anlaß zur Namengebung steht in Beziehung zur benannten 
Person (d. h. zu einer ihrer Eigenschaften, Verhaltensweisen usw.). In dieser 
Hinsicht können wir folgende Merkmale unterscheiden: 
A) körperliche (äußerliche) Eigenschaften : 
1. Statur (groß, übergroß, dick, mager). Sprachliche Mittel: a ) Benen-
nung der Eigenschaften: Hasas (Spottname, etwa Dickbauch, Wanst), Kis 
T ó t Feri (Klein Tót Feri); b) Metapher: Tökmag (Spottname, etwa: Kürbis-
kern, Körnlein); с) ein Wort mit entgegengesetztem Bedeutungsinhalt: 
Csöpi Hugi (etwa winziges Schwesterchen, nämlich sehr groß); d) ein stim-
mungsmalerisches Wort: Döme (Spottname aus Damian, soviel wie Dickchen). 
2. Farbe von Haaren, Gesicht und Körper. Sprachliche Mittel: a) Be-
zeichnung der betreffenden Eigenschaft: Fekete Jancsi [Schwarzer Hans]; 
b) Metapher: Négus [Spottname: Negus], 
125
 Die Belege werden hier entsprechend der Anordnung der Belegsammlung aus-
gezeichnet (vgl. Ördög: а. а. О., 1973), d. h. die Familiennamen gesperrt, die Taufnamen 
(Kosenamen) s tehend, die Beinamen kursiv gesetzt. Bemerkungen wie Spottname, 
Schmeichelname verweisen auf die Stimmungskomponente des Namens. Stimmungsin-
differente Beinamen bleiben ohne solche Auszeichnung. Der Schlüssel, der Abkürzungen: 
В = Beiname, T = Taufname, F = Familienname. Von der Anführung aller Belege 
habe ich auch hier abgesehen. 
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3. Körperliches Gebrechen, Krankheit. Sprachliches Mittel: a) Bezeich-
nung der Eigenschaft: Néma Dezsü [Stummer Dezsii]; b) Metapher: Tapsi 
[etwa: Langohr, Spottname]; c) Stimmungsmalerisches, onomatopoetisches 
Wor t : Tutu Béla [Pfeifenschmaucher, Schmaucher-Bcla]. 
4. Allgemeiner Eindruck von der Gangart, Haltung und Person, Ähn-
lichkeit mit jemandem. Sprachliche Mittel: a ) Benennung der Eigenschaft. 
Feszës [Stramm]; b) Metapher: Kosut [etwa: Hinker]; c) stimmungsmaleri-
sches Wort: Toppancs [Stampffuß, Klumpfuß; Spottname]; d) Wort mit ent-
gegengesetzter Bedeutung: Trotyi feszes [etwa: Strammer Trottel], 
6. Kleidung, Tracht, Haar- , Bart- und Schnurrbarttracht, behaarter 
Körper. Sprachliche Mittel: a ) Bezeichnung der Eigenschaft, der Haartracht, 
des Kleidungsstückes: Kopasz К i s Lajos [etwa: Kahler Kis Lajos; Spott-
name]; b) Metapher: Pléhfejü [Blechkopf; Spottname]; с) Wor t mit entgegen-
gesetzter Bedeutung: Bajsz [etwa: der Schnurrbart; Spottname, weil er eben 
keinen hat]; d) stimmungsmalerisches Wort: Csecse Mári [etwa: Zitzen-Mári; 
Spottname]. 
6. Hinweis auf einen Sprechfehler, die Sprechweise oder die falsche Aus-
sprache eines Wortes. Laut F . Bock liegen die einschlägigen Namen an der 
Grenze der Bezeichnung von körperlichen bzw. geistigen Eigenschaften.126 
Sprachliche Mittel: a) Benennung der Eigenschaft: Beket Jancsi [etwa: 
Heiserer Hans]; b) Metapher: Kánya Ëtëlka [etwa: wegen der schrillen Stimme: 
Habicht Etelka; Spottname;] c) schallnachahmendes Wor t (gegebenenfalls 
schallnachahmender Name): Juli-Juli Juliska (Spottname; weil die Jul i 
stottert). 
B) Seelische (innere) Eigenschaften: 
1. Geistesgabe, Wissen. Sprachliche Mittel: a) Bezeichnung der Eigen-
schaft : Okos Szalai [Kluger Szalai; Kosename]; b) Metapher: Naptáros Jóska 
[etwa: Kalender-Jóska, kennt alle Namenstage auswendig], 
2. Auffallender Charakterzug. Sprachliche Mittel: a ) Benennung der 
Eigenschaft: Lopós Anus [Diebische Anus; Spottname]; b) Metapher: Savanyó 
[etwa: Griesgram, saure Fresse; Spottname]; c) Metonymie: Tükrös Juli [etwa: 
Spiegel-Juli; Spottname]; d) Wort mit entgegengesetztem Bedeutungsinhalt: 
Igazmondó [etwa: Wahrsprecher; Spottname, weil der Betreffende ein Lügner 
ist]; e) onomatopoetisches Wor t : Sutyori ( = Zsugori) [etwa: Geizhals; Spott-
name]. 
3. Allgemeiner Eindruck vom Namenträger. Der Impuls der Namen-
gebung berührt sich in vielen Punkten mit dem der Fälle von Gruppe 2/b. 
Sprachliche Mittel: a) Metapher: Stuksz úr [Herr Stuksz; Spottname aufgrund 
eines einstigen Schlagers »Hej, Stuksz úr«]; b) onomatopoetisches Wort, zu-
128
 Vgl. Bock, F.: Nürnberger Spitznamen von 1200 bis 1800. Nürnberg 1954, 10. 
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meist eine sinnlose Lautfolge: Salabaktër [etwa: Tatterich; Spottname]; 
c) Kosename aus der Kindheit: Jancsika [Hänschen; Spottname], 
4. Geistiges Gebrechen, linkisches Verhalten. Sprachliche Mittel: a ) Be-
nennung des Zustande, der Verfassung: Bolond Mári [Närrische Mari; Spott-
name]; b) onomatopoetisches Wort: Sümsü [Doof, Einfaltspinsel; Spott-
name]; с) im übertragenen Sinn gebrauchtes Wort (bzw. Name): Gyogyós 
Bözske [etwa: Heil-Bözske, weil sie die Heilpädagogische Schule besucht hat; 
Spottname]. 
5. Bevorzugte Tätigkeit, Lieblingsspeise, Lieblingsgetränk, irgendeine 
Leidenschaft. Sprachliche Mittel: a) Bezeichnung der Tätigkeit usw.: Részeges 
Marcsa [etwa: Sauf-Marcsa; Spottname]; b) Metapher: Szeszkazán [Spritkessel; 
Spottname]; c) onomatopoetisches Wort : Tomacskó (sinnlose Lautreihe, be-
zeichnet einen Pfeifenraucher; Spottname). 
6. Religiöser Übereifer. Sprachliche Mittel: a) Bezeichnung der Eigen-
schaft: Szentes Imre [Heiligen-Imre]; b) Metapher: Hittérittő [Glaubensbe-
kehrer; Spottname]; с) Metonymie: Rózsafüzér Rozi [Rosenkranz-Rozi; Spott-
name]. 
C) Namen nach Redewendungen: 
1. Eigentliche Redewendungsnamen: a ) ungewöhnlicher Ruf- oder Nenn-
Name; kann vom Träger als Beiname geführt werden: Miferkunk Böske 
[etwa: 'unser Franz 'Böske] ; b) Fluch, Schimpf: Szekremëntom Ilonka [etwa: 
Sakra-Ilonka; Spottname]; с) Grußform: Dicsértessék Gizi [etwa: Gelobt-Sei-
Gizi; Spottname]; d) bestimmte Wörter oder Wendungen aus populären 
Liedern: Bagu [Spottname]; e) auf Berufe oder bestimmte Ereignisse zurück-
gehende Namen: Meglesz Lajos [etwa: Wirdschon-Lajos, Hat-Zeit-Lajos; 
Spottname]. 
2. Einmalige (oder wiederholte) Wendung, Aussage, die jedoch nicht zu 
den üblichen Wendungen des Namenträgers und seiner Umgebung gehört: 
Borja (Spottname; der Betreffende sagte nämlich einmal statt bora [sein/ihr 
Wein] borja [sein/ihr Kalb]). 
D) Bestimmte Ereignisse, Begebenheiten, Geschichten: 
Manche dieser Namen sind teils mit der Gruppe 2 der auf Redewendun-
gen zurückgehenden Namen verwandt, teils aber stehen sie den Namen nahe, 
die auf den früheren Wohnsitz verweisen: Dolláros Feri [etwa: Dollar-Feri, weil 
der Vater des Betreffenden in die USA ausgewandert war]. 
E ) Hinweis auf Beruf, Amtsstellung, Vermögensverhältnisse oder Be-
sitz: Sprachliche Mittel a) die Bezeichnung der obigen Momente: Bába Rozi 
[Hebammen-Rozi]; b) der Beiname deutet die Beschäftigung nur an: Tyuk 
Böske [etwa: Hennen-Böske; die Betreffende war Geflügelhändlerin]. 
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F) Hinweis auf das Alter zur Unterscheidung von Gleichnamigen. Sprach-
liche Mittel: a) Bezeichnung der Altersgruppe, der Generation: Öreg B o g d á n 
[der alte Bogdán]; b) das Attribut kis [klein] in übertragenem Sinne: Kis 
P e t i Sanyika. 
G) Herkunft aus einer anderen Ortschaft . Sprachliche Mittel : a ) Angabe 
der Ortschaft mit oder ohne Formans (-г): Lasztonya Jancsi127; b) Spottname 
des Dorfes (des Komitats): Bicskás Feri [etwa: Messerstecher-Feri, weil die 
Leute aus dem Komitat Schomodei/Somogy berüchtigte Messerstecher waren]. 
# 
H ) Lage des Wohnhauses. Sprachliche Mittel: a ) Bezeichnung des Dorf-
teils, der Flur usw. mit oder ohne Formans (-i): Járni Dezső (er s tammte aus 
der Ortschaft Jám); b) Spottname des Dorfes: Kígyós [etwa: Schlangennest; 
die Ortschaft Hernyék, wo es viele Vipern gibt]; с) relative Lageangabe zur 
Unterscheidung von Gleichnamigen: Fösü Ilonka [etwa: Obere Ilonka, vom 
Oberdorf; fösü — fölső]. 
I ) Umzug in ein anderes Haus. I m Falle der sog. Hausnamen ist der 
Name des früheren Eigentümers nicht Anlaß, sondern sprachliches Mittel der 
Namengebung. Anlaß ist der Umzug oder Hauskauf selbst. Wenn das gekaufte 
oder geerbte Haus schon einen Namen hat te , wurde der neue Eigentümer mit 
dem Hausnamen genannt: Frimon Béla (nach dem Frimonschen Haus). In 
Dobronak ging der expressive Vorname des früheren Eigentümers auf den 
neuen Eigentümer über, der einen häufigen Familiennamen hatte: Lipót Feri. 
Aus den wenigen Daten ist ersichtlich, daß dieser seltene Anlaß beim Zustande-
kommen von Beinamen kaum eine Rolle spielte, m. W. ist er regelmäßiger nur 
bei den Basken128 und in der Zips129 nachweisbar, doch haben mehrere Forseher 
auf einige Namen solcher Herkunft aufmerksam gemacht. 
J ) Fremde Herkunft , Zuzug aus einem anderen Land. Sprachliche 
Mittel: a) Name des Volkes oder der Volksgruppe: Cigány Aranka [Zigeuner-
Aranka]; h) Benennung im übertragenen Sinne: Burkus Árpi [Serben-Árpi]. 
Hier sei bemerkt, daß die von den Zigeunern im eigenen Kreise gebrauchten 
Namen nur selten in das Namenmaterial der Dörfer übergehen (z. B. in Sárhida 
Csurka, in Bocfölde Milus, Prézli, Ribizli, Sasaj, Tuba usw.). Fraglich ist, 
welche von diesen als Beiname gelten kann, denn die Zigeuner haben heute 
127
 Lau t I . Szabó weisen solche Familiennamen »das Fo rmans -i nicht auf, weil es 
sich vom Grundwort in der Schrif t des Listenführers oder auch in Wirklichkeit losgelöst 
hatte« (а. а. O., 1954, 13—14). Diese neuesten Daten verweisen aber darauf, bei der 
Ausdeutung historischer Belege von ähnlicher Form neben den obigen Aspekten auch 
die Bildungsweise bloßer Ortsname > Familienname in Betracht zu ziehen. 
128
 Vgl. M. Moulon —H. Polge in Ninth I n t , Congr., 318. 
129Vgl. Földes, L.: E t h n . 80, 5 9 0 - 9 5 . 
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noch zwei Namen: den Zigeunernamen im eigenen Kreis und den fremden 
Namen für den Gebrauch nach außen. 
K) Von den bisherigen Gruppen A J sind jene Beinamen zu sondern, 
die wohl ungeachtet der äußeren oder inneren Eigenschaften, der Redewen-
dungen, Redeweise usw. einer Person entstanden, jedoch nicht zur notwendi-
gen Unterscheidung dienten, sondern auf die expressive Koseform der Kinder-
zeit (Manka [hier Spottname], früher Koseform von Mária) zurückgehen bzw. 
wegen der schweren Aussprache des Familiennamens in Anlehnung an ein 
ähnlich lautendes gemeinläufiges Wort zustande kamen (Tánkó statt des 
Familiennamens S t a n k o v i c s ) . 
4. Die wichtigsten systematischen Merkmale der beiden Hauptgruppen 
(I, II) der mündlichen Beinamen: 
1. Bei der Untersuchung von Funktion, Anlaß und sprachlichen Mitteln 
der Namengebung zeigte sich, daß die Namen der Gruppe I unabhängig von 
der Person, den Eigenschaften usw. der Träger entstanden, weshalb als Anlaß 
der Namengebung ausschließlich das Streben nach Unterscheidung bezeichnet 
wurde. Demgegenüber standen die in Gruppe I I belegten Namen dem Anlaß 
ihrer Entstehung nach zur benannten Person bzw. deren Namen in irgendeiner 
Beziehung, weshalb diese Namen auch nach den verschiedenen Benennungs-
gründen abgehandelt wurden. 
a) Bei den Namen der Gruppe I beschränkten sich die sprachlichen Mittel 
im wesentlichen auf den Rufnamen, der auf einen Vornamen zurückgeht, oder 
aber auf den Familiennamen der Frau, der Mutter usw. (fallweise auf diese 
beiden zusammen): bei den Namen der Gruppe II erfolgte die Benennung 
durch konkret oder übertragen gebrauchte Wörter (Metapher, Metonym, 
Antonym, Lautnachahmung, Stimmungsmalerei usw.). Mit der Erweiterung 
der Anlässe zur Namengebung wurden auch die sprachlichen Mittel reich-
faltiger. Primäre Funktion eines jeden Beinamens ist die Unterscheidung, bei 
der Entstehung der Namen von Gruppe I kam jedoch die Funktion auch als 
Auslösungsmoment, als namenschöpferischer Grund zum Tragen. 
b) Untersuchen wir die Struktur der Beinamen nach den zwei haupt-
säch ichen Anlässen der Namengebung, so zeigt sich folgendes: 
1 a) Die Struktur BT ist für beide Gruppen fast in gleichem Maße kenn-
zeichnend; 
ß) die Namen der Gruppe I zeigen überwiegend die Strukturen FBT, 
BBT, FTBB, FBBT; 
y) die Namen der Gruppe I I kommen hauptsächlich mit den Strukturen 
B, BF, BB, BFT vor. 
2. Betrachten wir den Zusammenhang zwischen sprachlichen Mitteln 
und der Stimmungskomponente des Namens, so zeigt sich, daß unter den 1787 
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Belegen der Gruppe I nur 7 (0,4%) beleidigend wirken, demgegenüber finden 
sich unter den 2120 Namen der Gruppe I I schon 583 (27,5%) dieser Art. Diese 
sind zu 84,3% aus übertragen gebrauchten Wörtern (teils Namen) entstanden, 
d. h. auch in der Onomastik kommt das stilistische Gesetz zum Tragen, dem-
nach »der gefühlsmäßig nuancierte Bedeutungsinhalt ein Bild erfordert . . . 
und nicht die einfache Benennung«.130 
3. Mit Beachtung von Stimmungskomponente, Funktion, Struktur und 
Tradierung der Namen läßt sich Folgendes feststellen: 
a) Die Schmeichel- und Spottnamen, die eine gewisse Gefühlseinschätzung 
enthalten, stehen zumeist für sich, weil sie auch allein zur Unterscheidung 
ausreichen. 
b) Die meisten Spottnamen mit zwei- und dreigliedriger Struktur (BT, 
BF, BB, BFT, FTB) sind nicht erworben, sondern ererbt, d. h. sie werden 
auch von einer oder mehreren anderen Personen getragen, d. h. sie reichen an 
sich zur Identifizierung nicht aus, haben zum Teil die allgemeine Bedeutung, 
zum Teil aber aus verschiedenen Gründen ihre spöttische, verletzende Spitze 
beibehalten. 
c) Die indifferenten Beinamen kommen in beiden Hauptgruppen zu-
meist (79,3%) mit der Struktur BT vor, und die restlichen 20,7% teilen sich 
— wenn auch nicht gleichmäßig — die Namen mit sonstigen Strukturen (B, 
FB, BB, BFT, FTB, FBT, BBT, BTB, FTBB, FBBT und BBBT). 
4. Ergänzen wir das Gesagte mit den Folgerungen aus den mündlich 
gebrauchten Namen der ganzen Sammlung (also mit Beachtung der ihrer 
Entstehung nach ungeklärten Beinamen), ergibt sich im Wesentlichen keine 
Modifizierung des bereits umrissenen Gesamtbilds. 
a) 56,6% der eingliedrigen Namen haben eine Gefühlsnuance, zugleich 
sind die Namen vom Typ BT fast durchwegs (92,4%) stimmungsindifferent. 
b) Die Strukturtypen der gesammelten 7519 mündlichen Beinamen 
nach Häufigkeit: 
1. BT (Juli Pis ta) 6214 82,6% 
2. В ( Igazmondó ) 694 9,2 % 
3. BBT (Kodes Gyura Naea) 238 3,2 % 
4. F B T ( B a l i Miska Pista) 121 1,6 % 
5 B F (Hosszi D ö m ö t ö r ) 86 L l % 
6. B F T (Gsëlënkô T ó t Ferkó) 82 1,1 % 
7. F T B ( K o v á c s Pál Péter) 32 0,4 % 
8 B B (Sümegi Légrádi) 24 0,3 % 
9. F B ( S i m o n Guzmics) 12 0,2 % 
10. B T B (Tót P is ta Sánta) 4 0,05% 
11. T B (István Magyar) 3 0,04% 
B B B T (Csősz Vas Ferkó Kálmán) 3 0,04% 
12. F T B B (K u s t á n Sándor Kis Gyurkó) 2 0,03% 
F B B T ( K o v á c s Ferku Pali Káról) 2 0,03% 
13. B B T B (Józsi Káró Jancsi Fia) 1 0,01% 
B T F (Kiflis Jó ska O r b á n ) 1 0,01% 
130
 Lengyel, L.: Szótártani tanulmányok [Lexikologische Studien]. Hrsg. v. L. 
Országh. Budapest 1966, 175. 
12* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
2 0 0 F. öli DÖG 
Auf Grund der Häufigkeit des Beinamens anstelle des Familiennamens 
(82,6%) ist dieser Typ (BT) als allgemein zu betrachten. Aus der obigen 
Statistik geht auch hervor, daß die Beinamen zu 89,9% als Attribute fungieren, 
nur zu 0,7 % an die von Appositionen erinnern, während sie in zwei Fällen den 
Vornamen als Attribut und als Apposition umschließen. 
c) Im Unterschied zu den mündlichen Beinamen werden die schriftlich 
gebräuchlichen zu 97,4% nach dem Familien- und dem Vornamen gesetzt, zu 
1,6% der Fälle stehen sie zwischen dem Familien- und dem Vornamen, und 
nur zu 0,9% gehen sie dem ganzen Namen voraus. Die Worstellung der beiden 
Arten des Namengehrauchs ist also fast völlig verschieden.131 
5. Der beträchtliche Teil der tradierten Beinamen (93,9%) wurde in 
männlicher, die restlichen 6 ,1% teils in weiblicher, teils in Seitenlinie vom 
Namenträger geerbt. 
Beiname 
geerbt тол Personenzahl % 
1. Vater 3620 79,6 
2. Ehemann 641 14,1 
3. Mutter 219 4,8 
4. Ehefrau 49 1,07 
5. Großvater 7 0,2 
6. Schwiegervater 6 0,2 
7. Großmutter 2 0,04 
8. älterem Bruder 1 0,02 
jüngerem Bruder 1 0,02 
Tochter 1 0,02 
131
 Vgl. Szily, K.: A mágnás-czím a magyarban [Der Titel 'mágnás ' <Magnat> im 
Ungarischen]. Budapest 1905, 15; Lőrincze, L.: MNyj . 1, 73, 91. 
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LA STRUTTURA DELLA FRASE DI GRAZIA DELEDDA 
G. H E R C Z E G 
È noto che «la Deledda non at t i rò l'attenzione e l'impegno dei critici 
nella misura di Panzini, di Pirandello, che pure, nel t empo e nell'arte, sono i 
suoi vicini» — scrisse Pietro Pancrazi nel lontano 19361 ed Emilio Cecchi nel 
1941 si augura che dall'attenzione del lettore ingenuo e da quella del lettore 
scaltro, professionale, concentrate sull 'arte deleddiana, sbocci «finalmente, 
l'armonica unità d'opinioni ch'è finora mancata».2 E doveroso riconoscere che 
nonostante gli inviti di critici quali i citati e anche di altri , una filologia appro-
fondita e seria intorno alla scrittrice sarda non si è ancora costituita: non 
meraviglia dunque che essa fosse addiri t tura trascurata nel campo sintatt ico, 
stilistico e comunque linguistico. 
Infat t i Grazia Deledda non fu considerata innovatrice e partecipe 
dei movimenti artistici d'avanguardia, con gli scrittori i quali hanno creato, per 
lo meno, una situazione di crisi nei fa t t i linguistici, in opposizione alle norme 
tradizionali. Secondo l'opinione comune il dialetto sardo la influenzò molto 
meno che non quello siciliano il Verga in cui „dialetto siciliano e lingua ita-
liana, dalla primissima origine furono intimamente legati».3 E diventato quasi 
un luogo comune lo scrivere tradizionale di Grazia Deledda sicché si è potuto 
persino affermare che «Del suo mondo t ra barbaro e medievalesco la Deledda 
cominciò a scrivere in una lingua come quella in cui venivano tradotti i romanzi 
della Werner, di Ouida e di Ohnet».4 
A nostro avviso Grazia Deledda rappresenta un aspetto particolare 
nell'evoluzione della prosa postmanzoniana, perché contribuì, insieme a molti 
prosatori del tempo, all'alleggerimento della frasa manzoniana, la quale con 
alcune sue forme non era aliena dal pathos e dall'ampiezza romantica e diremo 
retorica, corrispondente, d'altronde al gusto dell'epoca. 
1
 P. Pancrazi: Scrittori italiani dal Carducci al D'Annunzio, Laterza, 1937, p. 173. 
2
 Introduzione a Romanzi e novelle, vol. I, p. 2. A ques to volume fu aggiunto il 
secondo nel 1945, il terzo nel 1950 e il q u a r t o (e l'ultimo) nel 1955. Del pr imo volume 
si ebbero set te edizioni; del secondo tre; dei due ultimi solo u n a edizione. 
3
 Cecchi, cit. p. 4. 
* ibid. 
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La prosa della scrittrice sarda deve essere presa in considerazione, per 
l 'appunto, sot to il duplice aspet to dell'uso dello stile indiretto libero e della 
struttura del periodo, perché con l'analisi dei problemi ad essi inerenti si giunge 
a capire in che cosa consista la funzione della scrittrice nel cammino faticoso 
per la liberazione della prosa italiana dalle pastoie di formule invecchiate. 
Grazie Deledda adottò formule nuove, intese a facilitare la trasformazione 
della frase a s t ru t tu ra tradizionale. 
Altro problema è in che misura la Deledda usasse i nuovi mezzi stilistici 
e se dal punto di vista della diffusione di essi nella sua vasta opera la scrittrice 
appartenesse all 'avanguardia oppure a quelli che, pur fau tor i delle r iforme 
sintattiche e stilistiche, seguissero una linea moderata. A questa domanda 
daremo una risposta nella conclusione, annessa alle analisi precedenti. 
1. Lo stile indiretto libero 
Esso ricorre fin dalle pr ime opere, ed è presente in t u t t e seppure in 
misura ineguale; dopo «La madre« (1920) e «Il segreto dell'uomo solitario» (1921) 
in cui la percentuale del suo uso è notevole —, la diffusione dello stile in-
diretto libero sembra essere meno grande. Va però notato che la Deledda non 
fu mai molto incline a questo t ipo di prosa, in ne t ta antitesi con la costruzione 
tradizionale, che con una definizione sommaria, ma in fondo giusta, potrebbe 
essere chiamata una s t rut tura saldamente organizzata, con l'impiego di var ie 
congiunzioni e soprat tut to con quello di C H E . Ma è certo che fin dalla «Via 
del male» che è del 1896 e che significa il vero «lancio» della romanziera nel 
mondo letterario grazie anche a una recensione di L. Capuana sopra il romanzo,5 
lo stile indiretto libero compare decisamente; e la scrittrice lo ha manovrato 
con arte, benché alquanto t imidamente, già nell'opera ci tata . 
a) Tipo fondamentale è il m o n o l o g o i n t e r i o r e ; la scrittrice 
met te in valore lo stile indiretto libero quando vuole rendere i pensieri dei suoi 
personaggi, da essi stessi esposti. Essa cede, non di rado, la parola al prota-
gonista in questione; ma spesso, anzi troppo spesso in certi suoi romanzi, essa 
adopera il discorso diretto anche quando il protagonista discute con sé stesso 
un problema: 
Maria r ipart ì , e quando f u sola nello stradale rabbrividì pensando al pericolo 
scampato. 
«Egli crede sempre di potermi un giorno sposare; vuo1 essere ben voluto dai miei 
parenti ; ed io . . . io non oso dirgli che è pazzo. Oh, Dio mio, son io la pazza; oh, la mia 
povera testa; che faccio io? Perché sono venuta oggi qui? Non sarebbe tempo di finirla? 
Sì, bisogna finirla. Stanot te glielo dico: "Pietro, sme t t i ogni speranza, non tormentarmi 
p iù ." Fra giorno egli va lontano, va a trasportare carbone e cenere d a una foresta al la 
r iva del mare; dopo cominceranno le messi, e cosi non ci vedremo che ima o due volte 
ogni tre mesi ed egli potrà dimenticare. Sì, è tempo di finirla» (La via del male, p. 282 
in Romanzi e Novelle I I , 1945). 
5
 L. Capuana: Gli «ismi» contemporanei, Catania, 1898, pp. 153 —161. 
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È vero che il verbo introduttivo del discorso diretto (disse, pensò, ecc.) 
manca e per dire più precisamente esso è sostituito da un verbo «fisiologico», 
connesso a un moto dell'anima: RABBRIVIDÌ . In parecchi altri esempi del 
genere figura regolarmente DIRE, PENSARE o altro simile. In casi analoghi 
si ha a che fare con uno stile tradizionale notevolmente incolore e spesso anche 
colloquiale. Troviamo che l'uso del discorso diretto allorché si vuole rendere i 
pensieri segreti del personaggio, è, da una parte, mezzo con il quale si vince la 
pesantezza del discorso indiretto con il gran numero di congiunzioni che esso 
richiede a causa della subordinazione; dall 'altra però esso è poco artistico, 
perché ci si conforma fin troppo ai moduli del linguaggio immediato. Lo stile 
indiretto libero, proprio in simili casi, è mezzo adatto in mano allo scrittore 
perché esso conservi sì l'impressione dell'immediatezza e della freschezza, ma 
senza esagerare. Se i pensieri del protagonista vengono esposti in stile indiretto 
libero, è assicurata una maggiore coerenza con il racconto dello scrittore; 
sentiamo che i pensieri sono stati «raccolti» (perché non suoi) dallo scrittore 
che li inserisce anche formalmente nel fluire della sua esposizione; si evi ta una 
rottura, inerente al dicorso diretto, richiesto quando, invece di monologo, lo 
scrittore vuole fissare un dialogo, con reali e concreti interlocutori. Contempo-
raneamente la costruzione dell'indiretto libero garantisce la conservazione delle 
cadenze e formule tipiche al linguaggio emotivo, affettivo (che il discorso diretto 
è capace di rendere nitidamente; ma anche, privo di esagerazioni, l ' indiretto 
libero; molto meno bene il discorso indiretto, nella sua forma tradizionale). 
Egli faceva a t to di b u t t a r giù un muro ; si curvava, sudava, quasi oppresso da una 
vera fatica fisica; ma d'un t r a t to , improvvisamente, guardando Olì che piangeva sempre, 
sentì la sua ira sbollire, svanire. Un senso di gelo lo invase. (Inizia a questo punto lo stile 
indiretto libero). Chi era quella donna che egli ingiuriava? Quel mucchio di stracci, quella 
lurida lumaca, quella mendicante, quell'essere senza anima? Po teva ella capire ciò che 
egli le diceva? ciò che ella aveva fat to? E d 'al t ronde che po teva esserci di comune fra 
lui e quella creatura immonda? Era poi davvero sua madre, quella? E se lo era , che 
significava, che importava? Madre non è la donna che dà materialmente alla luce una 
creatura, f r u t t o d 'un momento di piacere, e poi la but ta nel mezzo della strada, in grembo 
al perfido Caso che l 'ha f a t t a nascere. No, quel la donna lì non era sua madre, non era una 
madre sia pure incosciente: egli non le doveva nulla. Forse non aveva diritto di rimpro-
vevarle i suoi errori, ma non doveva neppure sacrificarsi per lei. 
Sua madre poteva essere zia Tatána, po teva essere zia Grathia, e magar i Maria 
Obinu e magari zia Varvara o Nanna l 'ubriacona; tutte, fuorché la miserabile creatura 
che gli s tava davanti . (Qui finisce il discorso indiretto libero; il protagonista, Anania, a 
questo punto comincia a esprimersi in discorso diretto) «Avrei f a t t o bene a non occuparmene, 
davvero, come consigliava zia Grathia» pensò. «E forse è meglio che essa r iprenda la sua 
via. Che può importarmi di lei? No, non me ne importa niente.» (Cenere, 1303, p. 177 — 178 
in Romanzi e Noisette II , 1945). 
Come la fine del soliloquio (uno straziante dibatt i to interiore) anche 
l'inizio poteva stare al discorso diretto: Un senso di gelo lo invase: «Chi è 
questa donna che ingiurio ? (. . .) Può ella capire ciò che le dico? ciò che ella ha 
fatto ? E d'altronde che può esserci di comune fra me e questa creatura immonda ? 
ecc.» In ogni modo, nello stile indiretto libero tutte le movenze dei linguaggio 
vivo sono s ta te conservate: le interrogazioni incalzanti, le frasi troppo brevi e 
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tu t t e prevalentemente principali, conformi allo stile colloquiale. Occorre osser-
vare che la Deledda quando riproduce il linguaggio vivo, è molto cauta e ligia 
a formule levigate e tradizionali; solo raramente consente agli anacoluti, 
all'uso delle frasi rimaste in tronco, alle singole parole che si costituiscono per 
di sé una proposizione, procedimento non insolito già nel Verga.6 Sicché anche 
10 stile indiretto libero della romanziera nostra è piuttosto compassata e 
regolare.7 
Nel passo t u t t i i predicati verbali stanno all'imperfetto, come è d'obbligo; 
ma verso il centro si trova un periodo in cui si nota il presente nei diversi 
predicati verbali delle principali e il passato prossimo nella subordinata relativa: 
Madre non è la donna che d à materialmente alla luce une creatura, f ru t to d ' u n 
momento di p iacere , e poi la b u t t a nel mezzo della s t rada , in grembo al perfido Caso che 
l 'ha fat ta nascere. 
L'uso dei tempi sembra di mostrare qui un'incoerenza, ma non è così: 
abbiamo a che fare con una sentenza quasi gnomica, affermazione che può 
essere fatta sia da Anania, sia da un coro invisibile di spettatori. Comunque 
sia, l'uso del presente (e del passato prossimo con esso connesso) è logico, perché 
la verità che il citato periodo esprime, è indipendente dalla sequenza dei f a t t i 
esposti; è la communis opinio, non subordinata ai pensieri del protagonista. 
Deve essere giudicato del tutto diversamente il tipo di stile indiretto 
libero in cui l 'uso del presente o eventualmente del passato remoto o di altri 
tempi si framescola ai regolari imperfetti. Ma non solo: oltre alla mescolanza 
dei tempi, si constata una curiosa compenetrazione del discorso indiretto 
libero con il discorso diretto. 
6
 Giulio Herczeg: Lo stile indiretto libero in italiano. Biblioteca di Lingua N o s t r a 
X I I ] , Sansoni, 1963, p. 33 — 36. Inol t re le invettive, le bat tute af fe t t ive che non conten-
gono molto di speciale da comunicare; sostantivi, nomi propri e nomi comuni, esclama-
zioni di malcontento, di disperazione ecc. — Rimand iamo per la conoscenza più appro-
fondi ta dello stile indiret to libero in italiano a questo nostro volumetto. 
7
 Occorre osservare che la maggior parte degli esempi è di l imi ta ta estensione; le 
lunghe tirate con le quali da altri scri t tori i protagonisti, riandando il passato, espongono 
event i fa t t i anteriori , non sono mol to frequenti nella prosa della nos t ra romanziera che 
preferiva due o t re frasi , volte allo stile indiretto libero, nei momenti di tensione emotiva, 
e intercalate sotto fo rma di incisive nel racconto di essa stessa. (Ciò non toglie però l'esis-
tenza di passi anche più lunghi). 
Queste parole colpirono Elias al cuore; perché improvvisamente egli ricordò che 
Maddalena doveva anda r ad abitare nella loro casa, sposa di Pietro, f r a poche set t imane. 
Ah, quale martirio doveva essere ! No, egli non avrebbe potuto sottoporvisi. — Bevi il caffé, 
figlio mio, — disse zia Annedda (Elias Portola, p. 45, 1 900, in Romanzi e Novelle, J , 1945). 
Ma Pietro e ra là, fermo, terribile come ima sf inge sotto la sua maschera che r ideva 
di un riso grottesco, ed Elias, da qualche tempo, a v e v a una strana p a u r a di suo fratello. 
Sapeva, Pietro? Indovinava? Possibile fosse così stupido da non leggere negli occhi del 
fratello la crudele passione che lo divorava? «E che m'importa?» pensava Elias, dopo 
essersi fat to con te r rore quelle domande (ibid., p. 97). 
Con uno sforzo disperato di volontà guardò Costant ino e vide, o le parve di vedere, 
11 viso di lui grigio e invecchiato, e gli occhi velati e smarrit i nel vuoto . Ah, egli non la 
guardava ; non la guardava più neppure! Era già diviso da lei per Veternità. Era morto, 
essendo ancor vivo. E l'avevano ucciso quegli uomini grossi e pacifici che stavano ancora lì 
indifferenti in attesa di un'altra vittima. Ella si sent i smarrire la ragione (Naufraghi in 
porto, j). 173, 1920, in Romanzi e Novelle IV, 1955). 
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. . . confuse l'impressione della realtà con quella del sogno; un senso di dolcezza 
mai provato le invase il cuore. Ma subito dopo sopraggiunse la reazione. 
(A questo punto comincia lo stile indiretto libero). P i e t r o B e n u , il s u o s e r v o , l ' a v e v a 
baciata ! Ella era s tata baciata da un servo ! Vergogna suprema ! Non esistono impreca-
zioni e insulti che ella f ra sé e sé non prodigò quella mat t ina al servo sfacciato e vile. 
(La frase citata è Vintervento della scrittrice, parla lei e constala uno stato di cose; ma già 
nella frase successiva ritorna lo stile indiretto libero). C o m e gl i s a r e b b e r i c o m p a r s a d a v a n t i ? 
Oramai egli poteva guardarla con occhi da padrone e mancarle ogni momento di rispetto. 
Via, via, cacciamolo via, come un cane appesta to . . . (Con la frase precedente in mezzo al 
regolare tipo di indiretto libero si inizia una serie di frasi con il presente, il presente del 
condizionale, sequenza di frasi che destano Vimpressione del discorso diretto). E g l i p e r ò 
potrebbe vendicarsi; potrebbe spargere calunnie sul conto dei suoi padroni, far loro dei 
dispett i e dei danni, tagliare gli alberi della vigna, ammazzare i buoi, incendiare le messi. 
U n uomo offeso è più temibile della tempesta e del fuoco. Eppoi, non si sa mai, gli uomini 
s o n o t a n t o i m p r u d e n t i e f o c o s i ! (Le due frasi testé citale contengono affermazioni di carattere 
gnomico, di qui l'uso del tutto naturale del presente dell'indicativo). C h e f a r e b b e z i o N i c o l a 
sapendo . . . Dio ne liberi, potrebbe provocare uno scandalo, forse un at to di sangue . . 
Meglio tacere, essere prudenti, evitare i guai, con la dolcezza si ottiene ciò che 
non si ot t iene con la violenza. 
Eppoi . . . Le parole di Pietro le r i tornavano in mente: «Vedi non voglio far t i del 
male. Se volessi . . . » 
I n f a t t i avrebbe potuto; invece s 'era contentato appena di baciarla una volta 
sola. Sì, laggiù nella vigna, — poiché era innamorato di lei fin da quel tempo, almeno così 
egli affermava, — quante volte non s'erano trovati soli, nella valle deserta, nei recessi 
dell 'orto, dove nessuno sguardo umano poteva arrivare ? 
Egli l 'aveva sempre r ispet ta ta . . . Ora bisognava evitare le occasioni: in tan to ella 
avrebbe t rovato un mezzo per farlo congedare senza scandalo. (A questo punto finisce lo 
stile indiretto libero, la seguente frase con il predicato verbale esprimente una concreta azione, 
mette termine al divagare dei pensieri della protagonista). 
Maria si alzò, aprì la finestra e s te t te lungamente a guardare nel cortile silenzioso 
(Lia Via del male. 1896 c i t . , p . 273) . 
Il passo intercalato nel lungo testo di stile indiretto libero ad andatura 
regolare, con tutte le trasposizioni e anche con quella dei tempi del verbo, 
contrasta con il resto, perché sembra discorso diretto; almeno tale appare a 
causa dell'uso dei tempi non trasposti all'imperfetto (il testo non offre possi-
bilità di trasposizione nell'uso dei pronomi, perché la protagonista parla 
sempre di altri, mai di sé stessa). Se fosse continuato anche in quel pezzo 
intercalato lo stile indiretto libero regolare, avremmo avuto un testo con tanti 
imperfetti: 
Via, via, bisognava cacciarlo via, come un cane appes ta to . . . Egli però poteva 
vendicarsi; poteva spargere calunnie sul conto dei suoi padroni, far loro dei dispet t i e dei 
danni, tagliare gli alberi della vigna, ammazzare i buoi, incendiare le messi. U n uomo 
offeso è più temibile ecc. (nelle due frasi successive il presente ò giustificato anche nella 
forma regolare dello stile indiretto libero, trattandosi di affermazioni generali, di carattere 
gnomico). 
Confrontando la nostra trascrizione col passo originale, si capisce il pro-
cedimento della scrittrice, la quale per assicurare maggiore immediatezza e 
rilievo alla comunicazione (del resto abbastanza carica di per sé, come con-
tenuto, di emotività) ricadeva nel discorso diretto. Si può anche dire che non 
erano ancora fissate chiaramente le regole dell'uso dello stile indiretto libero 
che si sarebbe diffuso (e spesso a stento) nella prosa italiana. La Deledda lo 
adoperava allo scopo di alleggerire la struttura del periodo, in opposizione 
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soprattutto al discorso indiretto, pesante per le congiunzioni che ricorrevano 
con frequenza. Ma essa non sapeva fare ancora di questo strumento un mezzo 
abbastanza maneggevole; non intuiva forse che lo stile indiretto libero si 
prestava molto bene all'introduzione e all'uso di elementi affettivi, ellittici, 
caratteristici del discorso diretto, convinta com'era, con molta probabilità del 
solo uso di alleggerire, con la disposizione paratattica, la complessità del 
periodo, spesso ipotattico. È di qui l'atteggiamento costante della scrittrice di 
tornare sempre al discorso diretto, quando il contenuto richiedeva la rappre-
sentazione di emotività e affett ività non consuete. 
Anzi, si può affermare che è tipica della nostra romanziera l'oscillazione 
t ra lo stile indiretto libero regolare e il discorso diretto, il quale ultimo viene a 
galla nei momenti di maggior tensione. Lo spazio non consente di citare molti 
esempi, ma quelli che seguiranno potranno dimostrare che lo stile indiretto 
libero si trasforma quasi quasi in discorso diretto con il presente al predicato 
verbale proprio nei momenti di tensione, quando la scrittrice sentiva gli 
imperfetti troppo neutri e spersonalizzati: 
Per un momento Maria esitò, s'appoggiò alla ringhiera, sotto il raggio pietoso della 
luna. Poi rientrò nella sua camere t ta e pianse ancora. (A questo punto s'inizia lo stile 
indiretto libero). Perché egli era un servo ? E perché aveva osato innalzare gli occhi fino a 
lei? Se ora soffrivano entrambi, la colpa era tu t to di Pietro. Pazzo, spensierato, sciocco ! 
(Adesso avviene il cambiamento del piano della comunicazione; già i tre aggettivi mettono 
in risalto la carica emotiva, forte anche nelle frasi successive ottative che esprimono il desiderio 
della protagonista). Ebbene, che il male ricarda sopra di lui. È tempo di finirla ! (La Via 
del male, cit , p. 283). 
Il discorso diretto è apparso, quando la protagonista arrabiata imprecava 
contro il suo innamorato augurandogli del male; identica è la situazione 
nell'esempio seguente in cui un 'al t ra protagonista formula il suo desiderio, il 
che produce la rottura della s t ru t tura dello stile indiretto libero e la comparsa 
del discorso diretto: 
Il cuore le ba t teva di rabbia e di vergogna; sì, vergogna di esser ancor viva in 
questi tristi tempi di transizioni e di viltà. (A questo punto parte lo stile indiretto libero). 
Ah, il vecchio sparviero voleva fa r pace con l'uccellino che aveva dappr ima accecato e 
mezzo divorato ? E Jorg j Nieddu, f iero con gli amici e i benefattori, acce t tava la visita del 
suo carnefice? Tempi da agnelli e da lucertole ! (Come nel precedente esempio i tre aggettivi, 
in questo è il citato sintagma nominale che mette in risalto la carica emotiva della comunica-
zione, introducendo il cambiamento del piano del racconto ; esso si realizzerà con una propo-
sizione ottativa). Ebbene, che i vili se ne st-ano coi vili; l 'aquila non cesserà per questo di 
esser aquila. (Colombi e sparvieri, pp . 367 — 368, 1912, in Romanzi e Novelle, I, 1941). 
Negli esempi precedenti il presente (o il futuro o il presente del con-
dizionale o del congiuntivo) appariva quando è stata usata una proposizione 
ottativa; il cambiamento del piano del racconto era quindi collegato visibil-
mente a un forte momento emotivo, espresso nitidamente con la frase ottativa. 
Nell'esempio seguente l'intima agitazione del protagonista si mette in evidenza 
con frasi brevi, con interrogazioni staccate, con la successione di sintagmi in-
finitivali, con frasi mozze, consistenti in una o due parole, con la quasi totale 
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assenza di frasi subordinate le quali sono usate solo quando la necessità logica 
le esige. Infat t i , le relative e le completive (tutte con CHE ecc.) sono evitate; 
si hanno due concessive e una finale: frasi di notevole carica logica. Alla 
costruzione emotiva corrisponde benissimo l'uso del presente nei predicati 
verbali, il quale va di pari passo, in quanto emotività, con i t rat t i caratteristici 
elencati. 
A un t r a t t o si levò la bisaccia dalla t es ta e spalancò gli occhi. Intorno era buio, m a 
egli vedeva ancora lì davant i al focolare il viso pallido e ironico di Jorgj Nieddu, i suoi 
occhi scintillanti; e ancora mentiva quel senso di sdegno che la presenza e le parole dello 
studente un tempo gli destavano . . . (È qui che s'inizia lo stile indiretto libero, subito con 
il presente). Ah, egli è lì, ancora li, in mezzo a loro, è sempre il più. forte e finirà col cac-
ciarli via di casa. (Egli è stampato in corsivo e a giusto titolo : con il corsivo si è voluto far 
sentire che si tratta di un altro, non del protagonista che ricorre pure con egli nel discorso 
(anche: vecchio, nonno)). «Babbu Corbu», dice la voce triste di Columba, «vorrei esser già 
lontana di qui . . . cosi tu t t i saremmo più tranquilli . . .» (Fa parte sempre del discorso 
indiretto libero ; non è stata la scrittrice a riferire le parole di Columba, ma è stato il vecchio 
Corbu; anche dice è s ta to pronunciato da lui, anche dice appartiene allo stile indiret to 
libero che rende la visione del vecchio Corbu). Che fare, per renderla tranquilla? I n fondo, 
al vecchio non importa a f f a t to la propria inquietudine; egli ha passato una v i ta così 
agitata ! . . . ma non può sopportare la continua tristezza di Columba. Che fare ? Cercare 
ancora il ladro ? Frugare nuovamente in t u t t e le casupole del vicinato ? A che ? Per 
crearsi ancora inutilmente nuovi nemici? I denari sono spariti; li abbia presi Giorgio, li 
abbia presi il mendicante o qualche altro dei vicini di casa, anche ritrovandoli non si 
rimedierebbe a nulla. Il male non è lì; ha radici più profonde, va in là, molto più in là, e 
non si può guarire. Anche se il nonno andasse in chiesa e si inginocchiasse in mezzo al 
popolo gridando: «Jorgj Nieddu è innocente ! Io l 'ho accusato senza esser certo della sua 
colpa !» a che servirebbe ? A far ridere il popolo. L'odio resterebbe lo stesso, t ra il vecchio 
e il giovane; questi continuerebbe a metter la discordia in famiglia, come per il passato, e 
Columba continuerebbe a soffrire. Meglio lasciar correre. Il tempo porterà rimedio a t u t t o . 
Columba se ne andrà col suo sposo ricco, una vi ta nuova comincerà per lei; il nonno andrà 
spesso a trovarla, farà cavalcare il suo bastone ai bambini, di lei, li condurrà sul suo 
cavallo, darà l'ordine ai suoi servi perché col formaggio fresco facciano agnellini, uccellini, 
trecce e amuleti, da regalarsi ai nipotini. I tempi tristi son finiti . (Termina qui lo stile 
indiretto libero, con tutti i predicati verbali al presente). Cercò di r iaddormentarsi; m a 
non poteva chiudere gli occhi (Colombi e sparvieri, cit., p. 259). 
Riletto il brano precedente, esso fa impressione qualche volta di discorso 
diretto appunto per l'oralità e l'immediatezza della struttura e dell'uso di 
parecchi termini (per quanto manchino espressioni dialettali a colorire l'eloquio 
del vecchio Corbu ; ma Grazia Deledda era più che parsimoniosa nell'adoperare 
formule dialettali anche quando usava veramente il discorso diretto, t ra gli 
interlocutori). Il costante uso del presente non fa che aumentare questa 
nostra impressione. Eppure un fattore molto importante ci mette subito in 
guardia contro tale ipotesi e questo è la trasposizione del soggetto caratteristico 
immancabilmente dello stile indiretto libero: al vecchio non importa ecc.; al 
discorso diretto dovrebbe stare: a me non importa ecc. Anche se il nonno andasse 
in chiesa ecc. = anche se io andassi in chiesa ecc. Il nonno andrà spesso a 
trovarla, farà cavalcare il suo bastone ai bambini di lei, li condurrà sul suo 
cavallo, darà ordine ai suoi servi ecc. = io andrò spesso a trovarla, farò caval-
care il mio bastone ai bambini di lei, li condurrò sul mio cavallo, darò ordine 
ai miei servi ecc. 
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b) Nel seguente esempio il mutamento del piano del racconto è importante 
anche da un altro punto di vista. Abbiamo un altro tipo di contenuto: al posto 
del monologo interiore con i pensieri, dibatt i t i intimi, convulsioni, ansie e 
timori del protagonista è subentrato il r i t ra t to di qualcuno, filtrato attraverso 
le impressioni del protagonista, vivificato e caratterizzato da esso. Così il 
ritratto viene presentato non dalla scrittrice, ma da uno suo personaggio; 
Dopo qualche momento un altro rumore si confuse con quello del fabbro, s'avvicinò, 
si fece distinto: era il passo del cavallo di Agostino. 
E Annarosa si slanciò nel cortile, spalancò il portone. Sì, è il cavallo di Agostino, 
con la faccia bianca di luna, che s 'avanza rapido dal fondo solitario della s trada: m a a 
cavalcioni sul dorso nudo s'erge un'esile figurina grigia, con le trecce sciolte, coi piedi 
scalzi: un'apparizione quale a volte si vede in qualche fantasmagoria di nuvole. 
— Mikedda ! Che c'è ? 
La serva si lasciò scivolar giù sul fianco ansan te del cavallo (L'incendio nell'Oliveto, 
p. 715, 1917, in Romanzi e Novelle I I , 1945). 
Lo stile indiretto libero ricorre nelle frasi in cui vengono presentati il 
cavallo di Agostino e la figurina che sta seduta sul cavallo; il ritratto non è 
dato dalla scrittrice, esso compare quale descrizione voluta dalla protagonista, 
Annarosa che si slanciò nel cortile. Tutt i i verbi stanno al presente; ma poteva 
stare benessimo l'imperfetto: 
. . . spalancò il portone. E r a il cavallo di Agostino (. . .) che s 'avanzava rap ido 
(. . .) sul dorso nudo s'ergeva un'esile figurina grigia (. . .) un'apparizione quale a vol te si 
vede in qualche fantasmagoria di nuvole (nell'ultima frase la conservazione del presente 
indicherebbe il valore generale, autonomo dell'affermazione). 
Poteva stare benissimo l'imperfetto, ma la scrittrice preferiva una solu-
zione più immediata, più emotiva; il r i t rat to è introdotto da un SÌ, come se si 
trattasse di una risposta con la quale Annarosa dissipa il dubbio, affermando con 
assoluta certezza chi sta avvicinandosi alla propria casa. Questo SÌ mette in 
risalto il carattere affettivo del ritratto, conferendogli caratteristiche di discorso 
diretto. Infat t i , se figurasse una frase intercalata: Sì, — si è detto Annarosa 
è il cavallo di Agostino ecc. il passo sarebbe nettamente discorso diretto; solo 
che occorrerebbe qualche cambiamento nella struttura; forse CHE sarebbe 
superfluo; andrebbe meglio nella seconda parte un'interrogazione: e chi è 
l'esile figurina a cavalcioni sul dorso nudo ecc. 
La serva in tanto andava a messa. 
Aveva chiuso a doppio giro il portone, non senza un'ombra di sogghigno amaro 
sulla bocca dura . Per nulla al mondo avrebbe t rad i to il segreto della sua padrona, m a 
pensava al modo di salvarla. Aveva l'impressione che Marianna fosse malata, ossessa: 
bisognava esorcizzarla. Fosse in v i ta ancora il canonico, potrebbe coi libri degli Evangeli 
scongiurare la t en ib i le scomunica che minacciava la sua casa: ma erano due donne sole, 
adesso, e lei non aveva troppa speranza nell 'aiuto di Berte Sirca. (S'inizia a questo punto 
il ritratto con lo stile indiretto libero ; il primo predicato verbale è all'imperfetto ; subito dopo 
avviene il mutamento del piano con l'imperativo e il futuro che si ripetono due volte.) E r a 
un uomo da nulla, Berte Sirca: lasciatelo con le sue giovenche, coi suoi arnesi da pastore, 
con la ricotta e il cacio fresco, e fa rà il suo dovere a puntino; ma portatelo di f ronte a un 
altro uomo, a u n a difficoltà della vita, e cadrà come una foglia al vento. (A questo punto 
finisce il piano «presente» e torna lo stile indiretto libero con i suoi imperfetti regolari, con-
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tinuando a meditare la serva.) Eppure bisognava chiamarlo: e perché egli si decidesse a 
lasciare l'olive, con quel tempo di neve e con la necessità che c'era di badare al bestiame 
per nutrirlo e impedire che morisse di freddo, bisognava mandarlo a chiamare d 'urgenza 
(Fine, dello stile indiretto libero). Deciso questo, Fidela ascoltò con più tranquillità la 
messa (.Marianna Sirca, p. 804, 1915, in Romanzi e Novelle, I, 1941). 
Il r i tratto è fondato su una costatazione della serva, con il predicato 
verbale all'imperfetto: Era un uomo da nulla, Berte Sirca; dopo questa, la 
serva o può darsi che qualcun altro, eventualmente la communis opinio, cam-
biando tono dà i connotati dell'uomo in forma piuttosto emotiva, con due 
imperativi, in sostituzione di una subordinata ipotetica: lasciatelo . . . ma 
portatelo = se lo lasciate . . . ma se lo portate, frasi queste a cui sono congiunte 
due principali con il predicato verbale al futuro: farà il suo dovere . . . cadrà. 
Ora in questo esempio, nel r i t rat to citato il mutamento del piano del racconto 
è intimamente legato allo sdoppiamento del protagonista; se fosse rimasto egli 
solo, l 'imperfetto sarebbe s tato conservato. Ma nei pensieri del protagonista 
appare, ad un trat to, qualcun altro, al solito l'opinione generale dell'ambiente 
in cui vive il personaggio del quale il protagonista ritrae l'immagine. E la voce 
dell'opinione pubblica esprime il suo parere indipendentemente dal contesto; 
le sue affermazioni sono autonome, fuori del tempo concreto, determinato dal 
contesto in cui è collocato il protagonista con le sue meditazioni. 
Nei ri tratt i di Grazia Deledda ricorre più d'una volta l'uso di ECCO; con 
questa particella lo stile indiretto libero assume una maggiore immediatezza, 
si avvicina al discorso diretto, al pari dell'uso di Si affermativo, già fa t to 
vedere. 
. . . gli pareva ili rivedere la cucina della piccola locanda del suo paese e la serve t ta 
silenziosa e t imida . . . 
Quanto tempo era passato ! Egli si domandava se Marialéne, diventata padrona, 
fosse più felice di quando era servet ta : forse egualmente infelice, meno simpatica certo. 
(S'inizia a questo punto lo stile indiretto Ubero, il ritratto di Marialéne, visto con gli occhi di 
Predu Maria.) Eccola là, col suo viso piccolo e scarno colorito da uno strano rossore 
giallognolo: i suoi occhi hanno uno sguardo vago, stanco, eppure avido, e la sua fisionomia 
e la sua personcina vibrante rivelano un'eccitazione morbosa, la smania di arrivare a fa r 
tu t to , di guadagnare, di accumulare . . . (Il nostro padrone, p. 197, 1909, in Romanzi e 
Novelle, I I I , 195Ó). 
La scrittrice poteva rinunciare a ECCOLA LÀ, trasformando le pro-
posizioni in stile indiretto libero regolare, con gli imperfetti al predicato 
verbale: . . . più felice di quando era servetta: forse egualmente infelice, meno 
simpatica certo, Aveva il viso pìccolo e scarno (. . .) i suoi occhi avevano uno 
sguardo vago (...) e la sua fisionomia e la sua personcina vibrante rivelavano 
un'eccitazione ecc. 
Con ECCOLA LÀ si ottiene una maggiore immediatezza, una più marcata 
emotività, messe in valore anche dall'uso del presente; il lettore capisce che il 
protagonista fa un gesto indicando Marialéne, immaginandosi che quella sia 
presente. La scrittrice, nell'interesse del più intenso colorito e della maggiore 
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evidenza, permette l'incongruenza del discorso, introducendo il presente in 
mezzo a proposizioni con il predicato verbale al passato e creando così una 
variante dello stile indiretto libero cbe diremo discorso diretto legato.8 
Citiamo ancora un esempio in cui vari ritratti si succedono nella fantasia 
e nei ricordi del protagonista. 
Ef ix non rispose: chiuse gli occhi, si mise la mano sull'orecchio, ma la voce del 
ragazzo ronzava nel buio e gli sembrava la voce stessa degli spiriti del passato. 
(A questo punto comincia lo stile indiretto libero ; al posto della scrittrice subentra 
Efix e sono i suoi pensieri che si concretizzano nelle frasi successive). E d ecco a poco a poco 
tu t t i vengono attorno, penetrano per le fessure come i raggi della luna: è donna Maria 
Cristina, bella e calma come u n a santa, è don Zame, rosso e violento come il diavolo; sono 
le quat t ro figlie che nel viso pallido hanno la serenità della madre e in fondo agli occhi la 
f iamma del padre: sono i servi, le serve, i parenti , gli amici, t u t t a la gente che invade la 
casa ricca dei discendenti dei Baroni della contrada. Ma passa il vento della disgrazia e la 
gente si disperde, come le nuvolet te in cielo a t torno alla luna quando soffia la t ramontana . 
Donna Cristina è morta; il viso pallido delle figlie perde un poco della sua serenità e la 
f iamma in fondo agli occhi cresce: cresce a misura che don Zame, dopo la morte della 
moglie, prende sempre più l ' aspet to prepotente dei baroni suoi antenat i , e come questi 
tiene chiuse dentro casa come schiave le qua t t ro ragazze in a t tesa di marit i degni di loro. 
(Continua lo stile indiretto libero, ma ai presenti subentra Vimperfetto ; il carattere orale della 
comunicazione si perde a poco a poco a misura che ci si allontana dell'inizio, segnalato dal 
gesto indicativo e così l'uso del presente viene giudicato infondato, a causa della perdita 
dell'immediatezza). E come schiave esse dovevano lavorare ( . . . ) non dovevano sollevar 
gli occhi davan t i agli uomini (. . .) gli anni passavano e lo sposo non veniva (. . .) don Zame 
pretendeva da loro una costante severità di costumi. Guai se le vedeva affacciate alle 
finestre (. . .) Le schiaffeggiava (. . .) minacciava di morte ecc. (Ad un certo punto finisce 
l'uso dell'imperfetto, finisce l'enumerazione dei ricordi di Efix, la scrittrice riprende la 
parola e con un passato remoto ristabilisce il domino di se stessa sull'argomento trattato : . . . 
una disgrazia inaudita lo colpì ( . . . ) Donna Lia, la terza delle sue figlie, sparì una not te 
dalla casa pa te rna ecc., ecc. (e dopo questo viene una lunga filza di eventi, raccontati al 
passato remoto, perché al discorso rivissuto subentra l'esposizione più precisa, più nitida 
della scrittrice). (Canne al vento, p . 384—385, 1913, in Romanzi e Novelle, I, 1941). 
ECCO può avere una funzione importante nella presentazione, in stile 
indiretto libero, di paesaggi: 
Ef ix si guardò at torno e sospirò. (Si inizia a questo punto lo stile indiretto libero, con 
i regolari imperfetti ; nel momento più lirico, più enfatico, si avrà il presente con ECCO). 
Tut to era m u t a t o ; il mondo si allargava come la valle dopo l 'uragano quando la nebbia 
sale su e scompare (il presente nella subordinata temporale è ovvio, perché si tratta di un'affer-
mazione di carattere generale) : il Castello sul cielo azzurro, le rovine su cui l 'erba t remava 
piena di perle, la pianura laggiù con le macchie rugginose dei giuncheti, tu t to aveva una 
dolcezza di r icordi infantili, di cose perdute da lungo tempo, da lungo tempo piante e 
desiderate e poi dimenticate e poi finalmente r i t rovate quando non si ricordano e non si 
rimpiangono più (presente nella subordinata temporale ; il motivo è identico con quello della 
subordinata temporale precedente ). 
Tut to è dolce, buono, caro (da qui avanti appaiono i presenti e ECCO: si è creata 
un'atmosfera di alone lirico in cui E fis potrà prendere la parola) : ecco i rovi della Basilica, 
circondati dai fili dei ragni verdi e violetti di rugiada, ecco la muraglia grigia, il portone 
corroso, l 'ant ico cimiterio coi fiori bianchi delle ossa in mezzo al l 'avena e alle ortiche, ecco 
il viottolo e la siepe con le farfalline lilla e le coccinelle rosse che sembrano fiorellini e •  
bacche: t u t t o è fresco, innocente e bello come quando siamo bambini e siamo scappat i di 
casa a correre per il mondo meraviglioso. (Finisce qui lo stile indiretto libero.) La basilica 
era aperta, in quei giorni di quaresima, ed Ef ix andò a inginocchiarsi al suo posto, sotto 
il pulpito (Canne al vento, cit., p . 490 — 491). 
8
 G. Herczeg: Il «discorso diretto legato» in Renato Fucini. Lingua Nostra, XI , 1950. 
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Il tipo di passi che cominciano con ECCO ricorrono da una parte nei 
r i tratt i e anche nella descrizione di paesaggi; in tutti questi casi ci par di vedere 
il gesto concomitante le parole del protagonista. In determinati casi ECCO 
non appare come la realizzazione orale del gesto, ma piuttosto — e lo abbiamo 
notato a più riprese nei racconti del protagonista relativi ad antefatt i ed 
eventi precedenti che lumeggiano situazioni contemporanee — come introdu-
zione enfatica all'esposizione del racconto a cui egli si accinge. 
E appunto nei due esempi che seguono, ECCO ha funzione enfatica; con i 
presenti al predicato verbale il passo rappresenta la forte agitazione di Columba, 
invasa dai ricordi del passato quando t ra essa e Jorgj continuava ancora la 
relazione amorosa: 
. . . r ipensava ai convegni con Jorgj, alla sua paura di venir scoperti, e le p a r e v a di 
sentir ancora i passi di lui, nella strada, così leggeri che i palpiti del suo cuore le sembra-
vano più forti. (S'inizia a questo punto lo stile indiretto libero con predicati verbali al pre-
sente; nella seconda frase compare ECCO.) Ma è un inganno del suo cuore? Ecco che esso 
palpita di nuovo come allora, cosi forte che i passi ch'ella crede di sentire, ch'ella sente 
davvero davant i alla sua porta, risuonano meno. Per un at t imo un velo le cade davan t i 
agli occhi e la separa dal presente; egli è lì . . . egli è li . . . e ba t te con le unghie alla por ta . 
È guarito, o forse è morto: ad ogni modo s'è alzato, ed è là, come un tempo, e la vuole . . . 
D 'un balzo fu alla porta e aprì senza neppur domandare chi fosse (Colombi e sparvieri, 
cit., p. 314.) 
È indubbia la presenza dello stile indiretto libero: si noti la trasposizione 
del soggetto; invece di IO, sta ELLA, invece di MIO, SUO. Poteva stare 
benissimo anche l'imperfetto, al posto del presente, nei predicati verbali; ma 
la scrittrice voleva proprio il presente per caricare la situazione drammatica, 
per conferire enfasi, resa ancor più forte dall'introduzione di ECCO con cui 
viene sottolineata la trepidazione della protagonista. 
Nell'altro esempio che portiamo, Jorg j aspetta Mariana, una gentile 
forestiera, la quale si è decisa finalmente a visitare, lui, malato e degente. 
Aspettandola, nella sua mente ronzano diversi pensieri concitati, scaturiti 
dall'incertezza se essa viene o no. E quando essa arriva finalmente e entra, al 
punto culminante della tensione del protagonista, appare ECCO e gli imperfetti 
cedono davanti al presente. 
Cercò il taccuino che voleva offrirle, si pent ì di averle f a t t o preparare d a Pre tu 
una tazza di caffé. (Qui comincia la seconda parte dello stile indiretto libero, già precedente-
mente emerso nello stesso passo, ma interrotto dalla scrittrice che interveniva con una sua 
affermazione.) Ma perché ella non rientrava? Il coro dei ragazzet t i non s 'udiva p iù ; la 
straducola era animata di persone curiose. Egli riconosceva la gente dai passi: quello 
for te e un po' lento era il passo del marito di Banna, quello a lquan to più rapido m a più 
strascicato era il passo di zio Remundu . . . Forse Columba (l ' innamorata di J o r g j a cui 
non è stato consentito di sposarla, quindi c'è una forte tensione t r a i due) era alla f inestra 
o sul limitare della porta e vedeva Mariana. Egli si sentiva ba t te re il cuore non sapeva se 
per gioia o per timore, e a v e b b e voluto gridare richiamando la sua amica . . . (A questo 
punto, quando culmina la tensione del protagonista, compare ECCO con il presente nei 
predicati verbali). Ah, ecco un fruscio nel cortile, un passo saltel lante simile a quello di 
Pre tu ; ella r ientra e nella s tamberga tu t to r i torna a vivere ed a risplendere (Colombi e 
sparvieri, cit. p. 302). 
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E per finire, presentiamo due esempi di quasi uguale contenuto; in 
ognuno si t r a t t a di un personaggio, colto in mezzo a azioni. È indubbio che la 
scrittrice abbia fat to due r i t r a t t i con lo stesso metodo: con un suo protagonista 
essa fa vedere un altro suo personaggio. I n tu t t ' e due gli esempi si ha ECCO, 
con l'impiego dello stile indiret to libero, giacché le azioni del personaggio sono 
s ta te f i l trate attraverso la men te di chi li osserva. Tuttavia vi è una differenza; 
nel primo degli esempi si ha il presente nei predicati verbali, nel secondo 
esempio, invece, troviamo l ' imperfetto regolare. E si capisce; nel primo esempio 
le azioni si riferiscono al moto, al cambiamento del luogo; nel secondo esempio 
esse sono stat iche, denotando Tessere in luogo, quindi per il loro carattere più 
calmo consentono all'uso dell ' imperfetto, meno immediato, meno espressivo, 
meno orale del presente: 
Risalì sul monte e andò a coricarsi fra le rocce della tanca Moro, in un punto alto 
donde si scorgeva la vallata di Oliena. Gli pareva di veder Antonio Maria sul cavallino 
baio, t rot tare sonnecchiando verso il mare di Dorgali: ecco, egli è già dietro il monte Sa 
Bardia e scende attraverso la fores ta : se vedrà il fumo degli incendi che da vari giorni 
divorano i boschi del Goceano e dei monti d'Orgosolo non si darà pensiero (Il padrone, 
cit., p. 108). 
Predu Maria guardava B r u n o con un sent imento di profonda pietà: eccolo, era lì, 
l 'uomo calmo e calcolatore, che il ven to delle passioni e le vicende della vita non riuscivano 
a scuotere. Ecco, un leggero soff io venuto da un luogo misterioso, una piccola mano 
invisible, lo avevano atterrato: m a anche nella sua caduta pareva che egli conservasse la 
sua calma f redda e melanconica. (ibid., p. 180). 
Nel secondo esempio potrebbe stare, analogamente al primo, il presente: 
eccolo, e lì ( . . .) che il vento delle passioni e le vicende della vita non sono riuscite 
a scuotere. Ecco, un leggero soffio (. . .) una piccola mano invisible, lo hanno 
atterrato : ma anche nella sua caduta pare che egli conservi la sua calma f redda e 
melanconica. L a differenza è visible: tu t to il discorso di Predu Maria (perché è 
lui che osservava Bruno) acquisterebbe maggiore vivacità e immediatezza, 
qualità poco consone alla scena che è quella della morte. La scelta della scrittrice 
è determinata dalla situazione lugubre per cui gli imperfetti, per di sé neutri ed 
epici, possono meglio armonizzarsi con l 'atmosfera di tristezza.9 
2. La struttura del periodo 
Anche nella nostra analisi precedente abbiamo tenu to conto della co-
struzione, affermando che lo stile indiretto libero alleggerisce la frase in quanto 
che riduce il numero delle congiunzioni, anzi appunto perché scioglie la con-
catenazione grammaticale e formale tra la principale e le subordinate. In altri 
9
 II problema dell'uso del presente è stato sf iorato nel nostro volume citato, m a in 
modo piuttosto approssimativo: pe r quel tipo di presente che abbiamo rilevato copioso 
nell 'opera di Grazia Deledda, abb iamo portato un solo esempio, proveniente da U. 
Fracchia (pp. 75 — 79). I frequenti esempi della scrittrice sarda ci devono convincere che 
il presente nello stile indiretto libero ha avuto grande importanza al primo periodo 
dell 'affermarsi del costrutto. 
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termini, l'uso dello stile indiretto libero promuove la paratassi a scapito dell'ipo-
tassi; fa crescere il numero delle proposizioni semplici, spowis te di proposizioni 
subordinate. E ancora, con la tendenza che ha di imitare, entro i limiti del 
possibile, il linguaggio vivo dei personaggi del racconto o del romanzo, aumenta 
il numero dei sintagmi isolati, delle frasi consistenti in poche parole e spesso 
delle frasi non terminate, interrotte emotivamente. Sono più frequenti, del 
solito, le proposizioni interrogative e esclamative, pure di limitata estensione. 
Al contrario, i gerundi, participi sono usati con parsimonia, ma gli infiniti e-
sclamativi sono piuttosto diffusi. Si può supporre che l'impiego dello stile indi-
retto libero sia connesso con il generale atteggiamento della scrittrice di creare 
una prosa antiretorica, a corto respiro. In quello che segue prenderemo in consi-
derazione la struttura dei periodi all'infuori dello stile indiretto libero, cercando 
alcuni t ra t t i caratteristici di stile lineare. Potrà essere provato, con gli esempi 
alla mano, il generale atteggiamento della scrittrice ad evitare la frase compli-
cata e retorica. 
a) Ma che cosa intendiamo dire quando alludiamo alla complessità 
strutturale del periodo? Certamente il periodo tanto più complicato è (e così 
riesce difficile al lettore moderno), quanto più frequente è la subordinazione 
entro lo stesso periodo. 
L'uomo che abitava la casetta solitaria laggiù fra la spiagga e la brughiera, di 
ritorno dal suo solito viaggio al paese dove ogni tanto si p rovvedeva delle cose più neces-
sarie alla vita, svoltando dal la strada provinciale al sentiero che conduce verso il mare, 
vide due uomini che misuravano coi loro passi un terreno a t t iguo al suo giardino (Il 
segreto dell'uomo solitario, 1921, p. 727, in Romanzi e Novelle, TT, Ì945). 
Abbiamo citato un periodo con una principale semplice: l'uomo . . . vide 
due uomini; eppure il periodo non è per questo lineare; si trovano incuneate 
nel periodo tre subordinate relative comincianti con CHE: l'uomo che abitava; 
svoltando . . . al sentiero che conduce ; vide due uomini che misurvano. Inoltre si 
ha una subordinata locale: al paese dove . . . si provvedeva. 
Le subordinate: che abitava; che misuravano possono essere chiamate 
subordinate di primo grado; esse si appoggiano alla stessa principale, solo 
procedono da essa in punt i diversi. DOVE . . . si provvedeva; CHE conduce, 
una subordinata locale e una relative non dipendono direttamente dalla pro-
posizione principale, ma un sintagma di essa, equivalente a una subordinata 
temporale: quando ritornava dal suo solito viaggio al paese DOVE; quando 
svoltava dalla strada provinciale al sentiero CHE. Quindi le subordinate con 
DOVE e CHE sono det te secondarie in quanto che dipendono da una su-
bordinata di primo grado della frase principale. 
La giornata d 'ot tobre s 'apriva così bella, azzurra e quie ta , che tutti, anche i vecchi 
e le persone sofferenti, uscivano dalle loro case e scendevano le colline avviandosi alla 
chiesetta del Buon Cammino, in riva al mare, per la festa annuale , col viso rischiarato da 
una luce di gioia, gli occhi r identi contro il sole, quasi andassero a una festa che non 
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rompeva solo per un giorno la loro rude esistenza di lavoro e di pove r t à ma dovesse 
durare per tu t to il resto della vita (Il fanciullo nascosto 1916, p. 441 (La porta stretta), 
in Romanzi e Novelle, II, 1945). 
Altro tipo di frase abbastanza complicata. Il periodo si compone di due 
proposizioni coordinate copulativamente: la giornata . . . s'apriva così bella; 
tutti scendevano le colline. Ad ognuna si appoggiano subordinate; alla prima una 
subordinata consecutiva, quasi determinata dall'avverbio COSÌ. Alla seconda 
si connette una proposizione comparativa ipotetica, introdot ta da QUASI 
( = COME SE); a questa subordinata di primo grado si congiunge una su-
bordinata relativa di secondo grado : a una festa CHE . . . ; a questa relativa è 
coordinata in forma avversativa un'altra relativa, sempre di secondo grado, 
perché anche questa seconda si comporta nello stesso modo nei confronti della 
subordinata comparativa ipotetica che la prima relativa: ma (CHE omesso) 
dovesse durare ecc. 
All'infuori dell'analisi che abbiamo dato, sussiste la possibilità di con-
siderare la coordinazione tra due subordinate di primo grado e cioè in questo 
caso si ha una sola proposizione principale: La giornata d 'ot tobre s'apriva così 
bella, azzurra e quieta; da questa principale dipendono due f rasi consecutive di 
primo grado, coordinate tra sé copulativamente: così . . . che tutti . . . uscivano 
dalle loro case e (CHE TUTTI) scendevano le colline. Se diamo questa interpre-
tazione alla funzione della congiunzione copulativa E e se cioè troviamo che E 
colleghi due subordinate di ugual grado, il carattere del periodo cambia, 
acquistando una ancor più pronunciata complessità. La comparativa ipotetica 
diventerà una subordinata di secondo grado e le due relative di ugual grado 
(perché coordinate avversativamente) diventeranno di terzo grado. 
Da notare ancora, oltre alla complessità della costruzione, la mole del 
periodo: nella subordinata consecutiva di primo grado, coordinata copulativa-
mente alla subordinata dello stesso carattere che la precede, sono stati inseriti, 
uno dopo altro, un sintagma gerundiale (avente, del resto, valore indipendente: 
scendevano e si avviavano, come se fosse anche il gerundio una frase coordina-
tiva); due complementi di luogo: alla chiesetta . . . in riva al mare; un com-
plemento di tempo: per la festa annuale; due complementi di maniera: col viso 
rischiarato da una luce di gioia, gli occhi ridenti contro il sole. 
Il lungo periodo fondato sull'ipotassi è raro nella prosa di Grazia Deledda; 
altri, simili ai precedenti, con molte propaggini interdipendenti, si possono 
trovare, a mala pena, nella sua vasta produzione letteraria. Sono invece più 
diffusi, — ma neanche quelli sono frequenti —, alcuni tipi in cui la subordina-
zione cede alla coordinazione in modo però che sia le frasi coordinate sia i 
complementi che si succedono sono disposti secondo un r i tmo parallelistico, 
permettendo la nascita di una retorica echeggiante certi modelli della prosa 
romantica. Si t ra t ta , beninteso, di una retorica in sordina, a fior di pelle e i 
casi non sono numerosi. 
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Ed ella sedette sul materasso e le parve di essere torna ta fanciulla quando si 
andava alle feste campestr i in riva al mare e t u t to era bello perché tu t to era semplice. 
Ancora (la stessa brughiera, 
le stesse rocce fantastiche, 
gli stessi lecci solitari raccolti a guardare solo 
il giro 
e lo stendersi 
e il r i t irarsi della loro grande ombra come pensatori 
ripiegati a studiare il vano gioco dei giorni vissuti; 
ancora gli armenti al pascolo; 
le pecore protese a bere f r a i giunchi del ruscello tu t to (lucido 
je chiaro 
(e ben delineato 
t r a (il verde 
(e l 'azzurro come nei quadre t t i di maniera; 
ancora i buoi pazienti che trascinano il carro, 
e il servo almeno per un giorno r idiventato buono che chiede solo la gioia del suo 
lavoro; 
e su t u t t e le cose l'alito puro del mare 
(Il Dio dei viventi, p . 310, 1922, in Romanzi e Novelle, I I I , 1950). 
È un brano lirico-retorico che abbiamo citato, fondato sul ri tmo paral-
lelistico di sei proposizioni principali, delle quali tre sono disposte anaforica-
mente; ognuna di esse è piena di forza evocatrice, perché manca il predicato 
verbale che smorzerebbe l'effetto (essendo richiesto in ognuna della frasi un 
verbo piuttosto logoro e per niente pittoresco, plastico). 
Nella prima proposizione il soggetto è triplicato: brughiere . . . rocce . . . 
lecci e vi è il ritmo ternario anche nei complementi di oggetto. Nella terza pro-
posizione si osserva il ritmo ternario con gli aggettivi e il ritmo binario in un 
costrutto avverbiale. Nella prima e nella terza delle proposizioni si hanno in-
finiti (due nella prima e una nella terza), costrutti parallelamente e con lo stesso 
procedimento, fa t t i precedere da participi passati: raccolti a guardare, ripiegati 
a studiare, protese a bere. Nella quarta e quinta delle proposizioni al soggetto si 
congiunge una relativa, cominciante con CHE: buoi pazienti CHE trascinano ; 
il servo . . . CHE chiede. 
E il pezzo si chiude maestosamente e con rara maestria con una frase 
breve ed efficace, senza propaggini di infiniti o di frasi secondarie, la plasticità 
è messa in valore anche dal mutamento dell'ordine delle parole per cui il 
soggetto è stato spostato in fine, dopo il complemento di luogo. I,'inversione 
— di fronte alle frasi precedenti con il soggetto sempre al primo posto, preceduto 
e no da ancora, - presta una forza ed evidenza alla chiusura, perché si sente 
che nell'ultima frase è contenuta l'impressione principale che commuove, prima 
di ogni cosa, la protagonista di quella parte del romanzo. 
Gli esempi che segnono, dimostrano pure i ritmi ternari di altro tipo; 
essi differiscono come struttura da quello testé citato; il ritmo si realizza non 
t ra le frasi principali, ma tra i complementi della stessa frase principale; 
metodo questo caro alla scrittrice, di aggiungere una subordinata relativa a 
ciascuno dei complementi, creando così un parallelismo anche tra le subordinate, 
aggiunte ai complementi. 
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(il vecchio) Non disse nulla in famiglia; m a per t u t to il giorno fu veduto 
!
aggrot tare le sopracciglia, 
ba t ters i le mani sulle ginocchie 
e scuotere la testa 
come avesse un inset to dentro un'orecchia; 
^pensava 
e ripensava t alle panzane del bravo commediante Luca, 
alle be f fa del suo compare di Arbius 
quando avrebbe saputo la cosa, 
alla soddisfazione di Francesca 
che in tuiva la verità, 
a anche alla noia di t rovars i un altro servo, difficile da trovarsi, 
non solo (bravo 
(e fidato come il giovine mascalzone, ma semplicemente servo 
(Il vecchio e i fanciulli, 1928, pp. 560 — 561, in Romanzi e Novelle, I I I , 1950). 
II periodo comincia con due proposizioni. Nella seconda si hanno gli in-
finiti tra cui si nota il ritmo ternario (aggrottare, battersi, scuotere, dipendenti 
da fu veduto). Nella terza proposizione sono elencati quattro complementi di 
termine alle panzane, alla beffa, alla soddisfazione, alla noia. Al primo comple-
mento non si appoggia nessuna subordinata, invece alla seconda e terza sì, men-
tre la quarta regge un sintagma infinitivale, equivalente a una subordinata. È 
palese il ritmo tra le propaggini del secondo, terzo e quarto complemento. Nell'e-
sempio che citeremo, il ritmo, fondato sulle subordinate parallele è ancor più 
visibile, perché dei ben dieci complementi otto sono provvisti di subordinate 
relative, introdotte tu t te da CHE. Anzi, una volta allo stesso complemento si 
appoggiano due relative coordinate con E; gli ultimi due complementi sono 
completati con participi passati, equivalenti a subordinate. Il terzo dei com-
plementi è raddoppiato: delle scalette . . . e dei pogginoli . . . CHE ecc. 





slanciavasi in alto, 
sprofondavasi sot terra , 
e per così dir pa reva trafiggesse il silenzio con un get to di frecce sibilanti. In quel 




lo spasimo non ascoltato idei luogo 
era (la voce stessa delle cose, 
(e delle persone; 
(il lamento delle pietre che cadevano ad una ad una dai muri neri delle casette 
preistoriche, 
dei t e t t i che si sfasciavano, 
delle scalette esterne 
e dei poggiuli di legno tar la to che minacciavano rovina, 
delle euforbie che crescevano nelle straducole rocciose, 
delle gramigne che coprivano i muri, 
della gente che non mangiava, 
delle donne che non avevano vesti, 
degli uomini (che si ubriacavano per stordirsi 
(e che bastonavano le donne 
ed i fanciulli 
e le bestie 
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perché non potevano percuotere [il destino, 
[delle malatt ie non curate, 
(della miseria accet ta ta incoscientemente come la vita 
stessa. Ma chi ci badava? 
(Cenere, cit., p. 57) 
L'effetto retorico è presente già nel primo periodo in virtù della ripetizione 
enfatica dei predicati verbali (saliva, si spandeva ecc.); ma il secondo potrebbe 
essere degno della più autentica prosa barocca a causa del gran numero di ripe-
tizioni. Giova però ricordare che la struttura del periodo è semplicissima: era 
. . . il lamento delle pietre . . . dei tetti . . . delle scalette ecc. L'amplificazione si fa 
con la coordinazione e con i parallelismi, senza una rete complicata di su-
bordinate com'era il caso dell'altro tipo di periodo gonfiato, a lungo respiro. 
b) 1 ai vera Deledda non è però né nel primo tipo subordinativo, né nel 
secondo tipo, coordinativo; i lunghi periodi rappresentano una bassa per-
centuale rispetto al resto della sua prosa in cui, soprattutto in certi romanzi, 
predomina il dialogo con le frasi dalla struttura semplice. In quello che non è 
dialogo, si trova a discorso a indiretto libero se la scrittrice ha pensato di riferire 
le idee, le ansie, le convulsioni intime dei suoi personaggi. Ma statisticamente 
anche il monologo interiore è scarso: la Deledda non è tanto né una scrittrice 
intellettuale, astrat ta, né una a cui piace colorire drammaticamente le scene, 
quanto una che racconta i fat t i accaduti eventualmente in un lungo lasso di 
tempo, con l'atteggiamento epico del cronista. E può usare periodi lunghi del 
primo e del secondo tipo, come lo abbiamo visto, ma al solito li evita nell'in-
teresse di un periodare più semplice, piano, ad andatura vicina al parlato; 
preferisce la successione di frasi semplici, non lunghe, con pochi complementi. 
Al solito, le subordinate sono poche, pochi sono i gerundi, i participi passati e 
gli infiniti in funzione di frase. Alla maggior parte delle frasi non sono con-
giunte subordinate o altri sintagmi abbreviati. Alla base di questo tipo di 
periodare sta l'atteggiamento visivo e auditivo di chi riferisce le cose e i fatt i 
e gli eventi come essi sono stati colti e fissati al vivo, senza ulteriori imbellet-
ta ture letterarie, ma anche senza la pretesa a una rappresentazione naturalisti-
ca, tendente alla riproduzione fotografica, troppo minuziosa. 
Grande e sanguigno il sole sorgeva dal mare lontano quando squillò il campanello 
della messa. Tut to taceva nella ni t ida frescura del mat t ino, sotto il cielo puro e chiaro: 
qualche donna vagava qua e là, assonnata e silenziosa, e nelle cappanucce di frasche 
odoranti , le caffettiere gorgogliavano e saltellavano sulle brage. 
Il secondo squillo di campanello risuonò come un piccolo ni tr i to metallico; vibrò 
impaziente fuor della chiesa e si spense f ra gli alberi. Il sole pendeva ancora sul mare, 
incendiandolo con la sua luminosità di fuoco. 
Le porticine delle stanze (cumbessias) addossate alla chiesa si spalancarono, e 
nel vano apparvero figure assonnate di bimbi, di ragazzi e di giovanotti . 
Al terzo squillo di campanello t u t t i entrarono in chiesa; di nuovo un gran silenzio 
regnò al di fuori, sot to il bosco rischiarato dal sole senza raggi e sulla spianata ove le pietre 
scintillavano di rugiada. 
Zio Pietro venne di là, dal bosco umido e brillante; scese dalle rocce come una 
Deità montana, cieca e forte come le pietre, solenne e mite come gli elei eret t i al puro 
cielo del mattino. Aveva lasciato il berre t to di volpe: il cerchio nero della berret ta sarda 
s tr ingeva i suoi capelli argentei. Lo guidava Basilio, che se lo t raeva dietro trascinandolo 
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un po', ridendo, curvando la testa alla ricerca di lembi suolo meno pietroso. Giunti a 
mezzo della radura zio Pietro alzò il bastone, e tenendolo in avant i disse: 
— Siamo vicini, vero? Ho senti to il campanello (Il vecchio della montagna, 1900, 
pp . 34—35, in Romanzi e Novelle, IV, 1955). 
Abbiamo enumerato complessivamente dieci periodi, prendendo per 
periodo l'unità chiusa dal punto fermo. Sicché tra questi dieci periodi si 
trovano alcuni in cui si rilevano due o più frasi coordinate a mezzo di E oppure 
con la semplice paratassi (Al terzo squillo di campanello tutti entrarono in chiesa ; 
di nuovo un gran silenzio regnò al di fuori). Ora ci interessa soprattutto la su-
bordinazione ; solo tre: una temporale con QUANDO, una locale con il ricercato 
OVE e una relativa con CHE figurano inserite nel primo, nel sesto e nel nono 
dei periodi. Ma queste subordinate sono anch'esse semplici e lineari; nella 
prima: quando squillò il campanello della messa si trovano il soggetto e il predi-
cato verbale, nella seconda: ove le pietre scintillavano di rugiada, oltre il sog-
getto e il predicato verbale c'è un complemento solo consistente in una parola; 
nella terza: se lo traeva dietro trascinandolo un po', c'è il predicato verbale 
completato con un sintagma gerundiale. Ridendo, curvando la testa ecc. non 
fanno parte della subordinata, ma della proposizione principale. 
Sorprende il numero relativamente grande dei gerundi; tre ne abbiamo 
visti, i due altri sono: Il sole pendeva ancora sul mare, incendiandoli 
con la sua luminosità di fuoco ; zio Pietro alzò il bastone, e tenendolo in 
avanti disse. I tre già citati e i due che abbiamo portato adesso, sono di caret-
tere lineare e sostituiscono complementi modali o hanno una funzione coor-
dinativa, coordinando azioni verbali alla frase principale. 
Si ha un sintagma di participio passato con funzione di frase: Giunti a 
mezzo della radura, esso pure molto semplice e di pochi elementi. Due altri 
participi passati (addossate, rischiarato) hanno funzione di aggettivo. 
L'esempio che abbiamo citato è tipico; è in fondo un racconto in cui 
dominano le azioni con dinamica att ività: sorge, squilla, vaga, gorgoglia, saltella, 
rischiara, risuona, vibra, si spegne, incendia, si spalanca, appare, entra, regna, 
scintilla, viene, scende, lascia, stringe, guida, trae, trascina, ride, curva, alza, 
tiene, giunge; e solo due verbi sono statici: tace e pende. Infatti , i detti verbi 
sono molto idonei al racconto di eventi movimentati, espressi in frasi di limi-
ta ta estensione come lo abbiamo visto. L'altro esempio che abbiamo scelto, è 
simile, sotto molti aspetti, al precedente: 
Prese in mano il libercolo giallognolo, rilesse alcuni versi del Sogno ; poi lo ripose e 
s 'appoggiò al muro come vinto da un malessere fisico. E scoppiò a piangere; ed erano 
gemiti striduli, e un singhiozzare femmineo, un piovere di lagrime fino al pavimento. 
Di là il f ra te accendeva il fuoco brontolando; mise il trepiede, in modo che la 
f i amma ne venisse bene a t torn ia ta e andò ad attingere l 'acqua col secchio di legno largo 
e pesante come una tinozza. Andrea lo vide ritornare t u t t o curvo dal lato della secchia 
piena, con l 'acqua che gli bagnava i sandali fangosi; e uscì nell'orto, per non essere sorpreso 
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a piangere. Ma l 'or to gli ricordava t roppo l'angolo laggiù sotto il susino fiorito, la f igura 
di Vittoria come gli e ra apparsa l 'u l t ima volta so t to i veli dell'inganno; e fuggì nel bosco, 
f r a le rocce che parevano cumuli di rovine. Fra i t ronchi neri delle querce ondulavano i 
profili azzurri dei mon t i lontani, nuvolet te bianche si posavano come colombi sulle cime 
degli alberi; e dei colombi selvatici si udiva infat t i il tubare. 
Tut to il paesaggio era biblico e tragico assieme. Egli camminava come smarr i to , 
credendo di sfuggire al suo dolore; m a questo gli s t a v a dentro, sempre più fermo. Ed ecco 
da una radura l 'orizzonte spalancarsi e dal mare argenteo sorgere la piramide rosea di 
Tavolara e più in là, ceruli come nuvole rasenti al l 'onda, Capo Ceraso e Capo Figar i . 
Egli ebbe ter rore di questo spazio; si vide smarr i to per le vie del mondo, a cam-
minare e camminare cercando di calpestare, di macerare sotto i suoi piedi il suo dolore, 
mentre questo gli s t a v a sempre più dentro e si n u t r i v a di lui, insaziabile e schifoso come 
il verme solitario. 
Riprese a camminare. (Le colpe altrui, p. 542, 1914, in Romanzi e Novelle, IV, 1955). 
Il numero dei periodi è undici, di disuguale estensione; anche qui più di 
uno si compone effettivamente di due o più frasi coordinate a mezzo di E , 
POI, MA, oppure paratatticamente (Fra i tronchi neri delle querce ondulavano i 
profili azzurri dei monti lontani, nuvolette bianche si posavano come colombi 
sulle cime degli alberi ecc.). 
A noi interessa prima di tu t to la subordinazione. Il loro numero è cinque; 
due sono relative con il pronome relativo C H E ; CHE è presente (ma si t r a t t a 
di CHE completiva) anche nella congiunzione consecutiva I N MODO C H E ; 
si ha ancora una subordinata comparativa al grado positivo con COME: Ma 
Torto gli ricordava . . . la figura di Vittoria come gli era apparsa l'ultima volta 
sotto i veli dell'inganno. Si ha finalmente una temporale con MENTRE che 
introduce due proposizioni subordinate coordinate da E: mentre questo gli stava 
sempre più dentro E si nutriva di lui, insaziabile e schifoso come il verme solitario. 
Essendo il soggetto identico, non è doveroso parlare di due subordinate, ma 
solo di due predicati verbali, connessi da E . Il numero delle subordinate è 
quasi altrettanto scarso, quanto nel primo esempio; forse l'unica differenza è 
la mole di esse; più che altro la comparativa e la temporale appaiono volumi-
nose, soprattutto se si tiene conto della parsimonia con la quale sono s ta te 
costruite le subordinate nel primo esempio. 
Al contrario, il numero dei gerundi è inferiore a quelli del primo esempio; 
dei tre uno: brontolando, appare come un avverbio di maniera. I due altri sono 
più voluminosi. Egli camminava come smarrito, credendo di sfuggire al suo 
dolore; forse si t r a t t a qui di un gerundio causale; si vide smarrito per le vie del 
mondo, a camminare e camminare cercando di calpestare, di macerare sotto 
i suoi piedi il suo dolore ; questo gerundio è di maniera, perché indica il modo 
del camminare. 
Sorprendono i sintagmi infinitivali, assenti nel primo esempio: lo vide 
ritornare; uscì nell'orto, per non essere sorpreso a pian-
gere; ecco da una radura l'orizzonte spalancarsi e dal mare argenteo 
sorgere la piramide rosea. I due non hanno nulla di particolare; il terzo, 
anche motivo dal contenuto lirico-sentimentale, ricorda certi modelli dello 
stile retorico-romantico. 
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Mettiamo in risalto il participio passato, con funzione di frase: s'appoggio 
al muro come vinto da un malessere fisico = v in to da un malessere fisico, 
s'appoggiò al muro. 
Ma sia i gerundi, che gli infiniti e il participio passato sono comuni, nella 
loro forma ritrovata nel brano che abbiamo presentato, nel linguaggio minore 
di una prosa regolare, vicina al parlato, e quindi non infirmano la nostra tesi 
circa la relativa semplicità della maggior parte della prosa della Deledda. 
c) a) Pr ima di terminare la nostra analisi, ci dobbiamo soffermare sul 
problema dello stile nominale che è intimamente connesso con la tecnica della 
descrizione. Lo spoglio che abbiamo fa t to , rende palese l 'attaccamento della 
scrittrice al tipo realistico e particolareggiato con un'ampia presentazione 
degli elementi che costituiscono la persona o l'oggetto o il paesaggio in questio-
ne; e con questo atteggiamento tradizionalista va di pari passo il conservato-
rismo nella costruzione. La scrittrice, come ha conservato il gusto di una 
rappresentazione integrale, così è rimasta fedele alla connessione e al periodo 
saldamento costruito in cui tu t te le par t i sono chiaramente e regolarmente 
collegate una con l'altra. Capita solo di rado che essa faccia concessione all'an-
damento più sciolto e più staccato, indulgendo a mala pena all'eliminazione 
degli elementi connettivi (preposizioni per es.), sicché rimane in piedi solo la 
«carcassa» della frase con tant i nomi. 
L'esempio che citiamo è il tipo favorito della scrittrice quando si t r a t t a v a 
di rappresentare, di descrivere un personaggio o un oggetto o un paesaggio. 
Il tenue barlume illuminava una cassapanca nera, un tavolino e un letto di legno 
dove, coperta f in sul eolio da una eoltre grigiastra, con un fazzoletto bianco in torno alle 
orecchie, dormiva una persona che a tu t ta pr ima sembrava una donna. I lineamenti erano 
delicati, la f ronte al ta nascosta sulle tempie da due bande di capelli neri finissimi; so t to la 
pelle di un grigio azzurrognolo si delineavano le ossa, e le palpebre larghe dalle lunghe 
ciglia sembravano t inte col bistro. Ma la lieve peluria che anner iva il labbro superiore, 
sotto cui si notavano i denti, r ivelava il sesso del dormente. (Colombi e sparvieri, cit., p.152) 
Il pezzo riportato documenta bene il tipo tradizionale della descrizione: 
i soggetti, al trettanti sostantivi importanti e indispensabili per la descrizione, 
sono accompagnati da predicati verbali vuoti, i quali non qualificano con 
nessun elemento nuovo il sintagma predicativo, cioè la frase. Questi predicati 
sono irrivelanti, scialbi, privi di plasticità sicché si comportano accanto al sog-
getto al modo di zeppature, necessari soltanto per assicurare il vecchio tipo 
tradizionale della frase saldamente e logicamente s t rut turata . Dal pun to di 
vista della semantica la scrittrice poteva fare benissimo a meno di essi ; non lo 
fece perché non volle abbandonare la frase tradizionalmente articolata. Eppure 
queste sue frasi sono poco incisive appunto grazie alla sua volontà di costruire 
logicamente. E infatti: i lineamenti erano delicati, la fronte alta (era) nascosta 
sulle tempie da due bande di capelli neri; le ossa si delineavano sotto la pelle; 
le palpebre sembravano tinte col bistro, la peluria rivelava il sesso del dormente, 
sotto il labbro superiore si denotavano i denti . I sostantivi sono indubbiamente 
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molto più importanti dal punto di vista semantico, la descrizione si regge su di 
essi; i predicati verbali, aggiunti ai nomi (soggetti) non creano una situazione 
nuova e particolare, è più che ovvio, per es. che leossa sidelineano sotto la pelle, 
ecc. In uno stile plastico, evocativo è superfluo che si dica ciò che è comune. 
Prima di arrivare al tipvo efficace, evocativo, senza le solite zeppature, 
conviene esaminare un altro modello, in cui è stato già fa t to qualche passo 
nella direzione del vigore stilistico. Alludiamo ai non pochi esempi in cui la 
congiunzione CON ha acquistato un ruolo di preminenza. I verbi, irrelevanti, 
come abbiamo visto, sono stati risparmiati; è rimasto in piedi uno solo sul 
quale è imperniata la frase; all'unico predicato verbale è connesso il soggetto 
della frase, il quale, però, è completato con tanti complementi introdotti da 
CON. Mentre nel tipo tradizionale ogni sostantivo doveva diventare soggetto a 
sé e doveva costituire, a mezzo di un predicato verbale con nessuna carica 
emotiva, ma nemmeno logica, una frase, in questo tipo bastano un solo soggetto 
e un solo predicato-verbale; gli altri soggetti del tipo tradizionalista sono fusi 
quali complementi preceduti da CON. Certamente, tale realizzazione segna un 
passo in avanti di fronte alla successione di frasi monotone e piatte; col metodo 
della condensazione si risparmia spazio e la frase unica che è rimasta in piedi, 
con i suoi elementi avverbiali, acquista plasticità e una certa ampiezza, 
superiore allo stile fondato su brevi frasi insignificanti. 
Zia Luisa scostò la caffet t iera dal fuoco (. . .) Cosi bassa e tonda, quasi solenne 
nell 'antico costume nuorese, con la gonna di orbace orlata di verde, con la benda gialla 
intorno al grande volto enigmatico, con le l abb ra strette e gli occhi chiari e f reddi , ella 
pareva un idolo e incuteva una soggezione religiosa quanto ii m a r i t o ispirava confidenza. 
(La via del male, cit., p. 215.) 
Si noti il predicato verbale PAREVA; i complementi i cui sostantivi 
denotano particolari del vestito e della persona sono collegati mediante CON 
a questo verbo; oggi tale procedimento, in funzione della caratterizzazione, 
non produce nessun effetto particolare, essendo diventato uno strumento 
comodo di stile; ma a quel tempo ancora esso faceva parte, indubbiamente, del 
rinnovamento della s t rut tura della frase. Il collegamento dei complementi 
preceduti da CON al predicato verbale sembra o piuttosto sembrava a quel-
l'epoca ancora ardito anche negli esempi che seguono: 
I due più giovani, Baldo e Bardo, uno di sedici, l 'altro di diciannove anni , erano 
i più alti di s ta tura : il primo, coi capelli ricci molli che ricordavano i viticci nuovi della 
vite, coi grandi occhi celesti a t ton i t i e la bocca e le guance come t i n t e col carminio, pareva 
scappasse da t u t t e le parti degli abiti usati, m e n t r e l'altro vest iva con una certa ricerca-
tezza, pallido del color del pane, con un sorriso quasi maligno sulla bocca sotti le dagli 
angoli t irati in su, e negli occhi di malachite. (Annalena Bilsini, p . 989, 1927. in Romanzi 
e Novelle, I, 1941). 
Evidentemente la funzione di CON nell'esempio citato, da quella di 
concorrere nella formazione di complementi di compagnia o d'unione si è 
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estesa a quella di complemento di qualità: una bimba col volto roseo. Ma mentre 
nel sintagma citato l'unione è tut to naturale, negli esempi deleddiani c'è una 
distanta semantica, una sensibile incongruenza tra il contenuto del verbo e il 
complemento preceduto da CON; se spolpiamo la frase di al tr i suoi elementi e 
lasciamo stare solo il predicato verbale e il complemento, l'effetto sarà even-
tualmente comico: il primo pareva scappasse coi grandi occhi celesti e con la 
bocca e le guance come tinte col carminio ; l'altro vestiva con un sorriso quasi 
maligno sulla bocca sottile. In base a questa trasformazione si può capire còme 
la funzione di CON nel tipo descrittivo analizzato sia piuttosto di collegamento 
sintattico, a t t a a rinsaldare l 'unità della frase. 
Al posto di PARE(VA) possono stare come predicati verbali anche al tr i 
verbi: 
Il g iovanot to non era bello, m a aveva u n a eert 'aria di f iera distinzione: col cap-
pottino nero di orbace e di velluto, dal cappuccio r ige t ta to sulle spalle, il fucile scintil lante 
alla luna, la c in tura ricamata, gli sproni sopra le ghette che disegnavano due g a m b e 
nerbose, la sua f igura ricordava i cavalieri erranti, o i boriosi hidalghi spagnuoli (La via 
del male, cit., p . 287). 
Grande e grosso, pallido e con gli occhi d ' u n nero profondo, con le palpebre grevi , 
come assonnate, sembra più vecchio della sua e tà (L'incendio nell'oliveto, cit., p. 582). 
Questa Francesca era ve ramente nata per essere un maschio; con la testa grossa, 
la voce grossa, i peli sul labbro; anche la sua persona era forte, sebbene di piccola s t a t u r a , 
con le gambe a lquan to aperte, come per l'uso del cavalcare (Il vecchio e i fanciulli, cit., 
p. 537). 
Gli esempi potrebbero essere moltiplicati, ma conviene osservare che non 
sono numerosi ed è certo che sono stati dalla scrittrice sentiti quali forme incon-
suete, moderne. Tanto meno essa osava rinunciare a CON e mettere i sostantivi 
uno accanto all'altro, in funzione appositiva. Solo molto di rado si hanno 
esempi con la paratassi completa: 
Vestito come un signorotto del medio evo — c o r p e t t o d i v e l l u t o , 
s o p r a g i a c c a r i c a m a t a , c i n t u r a c o n c a r t u c c e r a , g h e t t e e s p e -
r o n i — finché s t ava in sella o s edu to su una sc ranna sembrava giovine e bello (Colombi 
e sparvieri, cit., p . 337). 
Con t u t t o questo era bella come un'immagine : i c a p e l l i l u n g h i c o m e 
o n d a d i m a r e e g l i o c c h i l u c e n t i c o m e i l s o l e (Chiaroscuro, p . 572, 
1912, in Romanzi e Novelle, I, 1941). 
I loro visi eran segnati dal le impronte della medesima razza; p r o f i l o i r -
r e g o l a r e, f r o n t e m o b i l e , m a s c e l l e f o r t i e s p o r g e n t i ; però Anton io 
Maria, calvo e coi capelli rasi, la nuca forte e grassa, sembrava il p iù vecchio dei due 
(Il nostro padrone, cit., p. 16). 
II dottore entrò, sbuffante, già in costume estivo (per lui non esisteva la mezza 
stagione): l a r g h i c a l z o n i b i a n c h i , g i a c c a d i a l p a g à n e r a s v o l a z -
z a n t e , c a p p e l l i n o d i p a g l i a c o n n a s t r o t r i c o l e r e (Colombi e 
sparvieri, cit., p . 307). 
Non è anziano come sembrava a prima vista, ma neppur giovine; m e z z a 
e t à b e n c o n s e r v a t a d a u n c o r p o r o b u s t o a n c o r a a g i l e , s t a t u r a 
g i u s t a , v e s t i t o c o m o d o , d i s t o f f a i n g l e s e , c a m i c i a b i a n c a c o n 
b o t t o n i d ' o r o a i p o l s i , v i s o f l o r i d o c o n l a f o s s e t t a a l m e n t o : 
uno, infine, che forse le converrebbe. (La Danza della Collana, 1924, p . 1026, in Romanzi 
e Novelle, I I , 1945). 
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Il procedimento è stato analizzato da chi scrive in un volumetto intito-
lato Lo stile nominale in italiano ;1 0 non ci soffermiamo qui sui t ra t t i caratte-
ristici di esso, t an to più perché il paragone di questo tipo con quello in cui CON 
è stato ancora conservato nella sua funzione di elemento connettivo, può con-
vincere chiunque che nel caso dell'abbandono di CON si t ra t ta di una rottura 
con lo stile di costruzione tradizionale; e ciò rende comprensibile l'estrema 
rarità di questo tipo apposizionale, paratattico, nella narrativa della Deledda, 
volta a moduli prosastici più o meno conservatori, ed incerta quindi davanti 
alle innovazioni linguistiche del verismo e dell'impressionismo. Si possono 
citare interi romanzi senza quel tipo di sintagmi nominali apposizionali, per es. 
La via del male (1896), Il vecchio della montagna (1900), Elias Portola (1900), 
Cenere (1903), Sino al confine (1910), Canne al vento (1913), L'incendio nelVoliveto 
(1917), Naufraghi in porto (1920), La madre (1920) ed anche altri in cui non si 
trova nessun esempio di quel tipo. 
ß) Quasi altrettanti rari sono altri aspetti dello stilo nominale: le apposi-
zioni in capo al periodo, legate anch'esse paratatticamente al resto del periodo; 
i sostantivi astrat t i in funzione appositiva e indipendente; e la grammaticaliz-
zazione dell'apposizione.11 
Per il primo citiamo esempi di transizione con il participio passato in 
capo al periodo: 
A g r a p p a t o al muro Pret t i provava un'impressione quasi di vertigine 
(Colombi e sparvieri, cit., p. 325). 
. . . s e d u t e sul pavimento della chiesa, coi corsetti rossi, quasi del tu t to coperte 
dai fazzoletti ricamati, davano l'idea di un campo di fiori (Canne al vento, cit., p. 472). 
Il giovedì santo la vedova . . . aprì la chiesetta, di solito chiusa; e a i u t a t a 
da altre donne del vicinato tirò giù il Cristo, lo depose sul pavimento (Chiaroscuro, cit., 
p. 587). Appena a r r i v a t o era salito su dal dottore per ringraziarlo ( ibid., p. 670). 
Gli esempi che rivelano la completa presenza dello stile nominale-appo-
sitivo devono avere in capo al periodo un aggettivo o un sostantivo. 
P a u r o s o che il vecchio cercasse di bastonarlo, Pretu rimase per qualche 
momento appollaiato sul muro (Colombi e sparvieri, cit., p. 326). 
P e n s i e r o s o passò davant i al piccolo santuario (Chiaroscuro, cit., p. 593). 
C a u t o , a g i l e , stendendo di tan to in t an to il braccio come per assicurarsi 
che non c'era nulla di pericoloso intorno, andò a but ta rs i sulla sabbia nera, all 'ombra 
(ibid., p. 700). 
P i c c o l a e s c a r n a , i n f a g o t t a t a in una specie di vestaglia rossastra, 
ella andava e veniva con una tazza in mano (Il nostro padrone, cit., p. 33). 
L'apposizione se posta in fine del periodo, separata dal sostantivo a cui 
si riferisce, può dare la stessa impressione di incisione, pari alla sua posizione 
iniziale: 
10
 Bibliotechina del Saggiatore, 25, Le Monnier, 1967. pp. 15 — 34: Le enumerazioni 
appositive. 
11
 Op. cit., pp. 5 6 - 6 7 ; 8 0 - 1 0 5 ; 116—126. 
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Rimast i poi soli, i due uomini parlarono con più libertà, fumando la pipa. E anche 
le loro pipe dimostravano il loro carattere diverso; corta e t u t t a di un pezzo quella del 
maestro, di radica anner i ta dal tempo, col fornello preistorico; lunga e col bocchino 
guarnito d 'argento quella di Antonio (La fuga in Egitto, cit., pp . 689 — 690). 
y) Gli esempi contenenti sostantivi astratti in funzione appositiva o indi-
pendenti, sono quasi assenti; ciò che sorprende, perché nel Verga e nel D'An-
nunzio, più anziani della scrittrice sarda, esempi di questo genere se non 
sono frequenti, pure ricorrono più d 'una volta.12 
. . . e il postino non passava, o passava senza fermarsi, col suo passo galoppante e 
la sua borsa stridente. U n a t t i m o , u n p a l p i t o d i v i t a , poi di nuovo i 1 
s o n n o d e i m o r t i ( Sino al confine, cit., p. 356). 
Eppure d'improvviso egli lo but tò con violenza per terra , tendendosi ad ascoltare. 
U n p a s s o . 
Il mondo morto riprese a vivere, t u t t o risorse e t u t t o brillò più di pr ima, al solo 
risonare di quel passo (Il segreto dell'uomo solitario, cit., p. 848). 
A n c o r a p o c h i p a s s i ed era nel bosco: m a al bagliore di un lampo vide 
un pastore (Il fanciullo nascosto, p. 439, 1916, in Romanzi e Novelle, I I , 1945). 
è ) Sono pure pochi gli esempi con la grammaticalizzazione dell'apposi-
zione; questo tipo va menzionato qui, perché è connesso con la s t rut tura del 
periodo, permettendo il collegamento di una subordinata alla principale senza 
l'intervento di un pronome relativo (che del resto era impossibile usare). 
E come per provare a sé stessa che era libera e sola, rimase sul portone, cosa che 
non le accedeva mai, guardando su e giù per la s trada solitaria (Marianna Sirca, cit., p. 769) 
Ef ix entrò e vide che il cestino manda to da lui con don Predu era quasi vuoto sopra 
il sedile, segno che gli ortaggi eran già s ta t i vendut i (Canne al vento, cit., p. 447). 
Un 'ombra sorgeva f r a lui e i fedeli, quando egli predicava: l 'ombra del fratello di 
lui, don Peu, ucciso in una grassazione dopo una vita di t r is t i vicende: sventura e vergogna 
per cui prete Maxia era fuggi to dal suo paese di montagna (Il fanciullo nascosto, cit., p.442). 
E solo allora si permise di attaccare discorso con la guardia: tentativo vano, d'al-
tronde, poiché la guardia non cessava un momento di credere investita di alt i poteri 
(La madre, cit., p. 931). 
. . . qualche oggetto gli cadeva per t e r ra ed egli si chinava a raccoglierlo: solo 
allora sbuffava, ridestando un senso d' inquietudine in Cristiano. Inquietudine che non 
cessò quando l 'uomo uscì di nuovo (Il segreto dell'uomo solitario, cit., p. 776). 
Se aveva respinto o creduto di respingere la donna, era anche perché sentiva per 
lei una certa amicizia. Amicizia che copre l 'amore come la veste il corpo nudo (ibid., p.789). 
Conclusione 
Lo studio della s t rut tura della frase di Grazia Deledda serve anche come 
contributo a fissare il posto della scrittrice sarda nell'evoluzione della prosa 
italiana postmanzoniana. Non si può negare che i vari rappresentanti della 
12
 op. cit., pp. 80—105. V. anche il saggio importante di A. Schiaffini: Arte e 
Linguaggio di Gabriele D'Annunzio, Accademia Lincei, Quaderno n. 66. 
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narrativa reagirono in qualche modo all'eredità manzoniana, intesa soprat-
tuto quale ampollosità, giri sintattici pesanti, frasi lunghe ecc.13 
Grazia Deledda, pur consapevole delle forme retoriche del Manzoni, 
trasformò il periodo ampio, composto di molte coordinate e subordinate, 
fondate, per lo più, nel Manzoni, sul ritmo parallelistico, in una successione di 
frasi semplici, con poche propaggini. Mantenendo il gerundio e il participio 
passato, nonché il sintagma infinitivale, li ha resi semplici e lineari, e soprattutto 
li ha usati in numero limitato, come anche le subordinate sono da lei adoperate 
se necessarie per la resa dell'idea che vuole comunicare. Gli esempi portati 
hanno fat to vedere quanto raramente ricorrano le subordinate di secondo, 
terzo, quarto ecc. grado, procedimento con il quale si realizza la complessità 
del periodo, togliendogli la linearità, principio basilare così importante per la 
nostra scrittrice. 
L'uso dello s t i l e i n d i r e t t o l i b e r o è al servizio, anch'esso, 
della linearità e della semplicità. La riduzione del numero delle congiunzioni, 
la scomparsa soprattutto del monotono CHE, la possibilità della conservazione 
di flessioni del linguaggio parlato, delle esclamazioni, delle interrogazioni, delle 
frasi troncate ecc. semplifica la s trut tura della frase, scompone il periodo di 
lunga estensione in unità minori. 
Ma proprio nel capitolo dello stile indiretto libero si è notato un atteggia-
mento stilistico particolare della scrittrice e precisamente la sua titubanza tra 
forme nuove e tradizionali. Come contenuto, lo stile indiretto libero è stato da 
lei usato quando si t r a t t ava di rendere il monologo interiore, con i pensieri 
concitati, le incertezze, le ansie, i timori del protagonista; molto più raramente 
esso ricorreva quando è emerso un contenuto diverso da quello cui l 'emotività 
era inerente già di per sé stessa. Gli antecedenti, gli antefatti , i ricordi della 
vita del protagonista in questione vengono, per lo più, r a c c o n t a t i dalla 
scrittrice e solo raramente stanno allo stile indiretto libero, quale materiale 
rivissuto del protagonista e quindi emotivamente commentato. E indubbia-
mente più facile l'introduzione nel testo delle forme affettive e emotive lin-
guistiche nei casi in cui il contenuto stesso della communicazione induce lo 
scrittore a rendere lo stile concitato o staccato o comunque movimentato ! 
Quando è il caso di colorire un materiale che in sé appare più concreto e quindi 
si può prestare anche a una veste linguistica regolare e compassata, occorre un 
atteggiamento stilistico particolare perché qualunque autore scelga lo stile 
indiretto libero a scapito di una costruzione ad andamento logico. Abbiamo 
13
 Non è detto che elementi di stile indiretto libero, dello stile nominale non siano 
già presenti nei Promessi Sposi, sebbene in forma latente. Studi di questo genere non sono 
stati fa t t i ancora se non si pensa al volumetto di Angelica Chiavacci: Il «parlato» nei 
«Promessi Sposi», Sansoni, 1961, in cui si t rova un breve cenno anche allo stile indiretto 
libero. Chi scrive ha pronto un saggio riassuntivo, dedicato proprio alle forme «moderne» 
del Manzoni, le quali sono s ta te poi riprese e sviluppate nelle epoche posteriori. 
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constatato che nel caso dei r i t ra t t i di personaggi e della descrizione di oggetti o 
di paesaggi, Grazia Deledda, a differenza di altri posteriori a lei, non ama usare lo 
s t i l e i n d i r e t t o l i b e r o , prendendo essa stessa la parola. E se, non-
ostante ciò, pure lo conserva in questi casi, non di rado mette ECCO all'inizio 
del periodo, quasi volendo accentuare che fin da quel momento entrerà in 
scena il suo protagonista, quasi avessimo a che fare con il discorso diretto. 
A sottolineare questa nostra impressione, preferiva usare, in tali casi, il presente 
al posto del più consueto imperfetto, tempo dominante dello stile indiretto 
libero (se si t ra t tava di azioni svoltesi al passato). 
Si potrà anche pensare che le forme di stile indiretto libero nella prosa 
della scrittrice sarda siano s ta te incerte, con il richiamo frequente al discorso 
diretto appunto perché a quel tempo non si sono ancora costituite saldamente 
le regole dell'uso di questa forma grammaticale. Non si può rigettare, fin dal 
principio, tale ipotesi, ma noi siamo propensi a ammettere, anche in base a 
quanto abbiamo detto nella par te dedicata all'analisi dello stile nominale, che 
si t ra t ta prevalentemente della titubanza della scrittrice davanti al nuovo. 
Mentre essa allo stile indiretto libero ha preso un atteggiamento non ostile, 
accettando molte sue varianti, (ma escludendo i tipi che abbiamo detto), lo 
s t i l e n o m i n a l e p a r a t a t t i c o e a p p o s i z i o n a l e non ha 
avuto larga accoglienza nella sua prosa. Nella descrizione essa ammetteva 
ancora i sintagmi fondati sull'uso di CON, ma era decisamente avversa alle 
forme senza CON; e così pure evitava le apposizioni in capo al periodo e i 
sostantivi astrat t i in posizione appositiva o indipendente, in sostituzione di 
frase. Tutti i det t i accorgimenti stilistici (e altri ancora dello stile nominale, non 
ricorrenti nella sua narrativa) pur agevolando notevolmente il periodo, sem-
bravano incompatibili con l 'atteggiamento venato di conservatismo della 
scrittrice sarda. 
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István Papp kam in Kleinwardein/Kisvárda zur Welt. Nach Beendigung 
der Mittelschule setzte er seine Studien an der Universität in Debrezin/Debrecen 
fort, wo er das Lehrerdiplom in den Fächern Ungarisch und Deutsch erwarb. 
Über mehr als zwei Jahrzehnte unterrichtete er an den Gymnasien von Klein-
wardein/Kisvárda, Ödenburg/Sopron, Hatvan , später in Debrezin. 1948 wurde 
er zum Professor an der Pädagogischen Hochschule in Erlau/Eger ernannt, 
dann im Jahre 1952 mit der Leitung des Lehrstuhls für ungarische Linguistik 
an der Debreziner Universität betraut. 1934 promovierte er ,,sub auspiciis 
gubernátor is" zum Doktor. 
Seine erste wissenschaftliche Arbeit erschien 1929; ihr folgten in ununter-
brochener Reihe Aufsätze und Bücher sowohl in Ungarn als auch im Ausland. 
(Seine wissenschaftliche Biographie und das Verzeichnis seiner Werke s. 
MNyj. XVII , 5 - 2 8 . ) 
Es gibt kaum einen Zweig der ungarischen Sprachwissenschaft, mit dem 
sich István Papp nicht eingehend befaßt hätte. Indes s tand die Syntax von 
Anbeginn an im Mittelpunkt seines Interesses. Bereits einer seiner ersten Auf-
sätze (MNy. XXVI, 200 — 4) war den Satzteilen gewidmet, und er trachtete 
darin gegenüber der einseitigen logischen Auffassung — eine Betrachtungs-
weise des Satzes mit weiterem Horizont zu erarbeiten, in der neben der Logik 
auch gefühlsmäßige und stilistische Gesichtspunkte zur Geltung kamen. Er 
war gleicherweise vertraut sowohl mit dem Gebiet der deskriptiven wie auch 
der historischen Grammatik und befaßte sich mit den Problemen der Wortar t 
der Partizipien, der Herkunf t der verbalen Personalsuffixe, der Funktion der 
besitzanzeigenden Suffixe, dem Zeichen des Imperativs, der Satzanalyse. Eine 
seiner größeren zusammenfassenden Studien erschien unter dem Titel „Ver-
such einer Charakteristik der ungarischen Sprache" (FUF. XXXVI, 116 34). 
Der Aufsatz ,,A szóalkotás problémái" [Die Probleme der Wortbildung] 
(MNyj. IX, 3 31) kann als ein Kapitel einer nach neuen Gesichtspunkten ab-
gefaßten deskriptiven Grammatik betrachtet werden. Eine kürzere Variante 
seiner im Verlauf langer Jahre herangereifter Vorträge über ungarische Sprach-
geschichte erschien 1968 in finnischer Sprache „Unkarin kielen história" 
(Tietolipas, Nr. 54, Helsinki). 
Aus dem Bereich der Lautgeschichte erörterte Is tván Papp in mehreren 
Aufsätzen das Schicksal der Vokale im Stammesauslaut. 1966 erschien sein 
Universitätslehrbuch „Leíró magyar hangtan" [Deskriptive ungarische Laut-
lehre], das bis zum heutigen Tag eine der besten phonetischen und phonologi-
schen Übersichten ist. Das anspruchsvolle Werk, das dem zeitgemäßen Stand 
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der Wissenschaft Rechnung trägt, läßt sich indessen leicht lesen und lernen, 
stellt es doch die Universitätshörer vor keine unüberwindliche Aufgaben. 
Zu Beginn seiner Laufbahn beschäftigten István P a p p viel die theoreti-
schen und praktischen Fragen des ungarischen Sprachatlas. 
Mit reger Aufmerksamkeit verfolgte er stets die Entwicklung der allge-
meinen Linguistik, war einer derjenigen, die es vermochten, sich aus dem die 
ungarische Sprachwissenschaft mehrfach gefährdenden Provinzialismus B a h n 
zu brechen. Er befaßte sich mit der psychologischen Theorie von Wilhelm 
Wundt, der funktionalen Satzlehre von Bühler und Gombocz, der Lehre von 
Saussure, der geistreichen Theorie von Ravila über die Urgeschichte des 
Satzes, doch stellte er sich niemals servil in den Dienst irgendeiner Richtung. 
Mit kritischem Blick erwog er stets, was zu gebrauchen sei, und was in eine 
Sackgasse führ t . Er untersuchte in erster Linie an Hand der ungarischen und 
der finnischen Sprache, was in den auf den indogermanischen Sprachen fußen-
den Theorien wirklich eine allgemeine Gesetzmäßigkeit ist, und auf welche 
Gebiete der Linguistik sich diese Theorien anwenden ließen. 
Seine Artikel tragen häufig polemischen Charakter, doch sind sie stets 
von wissenschaftlicher Überzeugung durchdrungen. 
Eine finnländische Studienreise im Jahre 1935/36 hat te für seine gesamte 
Tätigkeit ausschlaggebende Bedeutung. Er war derjenige ungarische Gelehrte, 
der vielleicht das meiste für die Stärkung und Vertiefung der finnisch — 
ungarischen kulturellen und wissenschaftlichen Beziehungen getan hat, wobei 
er aber an die Lösung dieser Aufgabe nicht in Form von Repräsentation, 
nicht in Form von Festreden heranging, vielmehr in Form von viele Jahrzehnte 
währender ausdauernder und fachkundiger Arbeit. Eine nach der anderen 
publizierte er die den Universitätsunterricht der finnischen Sprache fördernden 
Arbeiten: Die finnische Grammatik, Das Lehrbuch der finnischen Sprache, 
Das finnische Lesebuch und Die Grundelemente der finnischen Sprache. Die 
Krönung all dieser Arbeiten war jedoch sein vielleicht größtes und bleibendstes 
Werk: das „Finn—magyar szótár" [Finnisch -Ungarisches Wörterbuch] 
(1962, 2. Auflage 1970). Tausende benutzten es bereits, und weitere Generatio-
nen werden es noch benutzen, sowohl in Finnland als auch in Ungarn, alle, die 
mit der finnischen Sprache und Literatur bekannt werden möchten. Am 
Ungarisch—Finnischen Wörterbuch hatte er auch über ein Jahrzehnt gearbei-
tet , doch den Abschluß dieses Werkes mußte er leider anderen überlassen. 
István Papp war einer der wenigen ungarischen Gelehrten, die auch mit 
den inneren Problemen der finnischen Sprachwissenschaft völlig vertraut 
waren. Ein nicht unbeträchtlicher Teil seiner wissenschaftlichen Tätigkeit war 
den Fragen der finnischen Linguistik gewidmet. Es ist kein Zufall, daß ihn die 
Finnisch—Ungarische Gesellschaft, die Kalevala-Gesellschaft, die Finnische 
Literarische Gesellschaft und die Finnische Akademie der Wissenschaften zu 
ihrem Mitglied wählten, und die Universität Äbo/Turku ihn zum Ehrendoktor 
promovierte. Von der finnischen Regierung erhielt er die höchste Auszeich-
nung, die an Ausländern verliehen wird. 
Neben der wissenschaftlichen Tätigkeit hat István P a p p mehr als vier 
Jahrzehnte hindurch auch als Lehrer gewirkt. Die Persönlichkeit des Lehrers 
verband sich in ihm in glücklicher Weise mit der des Gelehrten. Seine Vorträge 
an der Universität hielt er vollkommen frei, in logisch aufgebauten, schön 
geformten Sätzen, leidenschaftlich nach Wahrheit suchend, in einem von 
wissenschaftlicher Überzeugung durchdrungenen Ton. Seine Lektionen be-
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deuteten für die Hörer stets ein großes Erlebnis. Seine Lehrtätigkeit erstreckte 
sich auch über die Grenzen Ungarns hinaus, denn er hielt — Anfangs nur 
gelegentlich, doch von 1965 regelmäßig — Vorträge über die ungarische 
Sprache an der Jahrbücher in Jyväskylä. In Anerkennung seiner Lehrtätigkeit 
an der Universität erhielt er die staatliche Auszeichnung „Felsőoktatás 
kiváló dolgozója" [Hervorragender Lehrer des Hochschulwesens], 
Der Tod hatte István Papp in der Blüte seiner Schaffenskraft aus unse-
rem Kreise hinweggeräfft. Am 12. September 1971 gedachten wir im Rahmen 
einer innigen Eeier seines 70. Geburtstages, und überreichten ihm den XVII. 
Band der Jahrbücher „Magyar Nyelvjárások" [Ungarische Mundarten], 
worin seine nächsten Mitarbeiter und Schüler ihn mit je einer Studie begrüßten. 
Die ungarische und finnische Sprachwissenschaft hat in der Person von 
István Papp einen unermüdlichen Gelehrten, eine interessante Persönlichkeit 
verloren. 
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ERWIDERUNG AUF ZWEI REZENSIONEN 
Von 
K. R É D E I 
Ingrid Schellbach hat in den letzten Jahren in den UAJb und FUF zwei 
Arbeiten von mir, die „Northern Ostyak Chrestomathy", UAS 47 [UAJb. 40, 
129 — 31] und meine „Nord-ostjakischen Texte (Kazym-Dialekt) mit Skizze 
der Grammatik", Göttingen 1967 [FUF 37, 373 — 4] rezensiert. Enthielten 
diese Rezensionen beherzigenswerte, gehaltvoll-kritische Bemerkungen, dann 
müßte ich dafür, auch wenn die Verfasserin eher Volkskundlerin als Sprach-
forscherin ist, nur dankbar sein, und diese kleine polemische Schrift wäre nie-
mals geschrieben worden. Davon ist aber keine Rede: der scharfe Tenor 
der Rezensionen der Verfasserin und die offensichtlich tendenziösen und 
ferner stehende Leser irreführenden Entstellungen zwingen mich zu einer 
Erwiderung. 
Zunächst möchte ich auf die an meiner „Northern Ostyak Chrestomathy" 
geübte Kritik eingehen. Die Verf. macht gleich beim Titel der Ar beit:,,Nord-
ostjakische Grammatik/Northern Ostyak Chrestomathy" halt . Sie findet, 
,,nord-ostj." verspreche zu viel. Nun enthält mein Buch tatsächlich nur die 
Grammatik eines (des Muzi-) Dialektes, Texte teile ich indessen auch aus 
anderen (nördlichen) Dialekten mit. Im Übrigen ist offenbar der Aufmerk-
samkeit der Verf. entgangen, daß es ziemlich allgemein üblich ist, einer Mund-
ar t den Namen Nord-, Süd- oder Ost- beizulegen, auch wenn im gegebenen 
Fall nur die eine oder andere Untermundart behandelt wird. Ich brauche nur 
an Arbeiten zu erinnern wie J . Pápay: Északi-osztják nyelvtanulmányok 
[Nordostjakische Studien] (enthält Obdorsk-Texte); H. Paasonen - P . Siro: 
Ost-tscheremissisches Wörterbuch (beruht auf der Mundart des Dorfes 
Curajeva des Birsker Bezirks), Gy. Lakó: Északi-manysi nyelvtanulmányok, 
NyK LXVII, 14—72 (Grammatik der Sigwa-Mundart), Th. A. Sebeok - F . J . 
Ingemann: An Eastern Cheremis Manual (Birsker Dialekt). Gegen die Titel-
wahl dieser Werke wird man, so meine ich, kaum Einspruch erheben. Die Verf. 
empfindet offensichtlich auch nur im Titel meiner Arbeit die Bezeichnung 
„Nord-" als verfehlt; im selben Band der UAJb rezensiert sie J . Gulya: „Ari 
Eastern Ostyak Chrestomathy", die auf dem Vach-Dialekt basiert, hier aber 
beanstandet sie die — zweifelsohne angebrachte — Bezeichnung „Eastern" 
keineswegs. Oder sollte sie etwa nicht wissen, daß der Vach-Dialekt nicht der 
einzige Vertreter des ostostj. Sprachgebiets ist? 
Frau Schellbach fügt weiterhin einige Ergänzungen der von mir zusam-
mengestellten Bibliographie bei. Diese nehme ich dankend zur Kenntnis, 
möchte aber bemerken, daß man in einer keine Vollständigkeit anstrebenden 
Bibliographie immer Lücken entdecken wird, insonderheit dann, wenn man 
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auch solche Werke aufgeführt wissen will, die erst nach Fertigstellung des 
Manuskripts bzw. nach seiner Drucklegung erschienen (z. B. K. F. Karjalai-
nen—E. Vértes: Grammatikalische Aufzeichnungen aus ostjakischen Mund-
arten. MSFOu. 128, 1964). Zur Skizze der Laut- und Formenlehre in meiner 
Arbeit bemerkt die Rez., es ließen sich Ähnlichkeiten zwischen ihr und Stei-
nitzens Skizzen der Grammatik der Scherkai- und Synja-Mundarten finden, 
was ihrer Meinung nach daher rühren könne, daß mir bei meiner Sammelarbeit 
die erwähnten Grammatiken quasi als Fragebogen gedient haben könnten. Ich 
frage: Kann man es einem Forscher als Fehler anrechnen, wenn er beim 
Sammeln von grammatikalischem Material gewissermaßen als Wegweiser — 
die Kategorien schon früher erschienener Grammatiken zu Rate zieht? Was 
die Gemeinsamkeiten angeht, so wäre es klärlich ein schwerwiegender Fehler, 
wenn die grammatikalischen Skizzen ( !) zweier oder mehrerer einander nahe-
stehender Mundarten in ihrem Sprachmaterial und dessen vom Charakter 
einer Skizze abhängigen Anordnung keine Ähnlichkeiten zeigten. E. Shiefer, 
ein vorurteilsfreier, sachlicher Rezensent meiner Arbeit, beurteilt meine gram-
matikalischen Aufzeichnungen folgendermaßen: „Eonologia (s. 17 — 32) ei ole 
niin suppea kuin W. Steinitzilla, ja kielioppikin (s. 33 - 78) tarjoaa muutamissa 
kohdin enemmän: paradigmát myös normista poikkeavia tapauksia varten 
nomineissa ja verbeissä." [Die Phonolgie (p. 17 — 32) ist nicht so knapp wie bei 
Steinitz, und auch die Grammatik (p. 33 — 78) bietet an einigen Stellen mehr: 
Paradigmen für Nomina und Verba, die von der Norm abweichen] (Vir 1968: 
415). Ich glaube, die Konfrontation der beiden Meinungen macht einen weite-
ren Kommentar überflüssig. Im Zusammenhang mit meinen grammatikali-
schen Aufzeichnungen gibt Frau Schellbach im Folgenden ihrem Zweifel Aus-
druck, ob es überhaupt möglich sei, die Grammatik einer nordostjakischen 
Mundart zu schreiben ohne die Sammlung oder Durchsicht eines umfangreiche-
ren Textmaterials. Ich wiederhole: Meine aus Phonologie und Morphologie 
bestehende Grammatik ist skizzenhaft, was ja auch im Titel ausgedrückt ist 
(Grammatical Outline). Die Verf. verrät völlige Desorientiertheit, wenn sie die 
Zuverlässigkeit von ohne Textmaterial gesammelten grammatikalischen Auf-
zeichnungen, natürlich ohne konkrete Gründe anzugeben, im Allgemeinen in 
Zweifel zieht. Wo stünde wohl die Samojedistik und im weiteren Sinne die 
Uralistik ohne M. A. Castréns jurakische, jenissejische, tawgysche, selkupische 
und kamassische grammatikalische Abrisse? Und doch hat Castrén, vom Jura-
kischen und Selkupischen abgesehen, in den erwähnten Sprachen überhaupt 
kein Textmaterial gesammelt. Auch an Beispiele aus jüngster Zeit könnte man 
erinnern ! Sollte die Verf. von all dem nichts wissen ? Anderenfalls müßten wir 
leider ihre Unvoreingenommenheit und wahrheitsuchende Objektivität ernst-
haf t in Zweifel ziehen. 
Nach Meinung der Verf. gehört ostj . is'ki 'cold' nicht in die Reihe der 
Fälle gelegentlicher Konsonantenverbindungen. Vielleicht hätte es nicht ge-
schadet, die von mir gegebene Definition aufmerksamer durchzulesen. Neben-
bei möchte ich bemerken, daß dieses Wort auch Steinitz (OVE I. 28) unter die 
gelegentlichen Konsonantenverbindungen rechnet (diese eine Übereinstim-
mung, die ihrer Aufmerksamkeit natürlich entgangen ist !). Die Überschrift 
„Formation of Substantives (Nouns and Adjectives)" (S. 33) hält I. Schell-
bach für einen offensichtlichen Lapsus. Nun bedeutet aber nach Aussage von 
Websters Third New International Dictionary of the English Language im 
Amerikanischen substantive das Nomen, während noun das Substantiv bezeich-
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net (wenn auch bisweilen Schwankungen auftreten können). Im Übrigen werden 
die beiden Termini in derselben Weise auch in anderen Bänden der UAS ange-
wandt (UAS 5, 31; 51, 47 usw.). Recht hat die Verf. darin, daß die „warum, 
wann, wo, woher, wie" bedeutenden Pronominaladverbien nicht unter die 
Pronomina, sondern unter die Adverbien hätten eingereiht werden müssen. In 
meiner 1968 erschienenen Arbeit „Nordostj. Texte" habe ich das schon so ge-
handhabt (S. 22.). Ich möchte indessen bemerken, daß auch die frühere Zu-
ordnung eine gewisse Berechtigung hat (bzw. hatte), und auch andere Gram-
matiker die Pronominaladverbien unter den Pronomina abhandeln. An dem 
von der Verf. genannten Ort (S. 49—50) spreche ich davon, daß E. Vertes in 
ihrer 1943 erschienen Arbeit „Az osztják személynévmások" (FÉ 8; 33) über 
die Ausbildung der ostj . Personalpronomina murjilu, narjilan eine irrtümliche 
Meinung vertritt. E. Vértes hat ihre Meinung über die erwähnten Formen in 
ihrer Kandidatendissertation „Die ostjakischen Pronomina" modifiziert.Diese 
Arbeit lag aber erst 1967, zwei Jahre nach dem Erscheinen meiner Arbeit im 
Druck vor, und so empfinde ich den Vorwurf von Frau Schellbach als nach-
gerade bizarr. 
Die Zweiteilung des Wörterverzeichnisses ist nach I. Schellbach „weder 
sinnvoll noch praktisch". Wer freilich die gegenseitigen Beziehungen der nord-
ostj. Mundarten in phonologischer (und morphologischer) Hinsicht kennt, muß 
nicht erst extra den Nachweis führen, daß die Mundarten von M., Sy., Schu. 
und Scherk. gegenüber der von О und der (ausgestorbenen) von der Sig. eine 
kompaktere Einheit bilden, was wiederum eine Zweiteilung des Wörterver-
zeichnisses nach Dialekten vom didaktischen Standpunkt aus (handelt es sich 
doch um ein Lehrbuch) als berechtigt erweist. 
In ihrer Rezension meiner „Northern Ostyak Chrestomathy" erkennt 
Frau Schellbach an, daß das Gelingen einer Textsammlung sonderlich, wenn 
sie nicht im Gelände stattf indet — stark von subjektiven sowie von objektiven 
Faktoren abhängig ist. Gleichzeitig belehrt sie uns sofort, daß man eine solche 
Arbeit trotzdem durchführen könne. Beweis dafür sei J . Gulyás „An Eastern 
Ostyak Chrestomathy" (UAS 51), die neben einer Grammatik auch Vach-ostj. 
Texte enthält, die Gulya in Leningrad aufzeichnete, und deren Publikation, 
wie die Verfasserin feststellt, anerkennenswert ist. Das ist natürlich richtig; die 
Bedeutung dieser Vach-ostj. Texte wird noch durch den Umstand gesteigert, 
daß der Forschung nur wenig ostostj. Textmaterial zur Verfügung steht. Dem-
gemäß würde man nun erwarten, daß I. Schellbach das Erscheinen meiner ver-
hältnismäßig umfangreichen „Nord-ostj. Texte (Kazym-Dialekt)" in ihrer 
Rezension freudig begrüßte. Mitnichten ! Diesmal bemäkelt sie, daß die Texte, 
da von mir nicht im Gelände aufgezeichnet, wenig zuverlässig seien. Selbst-
redend wird diese „kritische" Bemerkung nicht konkret begründet (was natür-
lich auch schwer gewesen wäre, da meine Informanten ihre Muttersprache gut 
beherrschten), dient aber offenkundig dem Ziel, die Glaubwürdigkeit meiner 
Arbeit anzugreifen. Wie gesucht, bzw. auf die Person zugeschnitten die 
„Skepsis" der Verf. ist, geht auch daraus hervor, daß Befürchtungen solcher 
Art in ihr im Zusammenhang mit der „Eastern Ostyak Chrestomathy" nicht 
aufkamen. Zu ihrer Mißbilligung der Termini „Bärenkunstsprache" und 
„Bärenkunstwörter" möchte ich anmerken, daß zwar „Tabusprache" wohl 
allgemeiner bekannt ist, daß aber andererseits „medveműnyelv" und „medve-
műszavak" zumindest in der obugrischen Folkloristik eingebürgerte Termini 
technici sind (vgl. Munkácsi Kálmán: VNGy. III /2 , 142 ff.).1 
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Zum Abschluß erwähne ich noch eines der typischsesten und eklatantsten 
Beispiele für die irreführenden Entstellungen bzw. Mißgriffe seitens der Verf.: 
a. a. 0 . 133 äußert sie sieh mehrere Zeilen lang sehr negativ über die englische 
Übersetzung meiner „Northern Ostyak Chrestomathy". Sie wäre kaum in die 
von ihr selbst gestellte Falle gegangen, hätten mein Freund J . Gulya und ich 
den Namen unseres Übersetzers, des inzwischen verstorbenen B. Szabadi mit-
geteilt. Da ihr dies aber nicht bekannt war, ließ sie sich zu dem ebenso auf-
schlußreichen wie lächerlichen Mißgriff hinreißen, die eine Übersetzung (die 
der Arbeit von Gulya zu loben und die andere, natürlich wieder unter Wieder-
gabe von Allgemeinheiten, abzukanzeln.) 
Wer eine Polemik beginnt, beeinflußt in seiner Haltung und der Weise 
seines Vorgehens bestimmend die Art des Diskussionspartners. Daß ich Frau 
Schellbachs beide Rezensionen trotzdem einer sachlichen Diskussion für wert 
hielt, hat seinen Grund darin, daß die Verf. eine Darstellung lieferte, die den 
Eindruck erweckt, als enthalte sie wissenschaftliche Einwände. Bei näherer 
Prüfung stellt sich indessen heraus, daß diese „kritischen Bemerkungen" 
ihrer voreingenommenen Gesinnung bzw. ihrem Unverständnis entsprungene, 
bisweilen sogar mit journalistischem Geschick dargebotene Entstellungen sind.2 
1
 Auf diesem Wege sage ich E . Shiefer Dank für seine anerkennenden Worte über 
mein Buch und seine kritischen Bemerkungen. Ich bin ihm dafür verbunden, daß er 
meine Aufmerksamkeit auf die Druckfehler usw. gelenkt ha t , die ich aus Zeitgründen 
auszubessern nicht in der Lage war. Diese Bemerkungen erleichtern das Studium der 
Texte, und bei einer eventuellen Neuauflage werde ich sie unbedingt verwerten. 
2
 Leider sind Mißgriffe solcher Art in den Rezensionen von F r a u Schellbach 
keine Seltenheit. In ihrer Krit ik an G. O. Nagy „Magyar szólások és közmondások", 
Bp. 1966, können wir lesen (FUF X X X V I I , 164)", daß die Qualifizierung „rég/veraltet" 
f ü r die Redewendung Eső után napfény fehl am Platze sei, da sie sie selbst in den sech-
ziger Jahren in Budapest gehört habe. Offensichtlich h a t sie sie m i t dem wohl 
allgemein bekannten Eső után köpönyeg verwechselt. Natürlich t r ä g t sie diese 
„Richtigstellung" mit soviel Überzeugung und Selbstsicherheit vor, daß in des 
Ungarischen nicht mächtigen oder im Fachgebiet weniger bewanderten Lesern sehr 
wohl Zweifel wachgerufen werden können. 
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Pierre Juliard: Philosophies of Language in 
Eighteenth-Century France. Mouton, The 
Hague-Paris 1970 = J a n u a Linguarum, 
Series minor 18. 
On a recently misappreciated matter 
(but the t imes are a-changing . . .)' 
M.P. Juliard presents a work directed by 
a new concern: ' to examine eighteenth-cen-
tu ry theories on the origins and develop-
ment of language in order t o see how their 
authors applied to this topic the familiar 
elements of Enlightenment thought ' and 
to emphasize ' the role assigned to language 
in the individual philosophical systems of 
these authors ' (12). 
1
 Deplorations about ' the att i tude of 
nearly all modern linguists towards eight-
eenth-century works on language' are 
definitely out of season, as they already 
were in Harnois, in 1929: remember E . 
Sapir's old Essay on Herder's 'Ursprung 
der Sprache' in Modern Philology, V, 109 — 
42, 1907. M. Juliard cannot pass in silence 
over current monographic researches pu t 
forward by Aarslef, Gargani, Grimsley, 
Gunderson, Grange", Hall, Hermann, Jo-
sephs. Lefèvre, Leroy, Prous t , Pizzo-
russo, Politzer, Ricken, Ruy t inx , Salvueci, 
Starobinski, Tosa, Verbürg; plus reviews 
special issues, as La Revue Internationale 
de Philosophie, 1967, № 82, with Sehlan-
ger's, Rodis-Lewis', Derrida's, Duchet 
and Launay 's contributions; plus more 
synthetic reviews, as Chris tmann's Beiträge 
zur Geschichte der These vom Wellbild der 
Sprache, Akad. Wies. Liter., Abh. geistes-u. 
sozialwiss. Kl., Mainz: 1966, 7, 441 — 71; 
A. Borst: Der Turmbau von Babel, Stutt-
gart, Hiersemann, 1957 —1963, 4 tomes 
en 6 vol., 2320 pp.; or L. Rosiello: Linguis-
tica illuminista, Bologna, 11 Mulino, 1967. 
Before reviewing the interest of such 
a prospect, we cannot help examining its 
timeliness. While the history of linguistics 
strains to conquer an autonomous status, 
t o get free f r o m traditional philosophical 
perspective, to achieve a 'strictly linguistic 
review of linguistics', M. Juliard purposes 
t o extend this philosophical angle. Which 
would be harmless if this widening did 
not involve a correlate weakening of the 
properly linguistic criteria of the analysis. 
A perspective enlarging is not dispensed 
f rom the technical preliminaries: a basic 
linguistic informat ion and apprehension 
of the topic remained the f i r s t step 
of such a s tudy . But M. Jul iard seems 
to be rather reserved about linguists. 
They are missing in the bibliography 
(except Kukenheim). The au thor feels 
»'there is no need to mention the nu-
merous works t h a t linguists and philol-
ogists have devoted to the h is tory of the 
French tongue' (13), which T h a v e objec-
t ive and personal reasons to contest . Ob-
jective: it is a syllogistical evidence. The 
theories of l anguage in the eighteenth 
century are, in most cases, the very key-
stone of grammatical thought. This thought 
can condition t h e linguistic pract ice ('les 
langues . . . présentent une foule de faits 
où la volonté consciente imprime sa 
marque').2 So, no t only historians of 
grammar, b u t philologists have to deal 
2
 C. Bally, Linguistique générale et lin-
gustique française. Berne, Francke, 1944, 
p . 366. 
15* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
2 3 6 CRITICA 
w i t h the speculative linguistics of the 
Enl igh tenment . Their excursions in this 
f ie ld are of ten suggestive: see F . Brunot ' s 
well-known Histoire de la langue française 
(Paris, Colin, 1966) about the linguistic 
logicism (VI, 2, 2, Livre II), the m y t h of 
French universal i ty (VIII, 2), t h e Revo-
lut ionary verbal mysticism (IX, 2, Livre 
premier). On the other side, some specif-
ic features of the eighteenth-century 
French are susceptible of having condi-
t ioned the linguistic speculation, even on 
a metaphysical level (that is w h a t I tried 
t o show in a shor t paper about L'orien-
tation structurale de la linguistique au 
X VIIIe siècle ; Français moderne 38 [1971], 
I). So, co-operation with philologists is, 
a t least, in two ways necessary. 
More grievous is the lack of some prima-
r y (in each sense of the word) linguistic 
notions, without which a correct compre-
hension of a lot of facts is out of t h e ques-
t ion. Discrimination between the cogni-
t ive and communicative func t ions of 
language is one of those notions. I t allows 
a deeper grouping of the theories: a clear 
opposition between Cartesian linguistics, 
based upon the priori ty of ideas a n d the 
communicative (or representative) func-
t ion of language, and sensationalist lin-
guistics, based upon the psycho-construc-
t ive power of words. The break of the 
Lockian revolution, which inver ts t h e . 
old sign/idea relation, is unsufficiently 
emphasized here. I t forbids to wr i t e t h a t 
' t he eighteenth-century philosophers be-
lieved tha t the funct ion of language was 
t o express ideas' (51). That proposit ion 
is no t only naïve, bu t , from an historical 
poin t of view, wrong. As in other passages 
(52, 18), express m u s t be here replaced by 
fix : this 'fixive' role of words h a s com-
pletely eclipsed, in the linguistic problemat-
ics of the Enlightenment , the t h e m e of 
expression, which specifically concerns 
the preceding age. The 'great impor tance ' 
of language 'in t he search for n a t u r a l 
t r u t h ' is only intelligible in this con tex t . 
Moreover, the rigour of this 'ennoësis ' 
of language, as Verbürg called the per fec t 
circularity between words and concepts,' 
renders such questions absolutely idle: 1) 
whether linguistic progress fosters genius-
es, or the contrary; 2) whether linguistic 
progress stimulates intellectual progress, 
or the contrary . . . The Enlightenment 
never gave to those al ternat ives such an 
art if icial stiffness. N o r the gravity of 
di lemma. The distr ibution of the Philo-
sophes into factions is, according to m y 
readings, fictitious, unna tu ra l . The pseudo-
contradictions M. Ju l i a rd detects in Tur-
got's, Court de Gébelin's and Condillac's 
theor ies (49, 68, 73) are t h e results and the 
signs of an over-systematized analysis. 
Even when the author , approaching the 
pliancy of the texts, is led to the synthetic 
conclusion of a cycle between language 
and thought , the dialectical preliminaries 
seem superfluous and heavy , and the pro-
ceeding unnecessarily tor tuous . But chief-
ly, i t conceals the deep phenomenon: t he 
imperialism of language, in assimilation 
to the concept of society (see Rousseau's 
second Discours of 1755) or to the idea 
of soul (it appears m o s t obviously in 
Condillac's psychology, where the linguis-
tic signs, through the i r independence of 
a rb i t ra ry symbols, r ec t i fy the disorder 
of sensations, taking on a n anti-sensitive 
and ext ranatura l charac ter ; this explains 
the h e a t of contest upon the animal lan-
guage and Bougeant's t h e o r y which confers 
to the beasts a genuine language, alias, 
in the context of the age, a soul). This ex-
plains, likewise, why the specificity of t he 
eighteenth-century linguistics cannot lie 
in the set t ing of ' language as the main 
factor separating man f r o m other Cre-
atures' (86). This belief is typically 
cartesian and fallen in to disuse in the 
Enlightenment. The mater ia l is t and evo-
lutionist stream tends t o the reducing of 
this dividing line between m a n and animal 
which represents the u l t imate idealist 
bulwark: reduction to education in La 
Mettrie, t o a discrepancy of degree in 
Condorcet whose concept of progress, in a 
more coherent applying, implies a virtual 
continuity from animal to m a n . M. Juliard, 
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who correctly notes t h a t 'La Mettr ie was 
convinced t h a t an imals could be t a u g h t 
to t a lk ' and t h a t 'Condorcet denied t h a t 
language played such a big role in separat -
ing m a n f rom animals ' (88), does not suffi-
ciently emphasize the philosophical prin-
ciple which unifies those two proceedings: 
t he material is t ic reduct ion of the soul and 
soul-subst i tutes . Here , he misses his own 
purpose . 
H idden by the same idle problematics , 
a n d lack of rigorous distinction between 
the cognitive and communicat ive func-
t ions of language, a n au then t ic d i lemma, 
cropping out, in M. Ju l iard , in a d i spara te 
way , resul ts f r o m the contradict ion be-
tween the linguistic progress in accuracy 
(cognit ive value) and its expressive (com-
municat ive) power. Here is a t rue specific 
top ic of the e ighteenth-century linguistics, 
exemplif ied in Rousseau3 , Michaelis4  
and Condorcet. De L a Chapelle's emblem-
a t i c d ream of two universal languages 
'one for the various fields of knowledge 
and a separa te one for commerce ' (57) is 
only intelligible in the l ight of this contra-
dict ion. Idem for Condorcet 's exigency of 
a universal language going beyond 'a pure ly 
scientific language in t h a t it would include 
m a n y commonly accepted idioms and 
could easily be learned wi thout a knowledg 
of science' (57). Rousseau 's and Turgo t ' s 
pessimism m u s t be reconsidered in the 
same light (53). 
We reach here the very paradox of the 
work . As a se t t ing in prospect, i t lacks 
historical perspective. The tradit ions, t he 
l inks of the theories are upset . Worn com-
monplaces are presented as novelties. 
"The philosophes were among the f i r s t 
t o describe language as a creation of m a n " 
(11): see Rabelais ' , Joachim du Bellay's , 
Montaigne's , Arnauld 's , Bossuet 's linguis-
3
 ' L a langue française devient de jour 
en jour plus philosophique e t moins 
éloquente . . .' (Prononciation, Mélanges 
de littérature et de morale. Œuvres complètes, 
Pléiade, I I , P. , Gall imard, 1964, pp. 1249, 
1250). 
4
 Des influences de l'opinion sur le 
langage, Brème, 1762, p. 16 4. 
t ic theories as s ta ted by P . Kuehner in 
his book Theories on the Origin and Forma-
tion of Language in the Eighteenth Century in 
France, Phi ladelphia, 1944, Chap . I I ; plus 
the Richard Simon-scandal — and I do 
not go back to Grégoire de Nysse . So, if 
the heret ical definition of language as a 
creation of m a n effectively reaches its 
culminat ing point in this cen tury , R. 
Simon, Spinoza s ta r t the f i g h t f rom the 
last qua r t e r of the preceding century . No 
ment ion of t hem, but t h a t v a g u e assertion 
above. Likewise, the censure of linguistic 
inaccuracy represents, in t h e Enlighten-
ment , in m o s t cases, the rhetor ica l per-
manence of a senile commonplace. Where 
it assumes a critical novelty, th is novelty, 
in M. Ju l i a rd , is quasi-incomprehensible 
wi thout the r ight emphasis upon the 
construct ive power of words. 
At least , the physiological linguistics 
of the Enl igh tenment , as described in M. 
Jul iard, would hardly su rpass previous 
a t t e m p t s in this field if i t remains re-
stricted t o the schematic p ic tu re of the 
pages 91 and sqts. The s tep-by-s tep anal-
ysis of ar t iculat ion, the a t t e n t i o n to ' the 
influence of the various speech organs 
on sounds ' , the division of consonants 
' into g roups according to t h e organ used', 
the ' a lphabe ts organiques' a n d pictorial 
descriptions of those organs . . .: every-
thing can be found in older works, in the 
t radi t ion of deaf-mute re-educat ion (cfr 
J.-C. A m m a n : Surdus loquens, 1692), of 
Kabbal is t ic linguistics (cfr F.-M. Van 
Helmont : Alphabeti vere naturalis hebraici 
brevissima delineatio, 1667), and in the 
whole stoic t radi t ion (cfr Cicero: De natura 
deorum, in: Les Stoïciens, Plé iade, 462). A 
correct appreciat ion of t h e eighteenth-
century nove l ty is, of course, linked with 
the conf ron t ing with the t r ad i t ion . 
But , even without evok ing former 
linguistics, within the sole l imits of the 
century, i t is impossible t o evoke De 
Brosses' u t t e r ance analysis w i thou t refer-
ring t o t h e materialist ic s t r e a m already 
mentioned (see his Mechanique des langues, 
t . I, 3, 6). Impossible to t a l k abou t Beau-
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zée, Court de Gébelin or Saint-Martin 
out of the tradition of illuminist ideology 
(I t ake this word in the political sense: 
the link, in those authors , between the 
reactionary political views and the lin-
guistic neo-orthodoxy, the divine g i f t of 
language and the Revelat ion of social order 
is sufficiently explicit). The illuminist 
belief of a fundamental revealed language 
is also very suggestive regarding the rise 
of comparatism. In the same way, t h e 
physioeratic ideology is, I feel, necessary 
to understand the primitive phases of 
linguistic development, in Turgot or Con-
doreet. 
Insufficiency of t he linguistic founda-
tions of the analysis, misappreciation of 
the traditions, insufficiency of the ideo-
logical framework: h u t also schematism 
of t h a t framework. There is, in M. Ju l ia rd , 
a one-sided mythology of Enl ightenment : 
'liberalism, religious scepticism and opti-
mism ( . . . ) . There can be no doubt as 
to the importance of these factors, which 
certainly characterize t h a t century' (101). 
Indeed . . ! A few years ago, H. Vyver-
berg (Historical pessimism in the French 
Enlightenment, Cambridge, Harvard Univ . 
Press, 1958) tried to prove that the idea 
of progress and its correlate optimism were 
not so prevailing, in the eighteenth century, 
as it has of ten been said. As to the religious 
scepticism, it has never been (so to speak) 
the ' t ene t ' M. Jul iard imagines. There 
is an obscure reverse of the Enlightenment, 
orthodox, reactionary and irrational t h a t 
the au thor not only neglects, but, when 
he meets one of its manifestations, s t ra ins 
to shape to his apriorist notion of t h e 
Enlightenment. So, Beauzée 's article 'Lan-
gue', in the Encyclopédie, which develops 
an a rdent defence of t he biblical theory 
in a typically neo-orthodox way, is ex-
plained by M. Juliard wi th curious wrong 
meanings. Perhaps Beauzée 'wanted t o 
give the impression of conformity a n d 
thereby conceal his t rue beliefs'. Perhaps 
'he was making a special effort to present 
all the ideas'. Perhaps Diderot was aware 
of the fac t that the art icle 'Langue' was 
an entry likely to be read by the censors 
and m a y have intentionally chosen a 
orthodox thinker (33): it is more simple 
to trust in Diderot's f rankness and inno-
cence (who was not so radical as M. Juliard 
imagines) and in Beauzée's ingenuousness 
(whose theory , from a linguistic point of 
view, was no t benighted b u t progressive 
through t h e reject of the topic of the 
linguistic origins, elucidated by faith). 
We shall not linger over particuiiar 
mistakes: da tes of the competit ions of the 
Prussian Royal Academy, which are 
erroneous; theory a t t r ibuted to 'B.E.R.M.' 
which comes f rom Girard (38) ; idle mystery 
about this 'B.E.R.M.' , author of the article 
'Langue' in the Encyclopédie (29, 33), who 
is Beauzée, as everybody knows; asser-
tion tha t 'it never occurred to these think-
ers tha t w h a t they called 'na tura l order' 
tends to l imit the 'order in which ideas 
can be expressed', which is exactly Bat-
teux's 'nouvelle doctrine' as debated in 
the article 'Inversion' of the Encyclopédie 
(VIII, 852); unfair reproach addressed 
to Diderot and Condiliac with having not 
pursued this idea ' tha t people be taught 
the t rue meaning which stood behind 
every word to any great length ' : see 
Condillac's Dictionnaire des Synonymes de 
la langue française, Préface de M. Roques, 
Paris, P .U.F . , 1951 (Œuvres philosophiques 
de Condiliac, vol. 3, Corpus génér. des Phil, 
franç., X X X I I I ) and Diderot 's articles 
'Adorer, honorer, révérer' (I, 144), 'Bassesse; 
abjection' ( I I , 121), 'Bizarre, Fantasque, 
Capricieux, Quinteux, Bourru' (II , 268) in 
the Encyclopédie. 
This lack of historical information and 
accuracy is no t only occasional, casual. 
Between a candid mythology of the En-
lightenment and a schematic analysis of 
its linguistic thought, M. Juliard has 
no difficulty in drawing connections whose 
generality enwraps a sort of shallow t ru th 
which remains far from the specificity 
(and what is history, if not, t h a t speci-
ficity?) of t he century. 
D. Droixhe 
(Liège) 
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Pieter A. M. Seuren: Operators and Nucleus. 
A Contribution to the Theory of Grammar . 
Cambridge University Press, Cambridge 
1969, 230. p. = Cambridge Studies in 
Linguistics 2. 
Seuren reports in this book on the 
results of his research in linguistic theory 
carried on in the period 1962 — 1968. The 
book sets out with a critical discussion of 
Chomsky's generative theory as presented 
in his Aspects of the Theory of Syntax (1965): 
Chapter 1 deals with the general principles 
of linguistic description, Chapter 2 gives 
a summary of Chomsky's ideas, and Chap-
te r 3 discusses some weak points in Chom-
sky 's theory. The reader who is acquainted 
with generative g rammar should probably 
skip reading the f i rs t two chapters, they 
will no t tell him anyth ing new. The non-
init iated will not learn much of Chomsky's 
theory from these two chapters either 
b u t for him they might give a f r a m e of 
reference which is idispensable for the 
understanding of Seuren's theory of "nu-
cleus" and "operators" put forward in the 
second part of the book. 
The criticism which Seuren directs 
against the Chomskian theory appears 
t oday somewhat outdated, in p a r t be-
cause Chomsky has changed his ideas on 
several essential points, in pa r t because 
quite a few of Seuren's observations have 
already been known to those who follow 
the discussions on generative grammar . 
The problem of assigning appropriate P-
markers to transformationally generated 
strings, for example, has long since been 
known as one of the weak points of trans-
formational grammar . The first s teps to-
ward a solution of this problem has been 
made by Chomsky himself in a paper not 
quoted by Seuren (Formal properties of 
grammars). The parasi t ic growth of "un-
grammatical" deep structures and the 
fi l tering effects of transformational rules 
have also been widely discussed topics 
since the appearance of Chomsky's Aspects. 
Seuren argues t h a t in Chomsky's model 
there is no clear distinction between the 
rules t h a t ensure non-deviance and the 
other rules in the base. This is undoubtedly 
a flow in Chomsky's g rammar . I t should 
be pointed out, however, t h a t Seuren does 
not provide any explanation of linguistic 
deviance either, though in his system the 
two types of rules are kep t apar t from each 
other. The more interesting question of 
what the nature of the rules that ensure 
non-deviance really is, is l e f t unanswered. 
Seuren a t tacks Chomsky also from the 
point of view of the simplicity criterion. 
As far as I can see, Seuren must have been 
among the first ones who have observed 
the inadequacies of Chomsky's t rea tment 
of relational categories. The insights gained 
during the last few years with respect t o 
this problem, however, seem to outda te 
Seuren's own proposal as well as Chomsky's. 
The au thor blames the Chomskian system 
for not providing a syntactically motivated 
appara tus for semantic descriptions. The 
argument presented on pp. 84—88. is 
not too convincing, however. 
Much more interesting than this critical 
survey of Chomsky's g rammar is Seuren's 
own theory of linguistic description. H e 
anticipates so-called generative semantics 
on quite a few points. The idea of a se-
mant ic base raised lively discussions a t 
M.I.T. and some other places as far back 
as in 1965 and in 1968 generative semantics 
was discussed at considerable length a t a 
number of linguistic meetings in Europe 
(Linguits 's Congress in Bucharest, Sym-
posium on Generative Grammar in Berlin, 
etc.). I t is interesting to note that Seuren 
did no t take notice of this fact. 
Seuren's main concern is to set u p a 
model which does not have the deficiencies 
of the Chomskian approach. The criticism 
levelled against this approach which is 
summarized on p. 88. provides at the same 
time the point of depar ture for Seuren's 
own research. He says: " W e wish, then, a 
g rammar 
(i) t o give a clear specification of 
derived constituent s t ructure; 
(ii) to avoid the generation by the base 
rules of deep structures which cannot be 
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developed into surface structures and 
cause the transformational pa r t to 'block'; 
(iii) to permit a clear separation of 
deviant f rom non-deviant sentences; 
(iv) to select the verb before the other, 
nominal or prepositional, pa r t s of the sen-
tence; 
(v) to permi t a selection of the nominal 
lexical i tems such tha t this selection does 
not depend on the s t ructure of an already 
generated noun phrase, and, moreover, 
such t h a t 
(a) this selection can be made accord-
ing to rules of selectional restrictions; or 
(b) this selection can be made arbitrar-
ily; or 
(c) this selection can be made accord-
ing to rules of selectional instruction; 
(vi) to give, both in deep and in surface 
structure, an adequate and explicit ex-
pression of the relational constituents; 
(vii) to provide a syntactically moti-
vated appara tus for semantic descriptions." 
(I have lef t ou t the references to the various 
sections in Seuren's book in this quotation.) 
Seuren's approach does not always 
make clear how these goals can be achieved. 
In spite of the abundant numbers of orig-
inal observations and f ru i t fu l proposals 
one has the feeling t h a t Seuren did not 
solve any of the questions (i) — (vii) though 
he comes much closer to a viable solution 
on quite a few points t h a n Chomsky. 
I t is quite impossible to comment on all 
the interesting points of Seuren's model. 
I shall therefore content myself by picking 
out some of them which I feel especially 
controversial. 
(i) Seuren points ou t t h a t "While 
setting up rules for non-deviant colloca-
tion of lexical items (selectional restric-
tions), one defines lexical subcategories 
on the basis of semantic features, which 
are then made par t of the description of 
each lexical i tem and incorporated into 
the lexicon. Individual lexical meanings 
are thus to some extent analysed into 
semantic features, or, one might say, 
they are factorized. This analysis will only 
be complete when the selection restriction 
rules are known for all lexical i tems in the 
language in collocation with each other" 
(p. 98). This would entail, however, tha t 
semantic fea tures can only be defined on 
the basis of selectional restrictions, or, in 
other words, t h a t the semantic description 
of individual lexical items consists merely 
of features which have selectional func-
tions. I t goes without saying t h a t such a 
description consti tutes an impor tan t part 
of the semantic description of lexical items 
but it can by no means be maintained 
tha t it exhausts it . Take, for example, the 
feature Unmarried for bachelor, the feature 
Evaluation for good or bad, t he feature 
Male for man, the feature Ar t i fac t for 
table, chair etc. Such features generally 
do not enter into selectional processes. 
Yet they make up an essential p a r t of 
the meanings of the lexical i tems in ques-
tion. 
(ii) The distinction between operator 
and nucleus is indiscutably a f ru i t fu l one. 
I t does not only square with a long tradi-
tion in logic b u t has also been proposed 
by quite a few linguists since the early 
sixties. From a linguistic point of view 
one has to answer a t least the following 
questions: (i) w h a t kind of operators do 
we need in a linguistic description (i.e. 
classification and inventory of operators) ? 
(ii) In what way can they mos t appro-
priately be generated? (iii) H o w do we 
account for the intricate relationship 
between operators and nuclei ? Seuren 
points out himself t ha t his answers t o these 
questions are ra ther tentative. Still one 
gets an uncomfortable feeling a t several 
points of his discussion of t he various 
operators and base rules. One m a y wonder, 
for example, why Seuren does no t consider 
Def and Indef as operators instead of 
categories of the nucleus. I t would be more 
reasonable to do so not only in view of the 
claim at universality of the base rules but 
also in order t o do justice to the facts of 
English. In fact , i t would no t even be 
adequate to consider Indef as a single oper-
ator . One should rather have two opera-
tors: Specified and Unspecified, for ex-
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ample. Since this must be well-known by 
now I do n o t think that I have to elaborate 
on this po in t any further . One may also 
wonder why Seuren wants t o have an inde-
finite number of existential quantifiers 
(p. I l l ) of type E(x), E ( lx ) , E(2x), E(3x), 
. . ., E(nx), . . . meaning " there is an x 
such t h a t " , "there is one x such t ha t " , 
"there are two x such t h a t " , etc. Apar t 
from the formal difficulty of having an in-
definite number of operator categories in a 
grammar, such an approach seems to me 
quite unmotivated. One can easily think 
of other more adequate solutions within 
Seuren's framework. E(2x) can be derived 
from E ( l x ) & E(lx), for example, or the 
numeral two might be considered as a 
predicate in the nucleus. On the other 
hand, E ( l x ) can be expressed by E(x) 
and the uniqueness condition. Seuren 
concludes this section with the remark t h a t 
" . . . the conclusion a t least emerges t h a t 
grammar and logic are no t as far apar t 
as is commonly believed", a conclusion 
which I readily accept. 
The section on any, some, every, all is 
one of t he most controversial ones in 
Seuren's book (pp. 119—134). First of 
all, Seuren assumes, here two, tha t instead 
of one universal quantif ier there is an 
indefinite number of such quantifiers in 
language: A(x), A(lx), A(2x), . . . wi th 
the meaning "for all x i t is true t h a t " , 
"for every one x it is t rue that" , " fo r 
every two x it is t rue t h a t " , etc. This 
proposal raises the same problems as the 
indefinite number of existential quanti-
fiers. I t is quite true t h a t "as appears 
from the generally possible paraphrase 
by "no m a t t e r why", there is a common 
semantic element of "arbi trariness" in all 
instances of any" (p. 124) i t strikes me, 
however, t o be quite ad hoc to account for 
the two readings of any b y means of the 
quantifiers A(arb x) and E (a rb x) meaning 
"for every arbitrary x i t is t rue t ha t " and 
"there is a t least one arb i t ra ry x such 
tha t" . I t is no t quite clear w h a t "a rb i t ra ry" 
means since in E(x) x is also arbitrary and 
in A(x) the qualification "a rb i t ra ry" does 
not seem to make much sense. Seuren 
points out, qui te correctly, t h a t "The 
existential any never refers to a specific 
existing individual or property or lump 
of material, let us say, a specific piece of 
reality. I t never occurs in a context where 
the existence of a specific piece of reality 
is asserted or implied" (p. 125). However, 
one would like t o express this difference 
between any and every by means of pre-
suppositions, i.e. by some inherent lexical 
features ra ther t han by operators. A de-
tailed discussion of this topic would lead us 
too far, however. I wish to make one more 
remark here. Seuren's operator-nucleus 
grammar does not seem to be able to 
account for cases like 
Every man voted for himself. 
Every man voted for every man. 
where the pronorninalization results in a 
change of meaning. Similar examples can 
easily be adduced and are well-known 
from recent l i terature. 
The distinction between sentence and 
nucleus seems to be well mot ivated. I t is 
less clear, however, what a proposition is 
in contrast to a nucleus or a sentence. 
The definition of proposition as a string 
consisting minimally of a tense operator 
plus a nucleus (p. 150) seems to be a little 
spurious in spite of its motivat ion given 
in various pa r t s of the book. I do no t think 
that this distinction will suffice in order 
to account for tense in embedded clauses 
or for the "semantic in terpre ta t ion" of 
embedded clauses, in general. One has 
similar uncomfortable feelings with respect 
to the clause quantifier Qu (p. 152). The 
cursory remarks which Seuren makes on 
adverbial modal operators (pp. 161—163) 
appear to be more convincing. 
The last chapter gives a specimen of the 
description. I n the introduction to this 
chapter Seuren claims tha t his grammar 
fulfils the requirements which have been 
referred to above. I have also pointed 
out that there are some serious doubts 
about that . These doubts are only rein-
forced by the specimen description given 
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in the last chapter . Quite a few rules seem 
to lack sufficient enough motivation. On 
the whole, the base rules presented in this 
chapter are a t tackable on purely formal 
grounds as well. They contain phrase -
structure type rules, t ransformational rules 
and rules whose s ta tus is completely un-
clear. Though Seuren's argument t h a t it 
was a mere coincidence tha t Chomsky's 
base contained phrase structure rules is 
certainly valid, one would still like to have 
a grammar with rules whose formal prop-
erties are fairly clear. A glance a t the 
deep structure rules summarized on pp. 
213 — 216 may make it clear wha t I have 
in mind. An adequate output does not 
mean tha t the rules themselves are ade-
quate. I think t h a t the ideas behind these 
rules are quite interesting and m y objec-
t ion concerns the formulation ra ther t han 
the content. 
Seuren has only a few words to say 
about the possible implications of his 
model for semantics. For a semantic de-
scription he wan t s t o develop a favorite 
synonymous language which contains all 
the "favor i te" synonyms of a language. 
The meanings of senteces should be de-
scribed in reference to this semantically 
basic language. Seuren maintains t h a t his 
model accounts for all requirements of this 
language except t h a t it provide one com-
mon source for every set of synonymous 
sentences (p. 221). One may ask, however, 
if this is a reasonable claim a t all. As 
Seuren observes, sentences like 
Cynthia broke her shinbone 
and 
Cynthia broke her tibia 
are perfect synonyms (p. 223), b u t they 
have different deep structures. La te r on 
he adds tha t by using semantic features 
one might have a common deep s t ructure 
for the above sentences. This is certainly 
a possibility. This would not solve the 
problem of synonymy, however. One mus t 
distinguish different layers of synonymy 
as cognitive, referential, lexical, syntact ic 
synonymy. I t is hard to imagine a common 
deep s tructure for sentences like 
The glass is half full 
and 
The glass is half empty 
or for the famous pa i r 
Ich sah den Abendstern 
Ich sah den Morgenstern 
In other wTords, the problem is much more 
complicated than suggested by Seuren's 
remarks . 
On the whole, Seuren's work abounds 
in interesting observations and instructive 
proposals. I t would be worthwhile to pursue 
fur ther most of them. I t lies in the na tu re 
of such an undertaking as Seuren's t h a t i t 
is ab ovo controversial. The discussions i t 
raises will certainly prove frui t ful for the 
fu r ther development of linguistic theory. 
F. Kiefer 
Eva Martins: Studien zur Frage der lingui-
stischen Interferenz-Lehnprägungen in der 
Sprache von Franz v. Kazinczy (1759—1831). 
Almquist & Wikseil, Stockholm 1970. 373 S. 
Es ist ein überaus erfreulicher Erfolg 
der in wachsendem Maße intensiven inter-
nationalen wissenschaftlichen Zusammen-
arbeit unserer Jahre, daß man auch im 
engsten Bereich der »Hungaristik« (»ilun-
garologie«) immer häufiger ausländische 
Werke kennenlernt, die mi t ihrer modernen 
Zielsetzung, ihren methodischen Neuerun-
gen, wertvollen Ergebnissen selbst in 
Ungarn erfrischend, gedankenerregend wir-
ken können. So bewerten wir auch das in-
haltsreiche Buch von E v a Martins, das 
1970 als »akademische Dissertation zur 
Er langung der Doktorwürde« in Uppsala 
vorgelegt und in einer öffentlichen Diskus-
sion verteidigt wurde. Das äußerst inter-
essante Werk beweist nämlich, daß nun-
mehr sogar die zeitgemäße Erforschung 
unserer Literatursprache und des unga-
rischen poetischen Stils u m 1800 kein f ü r 
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uns Ungarn privilegiertes Forschungs-
g e b i e t ist. Die moderne Problematik und 
Methodik der Autorin kann in der Ta t 
auch unseren inländischen Forschungs-
zentren f ruchtbare Anregungen geben — 
wie andererseits die hiesigen Textausgaben, 
zum Teil noch nicht einmal publizierten 
Belegsammlungen, ferner die ganze ältere 
oder neuere Fachli teratur Eva Martins ' 
Arbeit günstig beeinflußten, und auch die 
wiederholten Studienreisen, die ständige 
Korrespondenz ihr Gelegenheit zum Ge-
dankenaustausch mit den hiesigen Fach-
leuten sicherten. 
Die allgemeine Sprachwissenschaft in-
teressiert sich — wie bekannt — seit län-
gerem fü r die genauen gesellschaftlichen, 
linguistischen und psychologischen Be-
dingungen, unter denen sprachliche Inter-
ferenzen und besondere »Lehnprägungen« 
entstehen. In Ungarn beschäftigt m a n 
sich aber mit diesen Fragen bis heute in 
erster Linie nur im Zusammenhang des 
Fremdsprachenunterrichts bzw. der Über-
setzungstechnik. Die geschichtlichen Um-
stände einer so verstandenen Bereicherung 
des Ungarischen — d.h. einer alleinstehen-
den finnisch-ugrischen Sprache, die sich 
im Kaipatenbecken seit jeher von indo-
europäischen Völkern umgeben bewähren 
muß — werden also noch immer nicht aufs 
neue systematisch unter die Lupe genom-
men, obwohl die allgemeine Beurteilung 
dieser ständigen Indoeuropäisierung des 
Ungarischen die Reste des mili tanten 
Purismus der Vorkriegsjahre immer noch 
nicht ganz loswerden konnte. Martins 
greift nun zu den im Ausland ausgearbei-
teten , schon wiederholt bewährten moder-
nen Methoden, um zu klären, wie eine in 
vortei lhafte Lage geratene, in der betref-
fenden Relation höher entwickelte Sprache 
— in unserem Falle: die deutsche — eine 
andere, zur Vermittlung der zeitgemäßen 
Informationen schon kaum fähige, in 
dieser Hinsicht »unterentwickelte« — d. h., 
die ungarische — mit ihrem Beispiel för-
dern, bereichern kann: auch darüber hin-
aus, daß die erste dieser zweiten ihre 
Wörter einfach als Lehngut übergibt. Die 
Verf. untersucht also an H a n d eines Kor-
pus der sprachlichen und stilistisch-künst-
lerischen Neuerungen Franz v. Kazinczys, 
der führenden Persönlichkeit des ungari-
schen literarischen und sprachlichen Lebens 
u m die Wende des 18—19. Jhs . Zwar 
interessieren Martins da in erster Linie 
die Ergebnisse fü r die allgemeine Sprach-
wissenschaft und die Sprachpsychologie, 
doch ist das Werk natürlich auch fü r die 
ungarische Literatur- und Sprachgeschichte 
überaus aufschlußreich, insbesondere für 
die Entwicklung des ungarischen poeti-
schen Stils. 
Vor allem begrüßt der ungarische Leser 
das umfangreiche theoretische Vorwort 
(9 — 74). Die Autorin übernimmt im all-
gemeinen die Betrachtung, Methoden und 
Terminologie des Germanisten W. Betz, 
bezieht aber außerdem eine weitere, wirk-
lich lange Reihe der Forseher bzw. Thesen 
in ihre Gedanken ein. Mit minuziöser 
Sorgfalt untersucht sie den künstlerisch-
kulturgeschichtlichen und psychologischen 
Hintergrund der bei Zwei- bzw. Mehr-
sprachigen wahrscheinlichen sprachliehen 
Nachbildungen (Interferenzen), aber auch 
den ständigen Kampf zwischen fortschritt-
lichen und traditionstreuen K r ä f t e n der 
Gesellschaft u. dgl.1 — I m voraus über-
blickt E. Martins noch alle möglichen 
Typen der später im einzelnen abzuhan-
delnden Lehnformen; sie weist auch darauf 
hin, wie deren Annahme auch vom System 
der betreffenden Sprachen abhängt . — 
1
 In dieser Beziehung sei jedoch gleich 
angemerkt: Es müßte stärker betont wer-
den, als das bei Martins der Fa l l ist, daß 
Kazinczy zwar einer adeligen Gutsbesitzer-
familie ents tammte , sich aber immer deut-
licher von dieser ziemlich rückständigen 
Schicht zurückzog. Nach seinen Beamten-
jahren und seiner langen Gefangenschaft 
lebte er sogar in einer Art innerer Emigra-
tion, als Poet, bewußt und ganz in seine 
eigene künstlerische Welt eingeschlossen. 
Sicherlich war er also in dieser wirtschaft-
lichen, gesellschaftlichen und geistigen 
Lage viel empfänglicher fü r den Einfluß 
des Deutschen, als wenn auch er das 
typische Leben des ung. Landadels ge-
führt hä t te . 
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Nicht minder ausführlich werden die termi-
nologischen Fragen erörter t , wodurch sich 
der Leser gleich sicherer in der Unter-
scheidung der an und für sich manchmal 
nicht ganz klaren Fachausdrücke bzw. 
einiger, einander verwandter feiner Ab-
a r ten von Interferenzen fühlt . 
Nach diesem ausgiebigen theoretischen 
einleitenden Abschnit t muß aber noch 
eine weitere, mehr historische E in führung 
folgen, wo die — zumeist nichtungarischen 
— Leser einen guten Überblick über Un-
garns damaliges Geistesleben, insbesondere 
die »sprachschöpferischen« Bestrebungen, 
ferner über Kazinezys Bedeutung und 
über die ungarisch-deutschen literarischen 
sowie sprachwissenschaftlichen Kon tak t e 
jener Zeit gewinnen können. (Dieser Ab-
schnit t führ t die Überschrif t »Exkurs»: 
76 — 122.) — Es sei gleich betont: Dank 
der reichen Fachli teratur , die der hier 
gebotenen Zusammenfassung zugrunde 
liegt, sowie den zuverläßlichen allgemeinen 
Prinzipien und den treffsicheren Urteilen 
der Autorin erweist sich diese Einheit des 
Werkes auch für die ung. Fachleute außer-
ordentlich aufschlußreich. Was Mart ins 
z. B. über die Bedeutung der ungarischen 
Spracherneuerung aus einer Rezension 
des finnischen Gelehrten E. N. Setälä 
von 1904 anführt (104 — 5), gibt uns heute 
noch Manches zu bedenken. 
E r s t nach diesen beiden ausgiebigen 
Einheiten begegnen wir dem konkreten 
ungarischen Material der Verf. Diesem 
entsprechen wieder zwei große Kapi te l : 
»Deskriptive und vergleichende Analyse 
einiger, fü r das geistige und materielle 
Gepräge der Zeit kennzeichnender Wör te r 
und Wortverbindungen, mi t Berücksichti-
gung ihrer Struktur und ihrer charakte-
ristischen Inhaltsgebiete« (123 — 302) und 
»Grammatisohe Berührungspunkte« (303 — 
28). — Die einzelnen ung. Angaben dazu 
h a t Martins vor allem aus den ersten 13 
Bänden von Kazinezys Korrespondenz 
verzet te l t (vgl. S. 127); dieses Grund-
korpus wurde dann fallweise (»wo die 
Analyse es motivierte«, s. ebenda) m i t 
Beispielen aus Kazinezys Prosawerken 
bzw. Art ikeln konfrontiert und ergänzt. 
Die aus dem Deutschen übersetzten Texte 
blieben womöglich unberücksichtigt, da 
die f remden Ausdrücke den Verfasser in 
diesen allzu leicht hä t t en zur Nachahmung 
verleiten können — wie Martins behauptet 
(129). Rezensent gibt zwar zu, daß der 
weniger gebundene Stil der Briefe sehr 
deutlich den psychologischen Hintergrund 
der Interferenz zeigen kann, meint aber, 
daß die hier gesammelten Beispiele doch 
in bedeutendem Maße einmalige parole-
Erscheinungen darstellen; und da einen 
Brief damals zumeist nu r der Empfänger 
(und seine engere Umgebung?) las, konnte 
auch dessen Stil kaum von den Zeitge-
nossen nachgeahmt werden. Der allgemei-
nen Linguistik und der Sprachpsychologie 
kann also die Korrespondenz als zentrales 
Korpus entsprechen; was aber im allge-
meinen die langue und die Entwicklung 
der ung. Schriftsprache betriff t , wäre 
wahrscheinlich lehrreicher gewesen, eben 
die meistgelesenen gedruckten Prosawerke 
als Hauptquel le für die sprachliche Be-
reicherung heranzuziehen. Allerdings ist 
auch f ü r Martins nicht gleich, ob sich eine 
Lehnprägung der Briefe im allgemeinen 
Gebrauch durchsetzen konnte oder spurlos 
verschwand: dazu vergleicht sie die be-
treffenden Ausdrueksformen vor allem 
mit dem modernen Material des großen 
Erklärenden Wörterbuchs, bei grammati-
schen Mitteln mit dem der Beschreibenden 
Grammatik der Ung. Akademie der Wis-
sensehaften. 
Es m a g of t schwer gewesen sein, zu 
entscheiden, ob ein fremdart iger Ausdruck 
Kazinezys wirklich dem Deutschen ent-
nommen ist, oder eher aus dem Lateini-
schen oder — seltener — dem Französi-
schen usw. zu erklären wäre; und wenn es 
sich schon u m einen Germanismus handelt , 
ob es in der Ta t bei Kazinczy zum ersten-
mal erschien, oder schon auch früher ge-
bräuchlich war. Die Verf. ging auch in 
diesen Fragen mit großer Umsicht vor. 
Sie analysiert möglichst nur die um 1800 
nachweisbar den neuen modischen Be-
deutungen, poetischen Bildern, sprachli-
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chen Strukturen des deutsehen Dichter-
stils entsprechenden Ausdrücke aus Ka-
zinczys Briefen; um das zu kontrollieren, 
macht sie von den Quellen der ungarischen 
wie der deutschen Sprachgeschichte reich-
lich Gebrauch. Of t beruf t sie sich sogar 
auf das ungedruckte Material des akademi-
schen »Großen Wörtebuchs« in Budapest . 
Sie t rägt auch dem Umstand Rechnung, daß 
manche Ausdrucksformen zwar f rüher 
nicht nachzuweisen sind, doch auch als 
innere Entwicklungserscheinungen des 
Ung. zu werten wären; in einigen Fällen 
weist sie sogar auf den Einfluß der künst-
lerischen Zeitstile (Sentimentalismus usw.) 
hin. 
Die Stoffbehandlung ist also wirklich 
vielseitig und gedankenerregend. Wenn 
auch manche vermuteten Zusammenhänge 
noch nicht ganz klar bewiesen werden 
können, wenn eventuell neuere Angaben 
die historische Gestaltung einiger Sprach-
formen in der Zukunf t etwas anders zeigen 
würden: Martins bietet in ihren Ausfüh-
rungen viel mehr feste Anhaltspunkte als 
man sich vorher vorstellen konnte, in ihren 
vergleichenden Analysen erhellt sich der 
bunte Vorgang, wie modische poetische 
Ausdrucksweisen des Deutschen un te r 
Kazinczys Feder die ungarische Sprache 
bereichert haben. 
Doch kann ein fremder Leser leicht 
dem ersten Eindruck zum Opfer fallen 
und glauben: Damals hät ten vor allem die 
hier abgehandelten Lehnprägungen aus 
dem Deutschen den wiederholten E in t r i t t 
der Ungarn in den mitteleuropäischen Kul-
turraum, den »Anschluß« der ungarischen 
Sprache an den »Sprachbund« der ent-
sprechenden, bereits entwickelteren Spra-
chen bedeutet . (Die Autorin untersucht 
das Problem des Sprachbundes — mehr 
theoretisch — erst in ihren »Schlußbe-
trachtungen«: S. 332 ff.; vgl. dazu noch 
H . Becker: Zwei Sprachanschlüsse. Berlin 
u. Leipzig 1948.) Dazu müßte man nämlich 
nicht nur den deutschen, sondern auch 
den französischen, seltener den italieni-
schen, aber auch noch den lateinischen 
Einfluß u. dgl. in Betracht ziehen; und 
nicht nur Lehnprägungen aus Kazinczys 
Briefen, sondern auch solche in allen 
schriftlichen Sprachvarianten und in der 
sich modernisierenden Umgangssprache 
heranziehen. Außerdem müßte man auch 
solche damaligen Neuerungen des Unga-
rischen in die Untersuchung einbeziehen, 
die zwar im Sogwasser des damaligen 
regen internationalen geistigen Verkehrs, 
jedoch nicht als sprachliches Lehngut in 
Umlauf kamen. Die Proportionen also, 
in denen das von Mart ins so interessant 
analysierte sprachliche Material in den 
wichtigsten Relationen der ung. Sprach-
entwicklung richtig bewertet werden könn-
te, gehören schon einem anderen, weite-
ren Fragenkreis an.2 
Martins Werk bietet also viele wert-
volle Ergebnisse, die das Entstehen der 
sprachlichen Interferenz usw. in der Rela-
tion Deutsch —• Ungarisch in einer ge-
gebenen historischen Situation und im 
Falle einer — auch poetisch hervorragen-
den Persönlichkeit vielseitig beleuchten 
bzw. beweisen. Es s teht nun zu erhoffen, 
daß derartige Forschungen in der Zu-
kunf t auch in Ungarn intensiver betrieben 
werden — und nicht nur auf den Korre-
spondenzstil eines einzigen, wenn noch 
so bedeutsamen Li tera ten und auf die 
Relat ion Deutsch -> Ungarisch beschränkt. 
Der Problemkreis verdient ja, daß ihm 
2
 Auch muß man immer wieder beto-
nen: Der geistige Anschluß des ung. Volkes 
an den fortschrittliehen Stand seiner Um-
gebung sowie der »Sprachanschluß« des 
Ungarischen an den entsprechenden sprach-
liehen Entwicklungsgrad geht eigentlich 
ununterbrochen vor sich. (Ebenso ist eine 
gewisse Angleichung des Ungarischen an 
verschiedene indoeuropäische Sprachen 
selbst heute noch zu beobachten.) Nur daß 
u m die Epoche der Aufklärung und des 
ung. Reformzeitalters diese Evolut ion 
beinahe die Maße einer geistigen und 
sprachlichen Revolution annahm. (Und 
ebenso vermittelte seinerseits der Ungar 
bzw. die ungarische Sprache nicht selten 
das Moderne oder wenigstens das Modische 
an die nichtungarischen Völker im histo-
rischen Ungarn bzw. in den Nachbar-
ländern.) 
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sieh sogar ein Kollektiv zuwendet . Die 
Resultate würden bestimmt noch wichti-
ger und vielseitiger sein, als die der her-
kömmlichen Erforschung der Fremdwör-
ter : sie würden auch Neues zur Gestaltung 
unseres heutigen grammatischen Systems 
sowie zur Modernisierung der allgemeinen 
Betrachtung der Interferenz, d .h . sowohl 




phonetisclie Untersuchungen zum Gebrauch 
des Glottisschlngeinsatzes in der allgemeinen 
deutschen Hochlautung. X + 126 S., 25 
Abb., 9 Taf. S. Karger AG Basel/New York 
1968. sFr. /DM 48.—/US $ 11.50/88s. = 
Bibliotheea Phonet icaNo. 4. 
1964 erschien das Wörterbuch der deut-
schen Aussprache (Leipzig 1964), das alle 
wertvollen Beiträge, die zur Pflege der 
deutschen Hochlautung erarbe i te t wurden 
aufgenommen und mit Hilfe sprechwissen-
schaftlich ausgewerteter Untersuchungs-
ergebnisse ergänzend wei ter führ te . Für 
eine Normierung der gesprochenen Sprache 
ist die genaue Kenntnis des tatsächlichen 
Sprechgebrauchs unerläßlich. Beachtet 
man, daß die letzten umfassenderen Beob-
achtungen der deutschen Hochlau tung — 
durch Theodor Siebs — mehr als 60 Jahre 
zurückliegen, ist die Klärung einiger strit-
tiger Fragen, zu denen auch das Problem 
des Vokaleinsatzes gehört, nu r zu be-
grüßen. 
Eine erweiterte Fassung der angezeig-
ten Arbeit wurde 1964 von der Phil. 
Fakul tä t der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg unter dem Titel Zum 
gegenwärtigen Gebrauch des Glottisschlag-
einsatzes in der allgemeinen deutschen Hoch-
lautung als Dissertation angenommen. Die 
Bearbeitung des Problemkreises in dieser 
Form erwies sich besonders wichtig, da 
bisher keine systematischen Untersuchun-
gen vorlagen, oder die verschiedenen Ab-
handlungen z u m Gebrauch der Einsatz-
a r t e n stark differieren. Man beachte die 
Neuauflagen des Siebs und das Duden-
Aussprachewörterbuch (1962), die z. T. ex-
t r e m voneinander abweichende Forderun-
gen aufstellen. 
Das Buch der Verf. ist also aus den 
praktischen Vorarbeiten am Wörterbuch 
der deutschen Aussprache erwachsen, die 
Ergebnisse wurden im Wörterbuch selbst 
un t e r dem Titel Der Einsatz der Vokale 
zusammengefaßt . 
Der Gebrauch des Glottisschlagein-
satzes wurde im Deutschen immer wieder 
beobachtet , ohne eine genaue Vorstellung 
von der Häufigkei t seiner Verwendung zu 
besitzen. Dementsprechend wurden die 
Untersuchungen, in diesem Fall, un te r 
dem Blickwinkel der Rechtlautung (Orthoe-
pie) vollzogen. Das Untersuchungsmaterial 
se tz te sieh zum großen Teil aus Original-
mitschnit ten zusammen, die der Deutsche 
Demokratische R u n d f u n k der Verf. zur 
Verfügung stellte, es umfaßt also Sprech-
leistungen, die dem Bereich der allge-
meinen deutschen Hochlautung en ts tam-
men . »Als allgemeine deutsche Hochlau-
tung wird die Fo rm der Lautung bezeich-
ne t , die sich fü r die Hochsprache, wie sie 
beispielsweise in der deutschen L i te ra tu r 
der Gegenwart ihren schriftlichen und 
in den Nachrichtensendungen des Rund-
funks ihren mündlichen Ausdruck f indet , 
als angemessen herausgebildet ha t . Sie 
ver füg t mit der Hochsprache über einen 
umfassenden Geltungsbereich und ist da-
her die allgemeingültige Aussprache, die 
von jedermann verstanden und erreicht 
werden kann. Dami t grenzt sie sieh gegen 
die landschaftsgebundenen Mundar ten 
ebenso ab wie gegen die regional verschie-
dene Umgangssprache« (Wörterbuch der 
deutschen Aussprache, S. 11). Wie aus dem 
Zi ta t ersichtlich, wurden mundart l iche 
und umgangssprachliche Besonderheiten 
der Analyse nicht unterworfen. 
Die Untersuchungen lassen sich in drei 
große Themenkreise gruppieren: 
Teil A behandel t im allgemeinen die 
Stimmeinsätze, u. a. den Begriff Stimm-
einsatz und die Ar ten der Stimmeinsätze 
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(den gehauchten Einsatz, den weichen 
Einsatz, den Glottisscblageinsatz, die Phy-
siologie und Pathologie sowie die Ver-
wendung und Funkt ion des Glottisschlag-
einsatzes). 
Teil В bringt spreehwissenschaftlich-
phonetische Untersuchungen zum Ge-
brauch des Glottisschlageinsatzes. Nach 
einem kurzen historischen Überblick wird 
der Begriff Hochlautung erklärt. Das aus-
gewertete Untersuchungsmaterial umfaß t 
Sendungen des Rundtunks : Nachrichten, 
Programmansagen, gesprochene Dichtung 
-Lyrik und Prosa—, wissenschaftliche und 
populärwissenschaftliche Vorträge sowie 
Hörbilder verschiedener Art; außerdem 
Aufnahmen der Hörbücherei f ü r Blinde. 
Insgesamt wurden die Sprechleistungen 
von 72 Spreehern analysiert. Die Versuchs-
personen waren Rundfunksprecher , Schau-
spieler, also ausgebildete Berufssprecher, 
sowie Studierende der Sprechwissenschaft, 
also auch zukünft ige Berufssprecher. In 
der Auswertung wurden folgende Gesichts-
punk te beachtet: der Einfluß der Akzen-
tuierung auf den Glottisschlageinsatz; der 
Einf luß des Sprechtempos auf den Glot-
tisschlageinsatz; der Einfluß vorangehen-
der Pausen, des vorangehenden Lautes 
sowie der Vokalquali tät auf den Glottis-
schlageinsatz. Außerdem wurden noch 
Sprechspannung, Sprechsituation beach-
te t . E twa 25 Abbildungen zeigen die 
Registrierung der Vokaleinsatze auf in-
strumentellem Wege. 
Teil С ist eine Zusammenfassung der 
Ergebnisse: Kreeh h a t an 9880 Vokalein-
sätzen mit Hilfe eines objektiv-subjektiven 
Verfahrens die Einsatzar t überprüf t , d.h. 
die zur Verfügung stehenden apparatetech-
nischen Hilfsmittel wurden zur Verdeutli-
chung (Hörhilfen) und zur Veranschau-
lichung (Oszillogramme, Sonagramme, 
Schallpegelkurven) der auditiv erfaßten 
akustischen Erscheinungen ausgenutzt . 
In 41,2% der untersuchten Beispiele 
konnte der weiche, physiologische Glottis-
schlag realisiert werden. Dagegen standen 
14,4% weiche Einsätze, 27,4% überge-
bundene Formen, bei denen eine einfache 
Über t ragung des Stimmtones s ta t t fand , 
sowie gehauchte, indifferente und patho-
logische Realisationen. Die Verf. konnte 
beweisen, daß sich die Differenzierung des 
Glottisschlages in eine weiche, physiolo-
gische und in eine har te pathologische 
Form als unbedingt notwendig erweist, 
daß der har te Einsatz lediglich eine indi-
viduelle Variante des Vokaleinsatzes dar-
stellt; somit ist seine Verwendung weder 
allgemein gültig noch zulässig. Der feste 
Einsatz wird wegen seiner relativen Häuf ig-
keit zu den Merkmalen der deutschen 
Hochlautung gezählt. Seine Verwendung 
ist aber fakultativ. Es konnte nachge-
wiesen werden, daß die Realisation des 
festen Einsatzes weitgehend von der all-
gemeinen Sprechspannung und von der 
phonetischen Umgebung der Einsatzsilbe 
beeinflußt wird. 
F ü r die Praxis läßt sich Folgendes be-
haup ten : für die sprachliche Bedeutung 
ist es unwesentlich, ob der unbehauchte 
Vokal a m Anfang einer akzentuierten 
Silbe weich oder fest eingesetzt wird, also 
die Realisierung eines Vokals mit Glottis-
schlageinsatz stellt lediglieh eine fakul ta-
tive phonetische Variante zur Realisierung 
eines Vokals mit weichem Einsatz dar. I m 
Gegensatz zum weichen dient der feste 
Einsatz jedoch gleichzeitig als aphonema-
tisches Grenzsignal und beugt in dieser 
Funkt ion einer Silbengrenzenverschiebung 
vor. Außerdem wirkt er zwischen vokali-
schen Lauten kontrastierend. 
Es sei besonders hervorgehoben, daß 
es Eva-Maria Kreeh auf Grund des reichen 
Untersuchungsmaterials gelungen ist nach-
zuweisen, daß die Verwendung des physio-
logischen Glottisschlages, des festen Ein-
satzes, im Deutschen zur Erhöhung des 
kommunikat iven Ef fek t s beiträgt. »Da 
er aber, wie alle aphonematischen Grenz-
signale, seine Funkt ion nicht immer aus-
übt , kann bei einer Normierung der Hoch-
lau tung auf die Positionen verwiesen 
werden, die für seine Realisation prä-
disponierend sind» (S. 117). Dieser Beweis, 
die Sammlung des umfangreichen Mate-
rials, die exakte Analyse sowie die Anlei-
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tung fü r den praktischen Gebrauch des 
Glottisschlages (vgl. das Wörterbuch der 
deutschen Aussprache, S. 23) ist das große 
Verdienst der Verfasserin. 
K. Manherz 
Gert Sauer: Die Nominalbildung im Ostja-
kischen. Akademie-Verlag, Berlin 1967, 
6 + 254 S. = Finnisch-Ugrische Studien V. 
1. Die Wortbildung des Ostjakischen 
wurde schon in den ersten zwei Grammati-
ken dieser Sprache von Castren, bzw. von 
Hunfa lvy nach Möglichkeit ausführlich 
behandelt . Da aber weder Castréns eigene 
südostj. Sammlungen — geschweige seine 
Aufzeichnungen im Bezirk Surgut — noch 
die fragmentarischen nordostj . Bibelüber-
setzungen, die Hunfalvy zu seinen Unter-
suchungen zur ostj. Wortbi ldung bearbei-
ten konnte , genügendes Sprachmaterial 
zu solchen Untersuchungen enthalten, so 
sind diese seitdem ohnehin schon veralte-
ten Werke nur dazu geeignet, die Auf-
merksamkeit der Sprachforscher auf das 
Problem der ost j . Wortbildung zu lenken, 
ohne davon ein befriedigendes Bild geben 
zu können. Obwohl J . Schütz (NyK XL:1 — 
75) schon verschiedene ostj . Textausgaben 
verzetteln konnte, und obzwar er nur die 
nordostj . Wortbildung darzustellen ver-
mochte, kann sein Werk unseren jetzigen 
Ansprüchen nicht einmal fü r das Nord-
ostjakische mehr genügen, da man seitdem 
schon mehrere nordostjakisehe Mundar ten 
kennt .1 Die Werke von Steinitz und Russ-
ka ja haben seit dem Erscheinen des er-
1
 Sauer weist einerseits mi t Anerken-
nung auf die wesentliche Leistung hin, 
wodurch das Werk von Schütz ein halbes 
J a h r h u n d e r t lang als Hauptquel le für das 
Ostjakische in der uralischen Wortbildungs-
lehre dienen konnte, andrerseits gibt er 
die Gründe fü r sein Veralten genau an. 
Sauers kurze Kri t ik (S. 2 — 3) ist ein Muster 
einer gerechten, die damaligen Möglich-
keiten und die historische Entwicklung 
der Wissenschaft gleichzeitig vor Augen 
hal tenden Einschätzung. 
wähnten Artikels von Schütz unsere 
Kenntnisse über die nordostj. Wortbi ldung 
(Kaz.2, Scherk.) vermehrt ; dank den Arti-
keln und Monographien von Tereäkin 
und Gulya ist auch das Ostostjakische 
schon gewissermaßen bekannt geworden, 
aber eine Wortbi ldung des Ostjakischen, 
die alle Mundartgebiete aus den Samm-
lungen von H. Paasonen und K. F . Kar ja-
lainen zusammenfassend darstellt , gab es 
bis zu den letzten Jahren nicht. 
2. Glücklieherweise konnte sich ein 
»Dialektologisches und etymologisches 
Wörterbuch der ostjakischen Sprache», das 
sieh zum Anordnungsprinzip seines Mate-
rials „die »innere», innerostjakische Ety-
mologie, »die etymologische Zusammenstel-
lung und Gruppierung» der ost j . Wör te r " 
(a. a. 0 . 013) machte, mit soviel Wissen 
über die ostj. Wortbildung nicht zufrieden 
geben, wie man in den 50er J ah ren unseres 
Jahrhunder ts in den Werken der Vorfahren 
diesbezüglich f inden konnte. U m die 
Lücken dieser Kenntnisse auszufüllen, 
haben zwei der jungen Mitarbeiter des 
erwähnten großangelegten Wörterbuches 
un te r der Anleitung von W. Steinitz das 
Thema ihrer Dissertation eben aus diesem 
Bereich gewählt. Beide haben zuerst ein 
Autorreferat über ihre Dissertât ionen publi-
ziert, woraus ihre Ergebnisse skizzenartig 
oder nur wie aus einem Inhaltsverzeichnis 
zu ersehen waren. Kurz nach Ganschows 
Werk (Die Verbalbildung im Ostjakischen. 
1965) ist auch die Dissertation von G. 
Sauer erschienen, so ist damit in der fiu. 
Wortbildung der »weiße Fleck» bezüglich 
des Ostjakischen beseitigt worden. 
Sauers Buch stellt nicht nu r einhei-
mische, niehtaffektive (6 — 126) und ein-
heimische, affekt ive (127—170) sowie 
Lehnsuffixe (171—188) dar, — was man 
nach dem Autorreferat schon e rwar te t 
ha t te , — sondern auch weitere Möglich-
keiten der ostj . Nominalbildung: wir finden 
noch ein Kapitel über Kasussuffixe an 
der Grenze zu Wortbildungssuffixen in 
2
 Jüngstens auch Rédei (1968). 
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Nomina ladve iben (189 — 204) und über 
nachgestell te Nomina mi t wor tb i ldendem 
Charakter (205—217), wei terhin eine knap-
pe Übersicht über den Vokalwechsel in der 
os t j . Nominalbi ldung (218 — 22(3) und über 
den Ursprung der Suff ixvokale (227 — 230). 
E in Abkürzungsverzeichnis (231 -240) und 
ein Register der Suffixe im Vach-Vaejuga-
ner, Surguter, I r tysch- , N i z j a m e r und 
Scherkaler, Kazymer und Obdorsker Dia-
lekt (241 — 254) schließen das wertvolle 
Buch ab. 
D a Ganschow und Sauer Schüler von 
Steinitz waren und beide ihre wissenschaft-
liche L a u f b a h n als Mitarbei ter des dia-
lektologischen und etymologischen Wör-
te rbuchs der os t j . Sprache begannen , das 
Thema ihrer Dissertat ionen aus der Wort-
bildungslehre wählten, und d a diese Werke 
fas t gleichzeitig erschienen (1965 bzw. 
1967), so wi r f t sich eine F r a g e fas t von 
selbst auf: dür fen diese zwei Bücher zu-
sammen als die einheitliche, schon lang 
vermißte Wor tb i ldung der os t j . Sprache 
be t rach te t werden oder n i ch t ? 
Gewisse Änhlichkeiten des Aufbaues 
sind schon aus den Inhaltsverzeichnissen 
zu ersehen: bei beiden Verfassern werden 
zuerst die einheimischen Suff ixe behandel t , 
un te r denen die expressiven e r s t nach den 
übrigen folgen, und zum Abschluß die 
Lehnsuff ixe. Das Register der Suffixe 
wird auch in genau denselben sechs Dia-
lektgruppen mitgetei l t , was auf einander 
sehr nahe s tehende Auffassungen hinweist. 
Nicht nu r der Vergleich der Inhalts-
verzeichnisse, sondern auch Bearbe i tung 
und Darb ie tung der Ergebnisse deuten 
auf die gleiche Schulung hin. Das ver-
zet te l te Quellenmaterial ist zwar in der 
Nominalbi ldung (deren Manusk r ip t fünf 
J a h r e später abgeschlossen w u r d e als jenes 
der Verbalbildung) haup t säch l i ch hin-
sichtlich der archaischen T e x t e etwas 
reicher; die jüngs t erschienenen Fibeln, 
die Ganschow aus chronologischen Grün-
den nicht bearbei ten konnte , wurden aber 
auch bei Sauer nicht in B e t r a c h t gezogen. 
Die Darstel lung der Suff ixe geschieht bei 
beiden Verfassern auf die gleiche Weise: 
den suffigierten, möglichst über mehre re 
Mundar t en gehenden Beispielen folgen 
dieselben Wörter ohne Suffix, oder, bei 
Fehlen von suff ixlosen Grundwörtern, die-
selben W o r t s t ä m m e m i t anderen Suf f ixen . 
Die Transkr ipt ion ist in beiden W e r k e n 
dieselbe wie im os t j ; Wör terbuch der Ber-
liner. Einige kleinere Einwände habe ich 
zu dieser Transkr ip t ion in der Rezens ion 
über Ganschows Verbalbi ldung ( A L H 18 : 
447) schon gemach t ; Weiteres über meine 
Auffassung hinsichtl ich der Phonemwer te 
der Vokale bei K a r j a l a i n e n s. F U F 37 : 1 — 
70. 
I n der Dar legung des Materials spr ing t 
n u r ein Unterschied ins Auge: Ganschow 
behandel t die deverba len und die denomi-
nalen, die p r imären und die sekundären 
Verbalsuffixe gesonder t , Sauer hingegen 
n i m m t in a lphabet i scher Reihenfolge die 
Nominalsuff ixe, den einzelnen P r i m ä r -
süff ixen folgen die aus ihnen abgelei te ten 
sekundären (nur e inmal erörter t , 3 m i t 
Hinweisen), den de verbalen Beispielen die 
denominalen. Dieser scheinbare U n t e r -
schied der Gl iederung zeugt aber n u r 
davon, daß beide Verfasser ihre Ordnungs-
prinzipien aus i h r e m Material nahmen . 
Beide Verf. r i ch t en ihr Augenmerk auf 
das Darstellen der os t j . in terdialektalen 
Verhältnisse; auf den obugr., f iu . oder 
ural . Ursprung der behandelten Suff ixe 
k a n n m a n in be iden Werken aus der 
zi t ierten Li te ra tur oder bei deren Mangel 
auf den urost j . oder noch jüngeren Ur -
sprung schließen. 
3. U m im wei te ren nur Sauers W e r k 
(und nicht die o s t j . Wortbildung) zu 
besprechen, können einerseits Stellen her-
vorgehoben werden, die sehr überzeugend 
ve r faß t , äußerst g u t dargestellt sind, und 
andere, bei deren L e k t ü r e man irgendeinen 
Widerspruch e rheben möchte oder der 
Meinung ist, d aß das letzte W o r t in der 
3
 N u r bei *-a/*-ä (*-i/*-i) S. 116) bzw. 
*-%/*-% (*-a/*-ä) (S. 125) gibt es Über-
deckungen. Gegenseitige Hinweise s. S. 
15 — 167, 15 — 168, 33 — 134, 35 — 141, 
57 -h- 154, 105 — 135 usw. 
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betreffenden Frage erst in der Zukunf t 
fallen wird. 
3.1. Bei mehreren Wortendungen, die 
bisher fü r Ableitungssuffixe gehal ten wur-
den, beweist der Verf. überzeugend, daß 
diese entweder Possessivsuffixe oder aus 
ursprünglich inetymologischen Elementen 
zu Wortendungen geworden sind. So kann 
n bzw. im Nord- und Ostostj. der Auslaut 
l nicht nur ein Abieiter, sondern auch ein 
determinierend gebrauchtes Possessiv-
suffix sein (S. 7). Sauers eigene Forschun-
gen und seine Hinweise auf Ergebnisse 
von Fuchs, Steinitz und Liimola (S. 40 — 41) 
bei -n sind gut begründet; ich würde nur 
bei V may 'Biber ' : V maysl kor, joysn 
'kleiner Nebenf luß unterhalb von Larj . ' 
(502b, 514b) etwas skeptischer verfahren 
als er; bei einem Eigennamen ist die 
Identifizierung des Auslautskonsonan-
nanten mi t dem Possessivsuffix auch dann 
nicht ganz sicher, wenn der determinie-
rende Gebrauch der Possessivsuffixe sonst 
wohlbekannt ist (S. 8). 
Die Bemerkung, daß im Süden des 
ostj . Sprachgebiets »t ( < *l) im Wortauslaut 
nach s lokalmundartl ich sekundär abge-
fallen ist, vor Vokal aber wieder erscheint, 
s. . . . Kr . säs neben säst, K o P säs, Poss. 
1 Si. sästsm, DT Ts säst, DN Fil. KoS. säs 
(KT 879b; P . 2094)« (9), zeugt von Sauers 
guter Beobachtungsgabe, ohne die Ety-
mologie des zitierten Wortes k a n n jedoch 
nicht entschieden werden, ob dieses t (< 
*l s. V Vj. SQSdl 'Eidechse') ursprünglich 
zum Wor t s t amm gehörte oder ein demi-
nutives 1-Suffix war (s. Wiehmann, JSFOu. 
30/6 : 20). 
Toivonen gegenüber (FUF 16 : 227) 
häl t Sauer den j-Laut der auf -áj aus-
lautenden Wör te r für kein ursprüngliches 
Suffixelement, sondern für einen Laut 
inetymologischen Ursprungs (11), es soll 
nämlich ein hiatustilgender / - L a u t zwi-
schen dem vokalischen Auslaut und den 
vokalisch anlautenden Suffixen erschienen 
sein; dieser / - L a u t dürf te dann in anderen 
Stellungen (d.h. auch vor konsonantisch 
anlautenden Suffixen und a m absoluten 
Wortende) in einigen Lokalmundarten bo-
denständig geworden sein, abgesehen da-
von, ob der f rühere Vokalauslaut zum 
S tamm oder zu irgendeinem Suffix gehörte. 
Das Lehnwort D N Koä. Kr . kssá. 
Fil. kséáj, Ts. kssdj 'Tasche' < t a t . 
kssä ist ein treffliches Argument zu Sauers 
Beweisführung. 
3.2. Man findet ganz feine Beobach-
tungen zur Lautform und zur Bedeutung: 
V -эт erscheint z. B. als »-ma (nach ein-
silbigen Vokal- und nachm-Stämmen)« (23), 
weiterhin ist bei den -arn-Suffixen die Ab-
t rennung der a t t r ibu t iven und nichtat t r i -
but iven Verbalnomina (23 — 5) von den 
deverbalen Substant iva (26) auch sehr 
gu t getroffen. Die Feststellung: »in V Vj. 
werden 2-silbige Wörter , die in 2. Silbe 
den Vokal i/i aufweisen, i. A. nicht mit 
-ST], sondern mit -ai]/-är) suffigiert« (55) 
ist auch ein Beispiel sehr genauer Diffe-
renzierung. 
Die Aussage: »Im Ostj . wird das . . . 
a t t r ibuier te Substant iv bisweilen aus 
Tabugründen nicht genannt , so daß da-
durch das Attr ibut substantivischen Cha-
rak te r annimmt« (52, Ähnliches s. S. 59) 
zeugt davon, daß der Verf. sein Augen-
merk nicht nur .auf formale Elemente 
r ichtet . 
Sauer stellt r ichtig fest, daß der Vokal-
wechsel hauptsächlich bei deverbalen, viel 
seltener bei denominalen Suffixen und 
überwiegend vor niehtaffektiven zu be-
obachten ist, vor Lehnsuffixen aber nie, 
und daß nur eine geringe Zahl der Suffixe 
häuf ig mit Vokalwechsel verbunden ist 
(226). Der Verf. zieht jedoch nicht immer 
alle möglichen Schlüsse: Er beweist an 
mehreren Beispielen, daß »mit -ts, -ti ge-
bildete Verbalnomina, . . . o f t als At t r ibute 
in Verbindung mi t V Qt usw. 'Sache, Ding' 
(KT 100b; P 39)« erscheinen, und daß 
»mit diesem mehrfach feste, bisweilen 
durch mehrere Dialekte gehende Kompo-
sita« (97) gebildet werden, weiterhin, daß 
»vor dem vokalisch anlautenden Qt . . . der 
Auslautvokal des Suffixes meistens« ab-
fäll t (ebd.). Unter den nachgestellten No-
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mina mit wortbildendem Charakter wird 
auch V Vj Qt usw. 'Ding, Sache' angeführt 
(211) und auch darauf hingewiesen, daß 
dieses Wort o f t im Anschluß an Partizipien 
gebraucht, in Obdorsk synkopiert wird 
(ebenda von Schütz sogar als ein i-Suffix 
aufgefaßt wurde); jedoch fehl t ein Hinweis 
darauf, daß die Vermengung des Aus- und 
Anlautsvokals zum Ents tehen eines Suffixes 
aus dem selbständigen Wort beitragen kann _ 
3.3. Bei Sauer weisen sehr richtig — 
Fragezeichen und vorsichtige Abfassun-
gen auf Unsicherheiten hin, s. die Titel 
-эпрэ (?) (48), -ре (?) (57), -6aX < *-taX (?) 
(113, 158), -alak, -alaka ; -olki (?) (Í35), 
-пек ( ?) (143), *-kar, *-yar ( ?) (158), -kas ( ?) 
(159), -sal ( ?) (168) und die denen folgenden 
Auseinandersetzungen, vgl. noch südostj . 
-t < *-l. oder < *t (93, 94). 
Das zweisilbige Suffix -antap ist nach 
Sauer »Verbindung aus -ant (Primärsuffix?) 
und *-ap, *-ip . . . oder aus -an und *-tap, 
*-tip{i (44); meiner Meinung nach kann 
man auch a n an t + эр denken. 
Es ist sehr lehrreich, d a ß Sauer die 
irrtümlich hinzählbaren Beispiele expressis 
verbis aus dem Beispielmaterial entfernt : 
zu den Suffixen *-r), *-ar) könnte Trj . 
jäntaq usw. 'Spiel' sehr leicht hinzugezählt 
werden, der Verf. beweist es mi t dem ent-
sprechenden Zeitwort »nicht hierher . . ., 
da -ar\ zum Stamm gehört« (53). 
V Vj. täyi usw. 'Stelle, Pla tz ' , Nomen 
mi t wortbildendem Charakter (mit zahl-
reichen Beispielen 212 — 3), könnte nicht 
nur bei dem vielleicht aus dem Tatarischen 
s tammenden Suffix -täX als evt l . möglicher 
Ursprung des Suffixes e rwähn t werden, 
sondern e twa auch bei -tay (104) und 
-intayf-intay (V Vj. Likr. Mj. Trj.), -intay 
(J) (47), vgl. hierzu in der Originaltran-
skription der Wörterbücher: V Jfçltâx, Tr j . 
$$л(аУэЛ 'morgen' (370b): V Trj . 
( Щ 'Ort, Stelle' (976b), J koL-tàsl (443): 
J tàyi (2349), bzw. V saiuf-nlag, Tr j . 
saip'inßx 'Netzwerk' (821a).3 Bei Trj . 
3
 S. noch = sàiâplàyla 'Netzwerk' 
(821a), vgl. hierzu Trj. fdyCe 'Renntierfeli ' 
(983b). 
k i ' r f l in iäg 'aus Pfotenfell . . . genähter 
R a n d ' (396b, von Sauer nur bedingt hier-
hergezählt) ist n u r -täx velar, die ersten 
zwei Silben sind palatal ! Es ist wohlbe-
kannt , daß aus dem nur in der ersten 
Silbe möglichen â in den übrigen Silben 
in verblaßten oder verblassenden Kompo-
sita 3 wird (s. N y K 61:, 258 — 9, 262 - 5, 
62: 271, 278, A L H 18 : 447). s. noch V 
matä tw( antr (583a) ~ V mafata/ эп(з 
' [nichts] ' (377a) vgl. ALH 12:, 263, 17 : 47, 
E . Vértes: Ost jPron. 187f. Das Schwanken 
ä ~ 3 zeugt fü r den Ursprung des Suffixes 
aus einem selbständigen Wort! 
4. In einem derar t umfangreichen Buch 
wie die Nominalbildung findet man natür-
lich immer Feststellungen, denen man 
nicht zustimmen kann. Ich möchte als 
solche folgendes erwähnen: 
Bei KoP
 xuj-pet 'Waldgeist (ein halber 
Mensch)' stelll, Sauer das zweite Glied zu 
V Vj. pefak, Sur. pâlak, Ir t . Ni. 0. pelak, 
Kaz pelak 'Seite, Hä l f t e (146), das ist aus 
inneröstjakischen Gründen nicht möglich, 
im abgeleiteten Wort steht ja in allen 
Süddialekten l (bzw. I in P D zwischen 
palatalen Lauten: pêlak 1705) und nicht t, 
wie in pçt (PD 1719). 
Das nach Tereäkin angegebene Wort 
VT paltam 'боязнь, страх, Furch t ' (106) 
ist Sauers einziges Beispiel fü r den ver-
mutlichen d e v e r b a l e n Gebrauch des 
Suffixes -tarn. Bei Karjalainen ist aber ein 
Hauptwor t (Trj. p'aA 'Furcht ' 777b) aus 
einer Nachbarmundar t belegt, so kann 
sicherlich auch VT paltam unter die deno-
minalen Ableitungen gereiht werden. 
4.1. Manchmal ist es schwer zu ent-
scheiden, ob eine Endung einen Abieiter 
oder ein nachgestelltes Nomen mi t wort-
bildendem Charakter darstellt. U n t e r die 
einheimischen, affektiven Suffixe wurde 
*-ali/*-äli gereiht (132 — 4), m. E . deuten 
die n u r p a l a t a l e n ostostj . Belege 
eher auf ein nachgestelltes Wort hin, ähn-
lich bei -laXi (207, wo man aus dem Fehlen 
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der Vokalharmonie keine chronologischen 
Schlüsse ziehen darf) . 
4.2. Ab und zu spricht Sauer eine 
Meinung aus, die er nicht genügend 
gut mit sprachlichen Tatsachen belegen 
kann. 
Die erschlossene Form bei »Ts. leppa 
(< *letpa) náj drjke [gütiges-Weib-Mutter]« 
(71) kann z. B. richtig sein oder nicht ; in 
Karjalainens Wörterbuch gibt es bei 
le'ppa keine Übersetzung, nur eine Erklä-
rung 'Name eines Schutzgeists' (490a, in 
den Texten als weiblicher Eigenname). Da 
im Wörterbuch Ts. le'[pâ'rjguióàbg'm 'Na-
me eines Schutzgeists' (495a) auch nicht 
übersetzt ist (s. jedoch Ts. g u i 'Mann' 
279a, Ts. 1&D3 'Vater ' 922a), so ist es allzu 
gewagt, die unübersetzten Teile der Namen 
'leppa- 'Weib-Mutter ' und 'mein leipdij-
Mann-Vater ' miteinander und m i t Kaz. 
letplti 'gut, zärtlich behandeln; liebkosen 
(ein Kind)' (495a) zu identifizieren. 
«-Suffixe werden unter den einheimi-
schen, nichtaffekt iven (87 — 92) und auch 
unter den einheimischen, affekt iven Suf-
fixen (161 — 9) dargestellt. W a r u m die s-
Ableitungen m i t kollektivischer Funkt ion 
in Namen fü r Wälder (163, 165) zu den 
affektiven und nicht zu den nichtaffektiven 
(auf S. 87) gezählt werden, ist mir nicht 
klar. Darin h a t Sauer sicherlich recht : »der 
affektivische Charakter von -s zeigt sich 
auch in den bisweilen auftretenden Suffix-
formen nordost j . (nordwog.) -é, I r t . -S, die 
als affektiv modifizierte Sonderformen des 
Suffixes *-s anzusehen sind« (161); das -é 
in Ni. Kaz. sümtaé 'Birkenbestand' (Bei-
spiel auf S. 165) kann a b e r a u c h 
a n d e r s erklär t werden (mit Analogie, 
îEntlehnung, Druckfehler, falsche Auf-
zeichnungsweise usw.), ein aus zwei Nord-
dialekten belegtes Beispiel kann keines-
falls dazu genügen, um alle Wäldernamen 
mi t einem s-Suffix als affektive Ableitun-
gen zu betrachten ! Ich bin mit Sauer der 
Meinung, daß die übrigen angeführ ten 
Beispiele Ableitungen von »meist affekti-
vischen Grundwörtern" (162, 166 — 7) sind. 
Um ein ganz klares Bild über die sonst 
ausführlich dargestellten einheimischen af-
fekt iven Suffixe (127 — 70) zu bekommen, 
wäre es ebendeshalb interessant, außer 
Ableitungen auch die Liste derjenigen 
Grundwörter zu sehen, an die affekt ive 
Suffixe gehängt werden können; Sauer 
weist uns nur bei den Suffixen *-(a)li/ 
*-(э)Ц (130) und *-pi/*-fCi (136) darauf 
hin, daß diese auch mi t sicher nichtaffek-
t iven Grundwörtern vorkommen. M. E . 
sind nur solche Suffixe affektive Suffixe, 
die unabhängig vom Charakter des Grund-
wortes affektive Ableitungen zustande 
bringen. 
Wegen der Wiederholungen bei den 
affekt iven «-Suffixen (S. 163 bzw. 165), 
k o m m t man auf den Gedanken, der Voka-
lismus der letzten Silbe, bzw. die Auslauts-
vokale sollten zuerst gründlich untersucht 
werden, und über die etwaige Separie-
rung der Punkte 1.1 (*-«, *-as\ -à; -as) 
und 1.11 (*-?«/*-"«, -aé, -dá ; -as,-ds) könnte 
erst dann ein Urteil gefällt werden. 
4.3. In einigen Fällen kann man mi t 
Sauers Erklärung und mi t irgendeiner 
anderen genauso gut rechnen. 
K r . wàtit tant 'Renntiermoos' — wàta 
'Wildrenntier ' (10) kann eher zu *-l als zu 
*-al/*-äl gehören, da auslautendes -з der 
Südmundarten mit verschiedenen Vokalen 
wechselt, s. DN цэпз pl. yatig'l, Kr . 
yâ'ts (yâ'tlt) 'Wildrenntier ' (272b), K r . 
ёиз pl. è-uit, vgl. D N 'Mädchen' (16a). 
Ähnlicherweise kann K o P körep ' füßig ' 
(64, wo *P. 2435 o: 2425 korrigiert werden 
muß !) ein Ableitungssuffix *-ip/*-ip oder 
*-p haben, s. zu K o P kör 'Fuß, Bein' D N 
кд'гэ pl. köre t, DT кбгз, Kr . кдгз (korit) V 
Icörä (-э) pl. Kqr'àt, Vj . V K mit *-ä, Vart . , 
Likr., Mj., Trj., Ni. mi t -,? im Auslaut des 
Nominat ivs 'Bein (des Tisches, Stuhles 
usw.)' (420b), bei Paasonen mit -3 nur in 
Zusammensetzungen belegt k<)ra-\ä"/ßl 'Zwi-
schenraum zwischen den Armen, Ästen ' , 
k<?ra-iùg 'Garnwinde' (844). 
Bei dem Suffix *-la/*-lä können vor 
den Possessivsuffixen »die Konsonanten j 
oder r] in die intervokalische Morphemfuge 
treten« meint Sauer (13). Für Suffixe mi t 
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j (-lajen) sicherlich ( s .S . 13), über den 
inetymologisohen / - L a u t im Auslaut 
-aj/-àj (S. 11, Anm.), bei -lapen, -lapal usw. 
kann jedoch etwa das Possessivsuffix auch 
einem Suffix *-lat] (S. 14) folgen. 
In dem von Pa tkanov zitierten Bei-
spiel kare pöspat ûrdat vos 'Sterlett- ?-Hel-
den-Stadt ' (10) kann das Suffix -at neben 
űrt ein Abieiter *-al sein, es kann aber auch 
als Komitat ivsuff ix aufgefaßt werden: 
'Stadt-mit-einem-Helden' . Das im Norden 
unbekannte Komitat iv- Instrumental- Suf-
f ix und das in allen Dialektgebieten 
bezeugte Ableitungssuffix *-al/*-äl könn-
ten etwa miteinander zusammenhängen? 
Unte r den nachgestellten Nomina mit 
wortbildendem Charakter gibt Sauer Tr j . 
pari 'Lumpen; abgenutz t (Kleid, Schuh, 
Axt), verfallen (Haus) ' (KT 724ab, P D 
1752) und KoP Koä pariía 'Stückehen, 
Krümchen ' (welches er ebenso wie K T 
721b und P D 1751 aus par 'id.' ablei tet) 
voneinander abgesondert an (207, 209). 
Weder lautlieh noch hinsichlich der Be-
deutung spricht e twas dagegen, beide 
von par mit den Suffixen Trj. -i-, D N Kr . 
KoP -dj, bzw. DN K r . Ts. Kos. K o P -ita 
(< *ila) abzuleiten, s. Sauer S. 118, 114 
(s. hierzu S. 11 Anm. 1), 137. 
Sauer zitiert (S. 77) nur zwei deverbale 
ostost j . Substantive mit dem Suffix 
*-pat : Tr j . J pänpat 'Arznei' (Trj); 'Same, 
Korn ' ( J) und V jeraywat 'beim Zerbröckeln 
der Eisschollen entstehender Eisbrei ' . Das 
Auslautselement -t dieser Beispiele kann 
auch das Pluralsuffix darstellen (vgl. KT 
183ab); in Komposita sind zwar pluralische 
Bestandteile nicht gewöhnlich, ein »Plurale-
tantum«-Wort kann aber in V jeraywa'-1er 
'Eisbrei-Stück' belegt sein; zu dem V -t 
> - ' s. E . Vértes: N y K . 67 : 225 — 6, 232 — 
4, 235 — 40, bzw. ebd. 2 3 0 - 1 . Der mög-
liche Sehwund des t im Auslaut h ä t t e auch 
5. 100 erwähnt werden können, j a sogar 
bei dem angeblichen -ta, -ti > 0 der at tr i-
bu t iv gebrauchten Verbalnomina (S. 98 — 
99). 
Unte r den i-Suffixen gibt es bei Sauer 
ein Suffix -at, -dt (108 — 9) und ein davon 
abgesondertes Äquat ivsuff ix *-??(£?-)/ 
*ft(tf-) 110 — 3, bei dem ersteren meint er : 
»Schütz stellt . . . das Suff ix irrtümlich 
mit dem Äquativsuffix *-"t/*-]t (s. folg.) 
zusammen« (109). Schütz (NyK 40 : 44) 
hat vielleicht hier recht . 
Bei dem Suffix *-ni/-ni (48) kann zwar 
nichts gegen Sauers Behandlungsweise 
vorgebracht werden, vielleicht s tammt es 
jedoch aus einem selbständigen Wort. 
Einige Wortendungen sollen nach Sau-
ers Meinung aus H ä u f u n g von Suffixen, 
meiner Meinung nach aus selbständigen 
Wörtern stammen. Bei V VT Vj. -pil, -pil 
(Sauer 7 8 - 8 6 ; bzw. E . Vértes: ALH. 17 : 
46) und bei -sa (88; bzw. E . Vértes: Ostj-
Pron. 60) konnten wir e inander noch nicht 
antworten, da unsere diesbezüglichen Äu-
ßerungen fast zu derselben Zeit erschienen 
sind. Bei *-p"/*-pf: ( 7 8 - 8 6 ) , wo Sauer 
auf meine früheren Äußerungen eingeht, 
finde ich seine Antwor ten nicht über-
zeugend (vgl. Toivonen: F U F 17 : 280; 
Liimola: Vir. 1934 : 183; E . Vértes: A L H 
17 : 48). 
4.4. Ein Widerspruch ist zwischen den 
folgenden zwei Aussagen, „ämpal nol 
pêllapan sik pâyal 'Hunde-Nase stechender 
(Pap. falsch: »undurchdringlicher«) dichter 
Busch' — P B pel- 'einschneiden'; Vj. pel-
'stechen (Dornstrauch, Rose, Splitter ua.) ' 
(KT 787b; s. auch Schütz 71, der das 
Suffix hier wie Pápay irr tümlich mit dem 
Kari t ivsuff ix -lar\en s. 19 zusammen-
br ingt)" (13). S. 19 bef inden sich Bei-
spiele wie S тШацеп 'mützenlos', P á p 1  
pâtlapen 'nicht zufrierend' usw.; diese und 
ein Beispielsatz in Kar ja la inens Wörter-
buch — Sav. not p[èttà~\ tüyar yät 'eine 
Hüt te , durch die der Pfeil nicht hindurch-
geht' (788b) — sprechen f ü r Pápays und ge-
gen Sauers Übersetzungs- und Auffassungs-
weise. 
I n seiner Einleitung n immt Sauer die 
dialektale Einteilung in drei Dialektgrup-
pen von Steinitz an (wobei er die Ni.-
Mundart , die Steinitz zu den Südmund-
arten zählt , nicht e rwähnt , S. 1), das Ver-
fahren beim Register (241 — 54) hingegen 
steht meiner Dialektgruppierung näher . 
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Wenn der Verf. V п е т а 4 'sehr' als 
Lativ au f faß t (189), dann d ü r f t e dies mi t 
großer Wahrscheinlichkeit auch bei D N 
Kr . Ts. totma usw. 'heimlich, verstohlen' 
(116) der Fall sein, vgl. S. 189. 
4.5, Bei den dialektalen Vertretungen 
von *-ip/*-ip gibt Sauer die von K o P 
nur als -ip an (-ep nur D N und in Ju r ten 
am Ir tysch Fil., Sog., Ts. s. S. 63), in den 
Beispielen aus KoP ist aber in at tr ibutiven 
denominalen Bildungen n u r -ep zu sehen: 
körep ' füßig' , patep 'mit Henkeln ' ; in den 
substantivischen deverbalen Nomina hin-
gegen -ip : K o P köncip ' K a m m ' , ket-kdttip 
'Handgriff , Geländer', tut, ip 'Störstange', 
po/tip 'Fischgabel', serjkip 'Keule, Ham-
mer' , toyrip 'Riegel, Schlagbaum' (64—6). 
Bei dem nur an Zahlwörtern erschei-
nenden Suffix -lem (20) h ä t t e n die Bei-
spiele aus Karjalainens Grammat ik auch 
gebracht werden können, s. DT, Kr., Ni., 
Kaz., О (MSFOu. 128 : 36, 75, 302, 316, 
335). 
Bei den nichta t t r ibut iven Verbalno-
mina gibt Sauer »Verbalnomina mit der 
Funktion präteritaler/präsentischer Ver-
balformen, wobei die Personalendungen 
durch Possessivsuffixe ver t re ten sind« 
(25 bzw. 101) Beispiele n u r aus den Nord-
mundar ten (nur ein einziges Beispiel aus 
der Trj . -Mundart wird aus dem KT zitiert 
s. S. 26). Ohne auch P a t k a n o v s Samm-
lungen zu verzetteln, h ä t t e n aus Kar ja-
lainens Grammatikalischen Aufzeichnun-
gen nicht nu r Beispiele aus dem Süden 
(MSFOu. 1 2 8 : 1 8 - 9 , 27—8, 54, 5 6 - 7 , 
83 — 4, 98), sondern auch aus den Ost-
mundar ten (127, 146 — 7, 176 — 7, 179, 
202, 270, 288 — 91) herangezogen werden 
können. 
Die literarischen Hinweise sind gut 
und zuverlässig; auf A. Fa lud i (s. NyK 
55 : 210 — 27) hä t te jedoch bei einigen 
4
 Sauer konnte bei V nemä 'sehr' — 
пет 'Name ' (189), bzw. V Vj. nemin 
'wahr, wahrhaft ig ' usw. (197) die dies-
bezügliche Ansicht von Fokos (NyK 69 : 
160 — 3) aus chronologischen Gründen noch 
nicht kennen. 
Suffixen *-pas (71. ff.), -t (92 ff.), beim 
nachgestellten Nomen V Vj çt 'Ding, Sache' 
(211) beim In f in i t iv (NyK 57 : 1 3 4 - 1 4 5 
hingewiesen werden können, wer 'Sache' 
(Faludi, N y K 55 : 211) könnte auch unter 
die nachgestellten Nomina m i t wortbil-
dendem Charakter gezählt werden, s. ALH 
17 : 46 noch mehrere solche Wör t e r (41 — 
58). Bei dem n u r einmal und n u r unsicher 
belegten ostostjakischen Suffix -layi, -laki, 
-laya (?) (22) h ä t t e darauf hingewiesen 
werden können, daß dieses Problem meiner-
seits schon aufgeworfen (NyK 60 : 188, 
Anm. 7) ja sogar in eine weitere Perspek-
tive gestellt (ebd. 184—91) worden ist. 
Das Verzeichnis der bearbeiteten Quel-
len ist sehr s ta t t l ich (233 — 239), obwohl 
hier nur die m i t einer Abkürzung zitierten 
angegeben werden, es gibt auch weitere 
Hinweise, z. B. S. 9, Anm. 1; das Ver-
zeichnis der ohne Abkürzung zitierten 
Literatur sollte auch im Quellenverzeichnis 
erwähnt werden. 
5. Schließlich muß die gute, anschau-
liche Darbietungsweise des Materials her-
vorgehoben werden. Bei einem Beispiel 
wie »V Vj. lilarj, Sur. Ai Aap, I r t . titap, Ni. 
Шаг], Kaz. AÏAap, О lilarj 'lebend, lebendig' 
— V Vj. Iii, Sur. AÏA, Irt . tit, Ni. tit, Kaz. 
AïA, О Iii 'Atem, Leben; Seele' (KT 1105b; 
P . 2555)« (50), oder »V Vj. saram 'flach 
(Wasser)'; Tr j . J s&ram, Irt. soram, Ni. Kaz. 
sarem, О saram ' trocken geworden' — Vj. 
sar-, Trj. J sár-, I r t . sor- Ni. Kaz . sor-, О 
sar- 'trocken werden ' (KT 877f.; P . 2236)« 
(24—5) ist aus den zitierten ost j . Wörtern 
klar ersichtlich, daß -erj bzw. -em Ablei-
tungssuffixe sind. Sauer gibt, wenn nötig, 
auch erschlossene Stämme, oder andere 
suffigierte Wort formen an, ab und zu weist 
er sogar auf die Etymologie hin, wodurch 
das ostjakische Suffixelement unanfecht-
bar bewiesen wird, z. В.: »V Vj. säwal, Sur. 
sdpaA, Ir t . sdpat, Ni . sapât, Kaz. sapa л, О 
sdpal 'Hals (von Mensch, Tier ua.) ' — 
*säp-; V säwerj ku 'Weißhals-Männchen 
(Hundename)' : wog. Sap, sap 'Ha ls ' (KT 
866a, 827a; P . 2119; Coli. 113)« (S. 7). 
Die Hinweise auf verschiedene Suffix-
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kombinationen, die dialektal einander ent-
sprechen, sind gut und aufschlußreich, 
z. B. beim *Z-Suffix seine Verbindung mi t 
-эт bzw. mi t -эр, »Trj. wäflsm (Assimila-
t ion nach () 'Stiel fü r den Schaft (bei Mes-
ser, Spieß ua.) ' ; vgl. 1.5. Kaz. ие(лэр id. 
(14),vgl., »Kaz. welÄsp . . .; vgl. 1.3 T r j . 
vâ(Â3m id.« (ebd.), s. noch die gegenseitigen 
Hinweise von S. 52, 59 aufeinander s. 
noch »Trj. kôjep, D N köjep 'Zaubertrom-
mel'; vgl. S. 26 V köjsm usw. id.« (61) usw. 
Es ist mir nicht klar, warum unter den 
«-Suffixen S. 89 der Abschnit t 3 *-ss von 
1.1. *-«, *-9s (S. 87) abgesondert wurde. 
Daß die *-as-Suffixe »in einigen a l ten , 
wohl vorostj . Ableitungen . . . im Ost j 
eine Beziehung zu entsprechenden Ablei-
tungen mi t -l einerseits . . . und -t andrer-
seits« (89) zeigen, kann ihre abgesonderte 
Darstellung in 1.1. (oder sogar in l . l l ) m o t i -
vieren, da aber z. В. V Vj. Sur. l r t . nämss, 
Ni. Kaz. nömes, О names 'Verstand' als 
Beispiel auf S. 87 und auch auf S. 89 zu 
lesen ist, ist mir die Einreihung in 1.1, 1.2, 
bzw. 3, 3.1 unverständlich (3. ist zu 1.1; 3.1 
hinwieder zu 1.2 zu stellen). 
Bei den i-Suffixen sind in der Anord-
nung kleinere Unstimmigkeiten zu f inden. 
»*-t, *-эй kommt als Titel zweimal vor: S. 
92 als 1.1 und S. 108 als 2: hier sind Bei-
spiele zu finden, die »eine Beziehung zu 
entsprechenden Ableitungen mit -s« (108) 
haben, diese gehören jedoch zu 1.1 (höch-
stens gesondert als 1.11). 
Bei den Z-Suffixen ist ein Hinweis auf 
»*-tf/*-tf (s. 1.2)« (92) zu lesen; einen P u n k t 
1.2 gibt es bei den Z-Suffixen jedoch nicht , 
nur 1.21, 1.22, 1.23 (S. 96-103) . 
Nach den Primärsuffixen gibt Sauer 
nach der dialektalen Darstellung des 
Suffixes sofort den Hinweis auf das ent-
sprechende wog. bzw. fiu. oder ural. Suff ix 
samt Li tera tur an. Wog. Beispiele fü r die 
Pr imärsuff ixe werden ab und zu (aber 
nicht immer) angegeben, aber nie a m An-
fang der Kapitel . Diese an zwei verschie-
denen Stellen befindlichen Hinweise auf 
das Wogulische sind als Anordnungsprin-
zip ebenso wenig gelungen, wie das Tren-
nen der verschiedenen ostj . Beispiele durch 
zwei schräge Strichlein, die m a n als Ende 
und Anfang von Klammern zu deuten 
geneigt ist . Man kann aus Sauers Darstel-
lung bei den gut belegten Suffixen auch 
das nicht sehen, ob alle mitgetei l t worden 
sind, oder nu r eine Auswahl, auf weitere 
Beispiele bei Schütz (z. B . S. 97) weist er 
nur selten und auf die in K T noch seltener 
(S. 103) hin. 
Das wertvolle und ebendeshalb so aus-
führlich besprochene Werk hä t te sicher-
lieh verdient , im Druck zu erscheinen. 
Wir müssen uns jedoch f reuen , es endlieh 
zu besitzen; der Ostjakologie und der ura-
lischen Wortbildungslehre wird es als 
unentbehrliches Handbuch dienen. 
Edith Vértes 
Gyula Márton: A moldvai csángó nyelvjárás 
román kölcsönszavai. [Les emprunts rou-
mains du dialecte des Csángó de Mol-
davie]. Bucarest 1972. 601 pages. 
Il est assez notoire que les recherches 
étymologiques constituent une des branches 
les plus développées de la linguistique 
hongroise, e t pourtant c 'est seulement au 
cours des dernières décennies que se mani-
feste de plus en plus la t endance à l 'étude 
systématique d'une couche spéciale du 
lexique hongrois. L 'œuvre récente de Gy. 
Márton, t i tulaire de la chaire de linguistique 
hongroise à l'université de Cluj fait partie 
de cette série. 
Le livre est d'un intérêt particulier sur 
plusieurs plans. Il faut mentionner tou t 
d'abord le caractère singulier de l'idiome 
étudié pa r lequel l 'œuvre éveille non seule-
ment l ' a t tent ion des spécialistes des lan-
gues roumaine et hongroise mais aussi 
celle des chercheurs qui s'occupent des 
problèmes de l'interférence e t du bilinguis-
me. Les Csángó sont un groupe ethnique 
hongrois vivant depuis plusieurs siècles 
disséminés en colonies isolées dans la 
Moldavie roumaine. Les colons csángó ont 
conservé leur caractère ethnique, mais il 
va de soi qu'ils ont subi une puissante in-
16* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
256 CRITIC A 
fluence roumaine. Ainsi, ils parlent la 
langue hongroise comme langue mater-
nelle, e t en même temps, presque tous 
possèdent une connaissance assez con-
sidérable du roumain, langue de l ' E t a t 
où ils vivent et de la civilisation qui les 
entoure. On voit donc que l'idiome des 
Csángó fourni t des exemples classiques 
du bilinguisme stricto sensu. 
Un aut re aspect du livre digne d 'ê t re 
relevé est la nature exceptionnelle de la 
documentat ion. Bien que l 'auteur a i t 
soigneusement recueilli les données des 
publications antérieures don t des articles 
éparpillés sur les colonnes de différentes 
revues linguistiques et ethnographiques, 
la masse du matériel réuni a un caractère 
homogène: il provient des enquêtes de 
l 'at las linguistique des parlers hongrois de 
la République Socialiste Roumaine et de 
l 'a t las consacré spécialement aux parlera 
csángó, enquêtes au cours desquelles les 
enquêteurs ont travaillé avec différents 
questionnaires dont même le moins dé-
taillé comprend 1400 entrées. Or, on peu t 
apprécier la valeur de documentation sur 
la disponibilité des éléments roumains d u 
dialecte csángó. C'est un phénomène 
assez rare quand il s 'agit des recherches 
des emprunts où les dépouillements o n t 
forcément un caractère hétérogène et où 
le corpus ne peut être clos. H en est de 
même dans notre cas, mais au moins 
l 'auteur avai t pour point de départ u n 
matériel homogène et en quelque manière 
défini. On lui sait donc gré de ce, que les 
conclusions qu'il a tirées sont généralement 
issues de l 'analyse du matériel dialecto-
logique, même si les points de vue d'ordre 
historique sont par ее fa i t même un peu 
négligés. 
Parmi les mérites incontestables du 
livre, il fau t mentionner enfin, avan t 
d 'entrer dans le détail, quelques considé-
rations d'ordre théorique qui peuvent 
fournir des contributions a u x recherches 
générales sur l 'emprunt linguistique. C'est 
le calcul des pourcentages concernant la 
réparti t ion par parties du discours (p. 28): 
substantifs: 8 0 - 8 1 % , verbes 9%, ad-
jectifs 7,7%, adverbes 1,3%; le total des 
interjections est de 16, celui des prépositions 
de 5, celui des pronoms de 2; la catégorie 
des numéraux, articles e t postpositions 
n'est pas représentée. On p e u t citer au 
même t i t re les conclusions finales: «L'in-
fluence roumaine se fait sentir dans tout 
le système du dialecte csángó, mais, en 
ce qui concerne le degré d' intensité, on 
peut observer une différence essentielle 
entre les différentes parties du système. 
L'influence sur le lexique est très forte, 
celle qui se manifeste au sein des systèmes 
sémantique e t phonologique es t beaucoup 
moins intense, l'influence sur le système 
grammatical proprement d i t est très 
faible. P a r conséquent, les résultats les 
plus impor tan ts de l'étude de l'influence 
roumaine sur le dialecte csángó coincident 
totalement avec les résultats obtenus jus-
q'à présent dans l'étude de l 'interférence 
linguistique » (163). 
Le livre de Gy. Márton se compose 
d'une Préface e t de sept chapitres, mais, 
en réalité,, le dernier chapitre constitue 
une deuxième par t ie du livre représentant 
les 70% du volume entier (pp. 164 - 601). 
C'est une sor te de dictionnaire qui com-
prend 2730 entrées, c'est à dire l'énumé-
ration par ordre alphabétique des mots 
d'origine roumaine du dialecte csángó. 
Les articles sont rédigés de telle manière 
que le lecteur a à sa disposition les variantes 
et les dérivés du mot-titre, de même le 
lieu de provenance de chaque fa i t , et enfin 
des contextes originaux pour illustrer 
l'usage v ivant d u mot. Un deuxième aliéna 
donne l ' é tymon roumain. U f a u t insister 
sur la méthode rigoureuse de l ' au teur : fort 
conscient du fa i t évident que le csángó 
n 'a pas subi l 'influence du roumain litté-
raire, mais celle de sa variante parlée en 
Moldavie, il ne se contente pas de donner 
la forme-standard du mot en question, 
mais il imprime aussi les données de l 'atlas 
linguistique roumain ou les résul ta ts d'au-
tres enquêtes dialectales en Moldavie. 
En général, ce t te deuxième par t ie des 
entrées cont ient encore des remarques 
supplémentaires qui expliquent l'évolu-
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t ion phonétique ou sémantique par t i -
culière de l 'élément t rai té . On t rouve par-
fois des renvois à une au t re entrée où le phé-
nomène commun est amplement analysé. 
Pa r le seul fa i t d 'un dépouillement 
quasi complet et d 'une telle rédaction des 
emprunts roumains du dialecte csángó, 
l 'auteur aurait déjà rendu un grand ser-
vice, mais il ne s 'est pas arrêté là: son 
intention était de donner un tab leau 
synthétique de l ' influence du roumain sur 
les parlera hongrois de Moldavie, ce qu'il 
a réalisé dans les chapitres consacrés à la 
lexicologie (26 — 44), au système phono-
logique (51 —139) e t à la morphologie 
(140—152). Márton ne s 'aventure pas 
dans des conclusions hâtives, mais la seule 
étude atomistique des emprunts isolés ne 
satisfait pas sa curiosité, il veut détecter 
les domaines et les terrains où l ' influence 
roumaine a modifié le système même du 
lexique, du fonds phonique et de la gram-
maire proprement dite du dialecte csángó. 
U n groupement numérique des em-
prunts par champs notionnels permet à 
l ' auteur de conclure que l 'influence rou-
maine se manifeste par tout ; néanmoins 
une deuxième analyse plus approfondie 
montre une différence net te entre les 
mots de l 'activité productrice, des croyan-
ces et traditions populaires d 'une par t , 
e t d 'aut re par t du lexique de l'enseigne-
ment , de l 'administration, de la vie poli-
tique. Un indice sûr de cette différenciation 
est le fai t que les mo t s «populaires» entrent 
dans le lexique csángó tels que le paysan 
moldave les prononce, tandis que les élé-
ments du deuxième groupe, véritables 
mots de civilisation, conservent les normes 
du roumain l i t téraire. On est complète-
ment d'accord avec l 'auteur, pour t an t il 
fau t a jouter que jus tement par leur carac-
tère «savant» même les mots roumains de 
ce groupe ne sont pas soumis à la prononci-
ation moldave. A ce propos encore une 
autre remarque est à faire: par l 'applica-
tion plus poussée des méthodes de quanti-
fication employées pa r Márton, on pour-
ra i t encore aboutir à d'autres résultats 
intéressants. 
L ' a u t e u r a accordé une attention tou te 
spéciale a u x problèmes phonétiques. Le 
chapitre t rès développé surpasse ce qu 'on 
trouve généralement dans les œuvres sur 
les emprun t s : en effet, Márton a élaboré 
la phonét ique contrastive des dialectes 
roumain e t csángó de la Moldavie. P a r 
l 'analyse comparée des comportements 
typiques des sons dans les différentes posi-
tions e t entourages phonétiques où l ' au teur 
n 'omet pa s d'attirer l 'a t tent ion sur les 
tendances intrinsèques analogues des deux 
idiomes, apparaî t le bilan: l 'empreinte 
roumaine assez considérable sur le phoné-
tisme du dialecte csángó se fait sentir p a r 
l 'adopt ion des deux voyelles caractéris-
tiques â, î, d 'une série de diphtongues, e t 
sur tout celle des consonnes mouillées. 
Márton parle à juste t i t re des cas où 
l 'assimilation d'un son roumain est amorcé 
par un noyau autochtone, mais je ne crois 
pas, q u a n t à moi, qu'il s 'agit là seulement 
de l 'agrandissement de la distribution d u 
son en question. J ' es t ime que c'est u n 
changement qualitatif, une transformation 
du sys tème phonologique où entrent en 
fonction de véritables phonèmes nouveaux, 
ce qui es t nié par l ' au teur qui invoque le 
fait que, sauf les voyelles ä et î, les nou-
veaux sons du dialecte csángó n 'apparais-
sent que dans les emprunts roumains. 
Les résultats du chapitre consacré a u x 
problèmes liés à la morphologie prouvent 
que le dialecte csángó a entièrement assi-
milé les emprunts roumains qui, sauf 
l 'article défini postposé, ne conservent 
aucune trace de leurs anciens morphèmes 
flexionnels; de plus, s'il y a des modifica-
tions du radical, ce n 'es t que pour faciliter 
l ' incorporation et l ' adapta t ion au système 
morphologique du hongrois. A l 'opposé 
des conclusions citées ci-dessus, l ' au teur 
croit à une influence roumaine assez con-
sidérable sur la syntaxe. C'est le cas 
lorsque certaines désinences et postposi-
tions hongroises sont employées d 'après un 
modèle roumain (p. ex. karácsonynál a u 
lieu de karácsonykor = en roumain la 
cràciun). Márton énumère de tels exemples 
sans par ler de leur fréquence et valeur 
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sociale, ainsi on ne sait pas si ce sont des 
cas isolés au niveau du calque grammatical 
dû au bilinguisme, ou déjà la manifesta-
tion d 'une tendance généralisée qui peut 
véritablement contribuer à une transfor-
mation de la structure syntact ique d 'un 
idiome. 
La présentat ion succinte avait pour 
but de me t t r e en valeur les mérites in-
contestables du livre de Gy. Márton; même 
les remarques où je suis d 'un autre avis 
que l 'auteur prouvent en quelque sorte la 
richesse e t la complexité de l'oeuvre. Pour 
conclure il f a u t encore a jou te r que c'est 
pour la première fois qu'une telle mono-
graphie a apparu , il est donc évident qu'il 
é tai t impossible de résoudre tout d 'un 
seul coup. On a t tend donc de l 'auteur qu'il 
reprenne le fil de ses recherches en lui 
souhaitant de les mener à bonne fin. 
F. Bakos 
Carlo Tagl iavini: Le origini delle l ingue neo-
lat ine . Introduzione alla f i l o l o g i a romanza 
Patron, Bologna 19695, pp. X L I I + 681. 
Questo eccellente manuale, il migliore, 
nel suo genere che a t tua lmente esista, è 
arrivato ormai alla sua quin ta edizione, 
interamente rielaborata ed aggiornata, 
accresciuta di una figura (che si aggiunge 
alle c inquanta figure dell'edizione pre-
cedente) e di novantaset te r i t ra t t i . 
I pregi di questo libro erano già stati 
ri levati nelle edizioni precedenti da una 
numerosa schiera dei migliori specialisti 
della romantist ica, in una grande quanti tà 
di recensioni e segnalazioni. Perciò non 
posso che ripeterli parafrasando una valu-
tazione di Gerhard Rohlfs (in Vom Vulgär-
latein zum Alt französischen Tübingen 1960, 
p. 12), e aggiungendovi qualche mia osser-
vazione ed esperienza: il libro del Taglia-
vini è chiaro, preciso, oggettivo ed esau-
riente nell' informaci sui più importanti 
problemi scientifici delle lingue neolatine 
e delle loro origini, convalidati dall 'analisi 
filologico-linguistica dei loro p iù antichi 
tes t i letterari; magnifica sistemazione, a 
cui si aggiunge una ricchissima (per ora 
la più ricca) informazione bibliografica; 
copiosi e solidi gli esempi, i commenti , i 
giudizi critici ben ponderati; presentazione 
metodicamente eccellente del materiale 
svolto, accompagnato da oppor tune illu-
strazioni, questo manuale offre pregi didat-
t ici e di consultazione scientifica per ora 
impareggiabili nel campo delle introduzioni 
al la filologia romanza. 
Come risulta dalla Prefazione al la terza 
edizione, in cui l 'Autore dà u n saggio 
succinto della propria carriera scientifica, 
u n quinquennio trascorso al l 'Universi tà 
di Budapest nell ' insegnamento della filo-
logia romanza h a pure la sua p a r t e nella 
formazione di questo libro, in cui non 
mancano gli echi linguistici ungheresi: 
e questa rievocazione serve a r ammenta re 
nel modo più immediato e na tu ra le che 
consegue dalla nazionalità del recensente 
il fat to che, accanto agli esempi latini 
e neolatini, dall 'Autore sono immessi 
ampiamente anche esempi di l ingue non 
neolatine, qualora questi potevano servire 
a meglio chiarire fenomeni linguistici gene-
rali, l'evoluzione storica, o con ta t t i stori-
co-areali delle lingue romanze con lingue 
genealogicamente e tipologicamente diffe-
rent i . 
Venendo ai carat ter i che individuano 
questa quinta edizione rispetto a quelle 
precedenti, occorre rilevare anz i tu t to che 
con questa si t r a t t a di una edizione riela-
bora ta ed aggiornata interamente : con 
questo avverbio l 'Autore ha voluto sotto-
lineare le innovazioni appor ta tevi nell'a-
giornare sia il tes to che la p a r t e biblio-
grafica, valutando criticamente i contri-
b u t i nuovi, omet tendo anche r ichiami a 
scr i t t i i cui r isul tat i venivano superat i 
dalle opere recentemente uscite. Ciò richie-
deva uno sforzo grandissimo dal l 'Autore 
non solo nel tenersi aggiornato su quan to 
e ra uscito in mate r ia fino al 1968 quando 
il manoscritto venne ultimato, e parzial-
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mente anche al 1969 quando si correge-
vano le bozze e avvenne la pubblicazione, 
m a anche nel leggere e nello s t imare e 
ponderare scientificamente t u t t o quello 
che era aff lui to di nuovo. Mi sia permesso 
di illustrate questa «sensibilità da sismo-
grafo» dell 'Autore con alcuni esempi 
ungheresi. A p. X I I , nella Prefazione alla 
quinta edizione, egli riferisce in nota di aver 
ricevuto il manuale di linguistica neolatina 
comparata di L. Tamás (Bevezetés az össze-
hasonlító neolatin nyelvtudományba. Buda-
pest 1969) t roppo tardi per poterne tener 
conto, quando cioè la presente edizione 
era già sotto s tampa; ma non t an to tardi 
da non rilevare, almeno in nota, una spiega-
zione nuova del Tamás per il rumeno pleca 
(dal lat . plicare) il cui significato, p iu t tos to 
che al «sermo castrensis» dei soldati romani 
(cfr. anche qui p. 226, in Tamás p. 37), 
dovrebbe risalire alle «abitudini di v i ta dei 
pastori rumeni nomadi». 
Mentre è diversamente con un altro 
lavoro del Tamás, «lavoro fondamentale 
sull'argomento», degli elementi ungheresi 
nel rumeno ( Etymologisches Wörterbuch 
der ungarischen Elemente im Rumänischen, 
Budapest) uscito nel 1966 e perciò elabo-
ra to organicamente dall 'Autore nel suo 
libro, lavoro «che rende ormai quasi inutile 
t u t t a la pur ricca bibliografia precedente» 
(p. 324, n. 116). I n senso inverso, invece, 
quanto agli elementi rumeni nell 'unghe-
rese («meno numerosi e meno importanti» 
fuorché «nei dialet t i magiari delle isole 
linguistiche ungheresi in Moldavia»), f inora 
sono usciti solo saggi separati, c i ta t i dal 
Tagliavini, di L. Tamás, G. Blédy, B. 
Köpeczi e Gy. Márton, i risultati dei quali 
non sono stat i ancora incorporati o superat i 
per ora da nessuna monografia (p. 324, e n. 
117). 
Quanto al dominio linguistico italiano, 
per r ichiamarmi ad alcuni altri esempi, 
l 'Autore dà notizia, per esempio, del Supple-
mento (1969) di R . A. Hall J r . al la sua 
Bibliografìa della linguistica italiana, della 
traduzione in i taliano dei primi due volumi 
della Historische Grammatik der italiäni-
schen Sprache etc. di G. Rohlfs (1966, 
1968) ecc., tu t t i usciti dopo la qua r t a 
edizione delle Origini (1964). 
Ma le trasformazioni più essenziali 
hanno toccato al capitolo primo, entro il 
quale, nel paragrafo 11, le due pagine 
della q u a r t a edizione si sono più che sestu-
plicate in questa qu in ta edizione. L 'au-
mento è dovuto al desiderio di far cono-
scere «i nuovi orientamenti della linguistica 
s t ru t tura le e trasformazionale . . . i p iù 
moderni indirizzi della linguistica che si 
sono manifestat i anche nel campo neo-
la t ino" (p. XII) . Senza voler dare il sun to 
di questo capitolo succinto ed essenziale, 
ne rilevo un problema che apparenta al-
quanto i problemi di organizzazione scienti-
fica sia in Italia che in Ungheria: è il 
problema delle t raduzioni delle opere 
«basilari» della linguistica, ora sopra t tu t to 
di quella contemporanea e di quella a cui 
questa immediatamente risale: quella del 
Cours di De Saussure, del Circolo lingui-
stico di Praga, del centro di Copenhagen, 
e del l 'a t t ivi tà di ricerche sincroniche in-
dipendenti ma parallele dei linguisti ameri-
cani, a cui potrei aggiungere anche l 'a t t i -
vità della «scuola di Kazan» dalla quale 
sorse la «scuola di Praga». 
In questo campo, i linguisti in Ungheria 
e in I t a l i a sono airi va t i contemporanea-
mente ad ottenere, nelle lingue relative, la 
t raduzione dell'opera di Saussure (1967), 
con la differenza però che, per un vantaggio 
editoriale, la traduzione italiana è s t a t a 
eseguita dalle bozze di s t a m p a dell'edizione 
critica di R . Engler, usc i ta poi nello stesso 
anno. «Meglio tardi che mai» — diremmo 
col proverbio, solo che, come L. Tamás 
r ipe tu tamente rilevava (1954, 1956, e 
nella Premessa alla t raduzione ungherese 
del Cours, p. 5), la m a n c a t a o r i t a rda ta 
traduzione delle opere fondamentali della 
linguistica che segnalano il progresso, le 
vie nuove della disciplina, è causa anche 
di un loro mancato o poco sufficiente in-
flusso. A questa mancanza , come r isul ta 
dal r icordato paragrafo delle Origini del 
Tagliavini, in Italia si cerca di supplire 
in r i tmo accelerato (anche se non intera-
mente soddisfacente) da l la seconda m e t à 
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degli anni sessanta.* Lo stesso avviene 
anche in Ungheria, ma con un ritmo meno 
soddisfacente. 
Un'innovazione che appa re esteriore 
in questa quinta edizione, men t re non lo è 
per le stesse ragioni d idat t iche a cui 
l 'Autore si richiama (p. XI ) , consiste 
nell 'aggiunta di 97 r i t r a t t i di filologi (i 
quali, nell 'Indice dei nomi di persona, 
hanno s t a m p a t i in nere t to i numeri delle 
pagine alle quali il r i spet t ivo r i t rat to si 
trova): e in questa serie, evidentemente, 
potevano figurare anz i tu t to i romanisti 
di maggiore impotanza, pe r non parlare 
dello altre condizioni di scel ta che l'Autore 
doveva prendere in considerazione. 
Alle illustrazioni delle edizioni pre-
cedenti venne qui aggiunta, a p. 96, una 
carta linguistica dell ' I tal ia preromana. 
Avrei preferi to l ' integrazione degli ottimi 
indici con quello delle illustrazioni, i riferi-
menti alle quali si trovano solo sai tuarimente 
nell'Indice delle materie, integralmente solo 
nell'Indice dei nomi di persona . 
Sebbene sospesa ancora la traduzione 
spagnola delle Origini del Tagliavini (fat ta 
ancora sulla seconda edizione italiana), il 
libro venne t radot to (e forse già pubbli-
cato) in tedesco, in rumeno, in giapponese. 
Il già r icordato manuale ungherese di 
linguistica neolatina compara t a di L. 
Tamás, per la sua non g rande mole (pp. 
130), è chiamato prima di t u t t o a dare le 
nozioni fondamental i ed indispensabili per 
gli s tudenti di lingue e le t te ra ture romanze 
nelle universi tà ungheresi. Il lavoro di 
J . Herman, A francia nyelv története (Storia 
della l ingua francese. Budapes t 1966) che 
contiene u n breve t r a t t a t o , sempre in 
ungherese, «Dal latino alle lingue neo-
latine», h a carattere divulgativo e di 
* Dopo aver consegnato in Redazione 
ques ta recensione sono v e n u t o a sapere 
che, per incarico di C. Tagliavini e nella 
serie "Linguist ica" da lui redat ta , per 
l 'Edi tore Pà t ron di Bologna usciranno, nel 
1973, due opere di Zoltán Gombocz in un 
unico volume, tradotte in i ta l iano da Danilo 
Gheno (Gombocz, Metodologia della lin-
guistica storica. Semantica) — M. F. 
prima informazione, scie., . if icamente fon-
dato, ma ancora maggiormente succinto. 
C'è da domandars i perciò se non sia il caso 
di tradurre anche in ungherese questa 
«enciclopedia della linguistica romanza» — 
come B. Migliorini definisce l 'opera del 
Tagliavini — apprezzata in t u t t o il mondo, 
quando anche l 'Ungheria ha un certo de-
bito nei r iguardi del suo Autore per la 
at t ivi tà di questo (riconosciuta, è vero, ed 
apprezzata con la laurea d'onore dell'Uni-
versità di Budapes t , conferito a l Taglia-
vini), svolta nel fa r progredire la romanisti-
ca anche nel nostro paese. 
Durante il suo ultimo soggiorno in 
Ungheria (1971) C. Tagliavini h a voluto 
informarsi (facendo anche una serie di 
acquisti) di quan to era s tato scrit to e 
pubblicato di linguistica romanza in 
Ungheria, dopo la quinta edizione delle 
Origini. 
Non possiamo che formulare i nostri 
migliori auguri che il Maestro di parecchie 
generazioni di romanisti italiani e stranieri 
pervenga in o t t i m a salute allapubblicazione 
delle opere da lui intraprese e d a intra-
prendere, e anche alla seguente, sesta 
edizione aggiornata della sua esemplare 
«Introduzione alla filologia romanza». 
M. Fogarasi 
Modem Studies in English. Readings in 
Transformational Grammar. Ed i t ed by 
David A. Reibcl and Sanford A. Sellane. 
Prentice-Hall. Inc. , Englewood Cliffs, New 
Jersey, 1969, 481 p. 
The book under review contains a collec-
t ion of articles written by recognized 
scholars in the field of t ransformational 
grammar: N. Chomsky, P. M. Posta l , M. 
Halle, Cariota S. Smith, Lila R . Gleitman, 
G. Lakoff, S. Peters , R. B. Lees, E . S. 
Klima, R . W . Langacker, J . R . Ross, 
S. Y. Kuroda, P . S. Rosenbaum, Ch. J . 
Fillmore, S. J a y Keyser, Elizabeth Closs, 
Paula Menyük, J . S. Gruber, and Ursula 
Bellugi-Klima. Some of the papers appear 
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f i rs t in print in the present volume, others 
are reprinted f rom various linguistic jour-
nals and books. They cover a t ime span 
of ten years and have been grouped around 
the following topics: (1) Background, (2) 
Conjunction, (3) Pronominalizat.ion, (4) 
Relativization, (5) Other Aspects of Eng-
lish Syntax, (6) Applications and Implica-
tions. From these titles i t becomes im-
mediately clear t h a t the volume does not 
comprise papers in semantics and phonol-
ogy. I know t h a t i t would have been 
difficult to select appropriate papers in 
the semantics of English a t the t ime when 
this anthology was compliled, b u t i t would 
have been quite easy to add a section on 
phonology. The t i t le of the book gives the 
impression of a larger scope than the book 
really covers. I t would have perhaps been 
more appropriate to call this collection: 
Modern Studies in English Syntax. 
The fact t h a t the articles were wri t ten 
during the period of ten years entails 
t h a t they could not follow the same princi-
ples in linguistic description, though all 
of them utilized the framework of trans-
formational generative grammar. The first 
chapter provides insight into the general 
principles of this framework. The papers 
of this chapter are easily understood even 
by the non-initiated. As known, during 
the last few years even some of the general 
principles of generative grammar have 
been questioned. One might, therefore, 
say t h a t the Reibel-Schane collection gives 
a good picture of what has been done in 
the transformational t rea tment of English 
syntax in the f irst decade af te r the appear-
ance of Chomsky's Syntactic Structures. 
On the other hand, the papers do not go 
much beyond the methodology and strat-
egy as put forward in Chomsky's Aspects 
of the Theory of Syntax. In other words, the 
papers of the Reibel-Schane anthology 
were more or less wri t ten in the framework 
of what has become known as the s tandard 
theory. At tha t t ime there were no compet-
ing schools or t rends within generative 
grammar . I t is perhaps appropriate to say 
t h a t this book shows the rise of generative 
g rammar , its first impor tan t achievements, 
its f i r s t epoch up t o the methodological 
split which occurred in the years 1966 
through 1968. 
The fact that the articles have been 
grouped around certain topics and t h a t t he 
articles pertaining to a certain topic show 
the development of t h e transformational 
t r e a t m e n t of this topic makes this book 
especially valuable. The reader m i g h t 
get a be t te r understanding of the way of 
thinking which is characteristic of t h e 
adherents of generative grammar. F i r s t 
some fac ts are presented, then a hypothe-
sis is pu t forward for t he explanation of 
these facts . Then new fac ts are adduced 
which throw new l ight on the problems 
involved which lead to the revision of t h e 
original hypothesis. And, then, again some 
new relevant facts are discovered and so 
for th . We see a growing tree, first only a 
few roots and a weak t runk. Year a f t e r 
year t h e roots become more and more 
numerous, the trunk more and more s t rong 
and the t runk will grow into a rieh s t ruc-
ture . B y following th i s development we 
can, natura l ly enough, gain much more 
insight into the essence of transformational 
me thod than by reading an introductory 
work, however good i t might be. 
I t follows from t h e above discussed 
organization of the presen t book that qu i te 
a few of its papers are most ly of historical 
interest , i.e. what t h e y claim has been 
completely outdated b y later develop-
ment . The editors of t h e book can by no 
means be blamed for t h a t . 
One might perhaps have added a f ew 
more topics to the exist ing ones. I t would 
have been useful to include, for example, 
papers on the t r ea tmen t of the passive, 
on questions, and on quantifiers. (Nega-
tion was perhaps lef t ou t because the m o s t 
extensive study of negation, tha t by Kl ima, 
was published in ano ther anthology.) I n 
par t icular , I miss Fil lmore's Pre verb pape r 
and something on nominalization, perhaps 
a p a r t of Lees's book. Of course, if one 
had wanted to include all the interesting 
works which appeared in the period of t ime 
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covered by the book, the book would have 
been of unmanagable size and it would 
have been even more expensive. 
The book is of considerable interest for 
specialists in English bu t also for any 
student of linguistics who wants to get 
acquainted wi th t ransformational gram-
mar . As the editors pu t i t "The principal 
language of investigation [in generative 
grammar - F. K.~[ has been and continues 
to be English. The linguist concerned with 
theory therefore must be famil iar with the 
work done in English syntax . The English 
specialist, familiar with the long tradition 
of the s tudy of English grammar , also 
needs an opportuni ty to see how trans-
formational grammar provides a produc-
tive new way of looking a t the facts of 
English." 
F. Kiefer 
Kurt Schier: Sagaliteratur. Metzlersche Ver-
lagsbuchhandlung, S tu t tgar t 1970. 144 S. 
К . Schiers Band »Die Sagaliteratur« 
gibt ein umfassendes Bild über die wich-
tigsten Forschungsbereiche der altnor-
dischen Sagaliteratur. Die Vielfältigkeit 
der Fragenkomplexe, die im Zusammen-
hang mi t den altnordischen Sagas und 
deren Forschung auf taucht , ha t es dem 
Verf. erschwert, das Thema in seiner 
»Vollkommenheit« zu bearbeiten. Es mußte 
entschieden werden, was alles von diesen 
Fragenkomplexen für unentbehrlich wich-
tig gehalten wird, wenn m a n sowohl eine 
Einführung in die Sagaliteratur als auch 
einen Überblick über sie u n d ihre For-
schung vorzulegen versucht. Dem Cha-
rakter der Sammlung Metzler entsprechend 
enthält das Bändchen grundlegende In-
formationen über das Thema in einer 
möglichst kurzgefaßten Form. Zwar er-
klärt der Verfasser in seinem Vorwort be-
scheiden, »das Bändchen will nun nichts 
anderes geben als einen deskriptiven Über-
blick über die Sagaliteratur mi t biblio-
graphischen Hinweisen«, (S. V.), aber trotz-
dem gelang es ihm, im gegebenen R a h m e n 
viel mehr zu geben. 
Zu einer Orientierung in der Saga-
forschung bis in unsere Zeit d ien t als 
erstes das einleitende Kapitel »Wichtige 
Li tera tur zur Sagaforschung im allge-
meinen«. Das Kapi te l umfaßt biblio-
graphische Werke, Eorschungsberichte, Li-
teraturgeschichten, Handbücher, Gesamt-
darstellungen, die handschriftl ichen Grund-
lagen der Sagaforschung (Kataloge, Reihen 
von Eaksimileausgaben) und zule tz t die 
Reihen von Texteditionen und Unter-
suchungen. 
Die Sagaliteratur wird demnach in fol-
gende Gruppen eingeteilt: Konungasögur, 
Islendingasögur, Sturlunga Saga, Byskupa-
sögur, Fbrnaldarsögur, Biddarasögur, Lygi-
sögur (Märchensagas), historische und 
p seudohistorische Übersetzungsliteratur, 
Heiligensagas (Legendenliteratur). 
Schier hebt hervor, daß sieh die inter-
nationale Sagaforschung auf die Islendinga-
sögur und Konungasögur konzentriert ha t t e 
(S. VI.) Manche Wissenschaftler, wie z. B. 
Siguröur Nordal, wiesen jedoch d a r a u f h i n , 
daß es abgesehen von den e rwähnten 
Sagagruppen, die größtenteils au toch thon 
sind, eine Reihe von Sagas gibt, die auch 
in Sprache und Stil mit anderen europäi-
schen Literaturen zusammenhängen. Mit 
Zusammenhängen der isländischen und 
der europäischen Li tera tur hat sich bisher 
vor allem die Motivforschung beschäf t ig t . 
Die Aufgabe dagegen, Sprache und Stil der 
Sagas mit den Werken der europäischen 
Li tera tur zu vergleichen, soll der gegen-
wärtigen Forschung vorbehalten sein: 
»gerade durch eine klare Bes t immung 
dessen, was die Sagaliteratur der literari-
schen Überlieferung Europas ve rdank t , 
wird es erst möglich sein, die außerordent-
lich hohe eigene Leistung der Is länder -
und Königssagas richtig einzuschätzen 
(S. 91f.). 
Schier beschränkt sich nicht auf eine 
traditionelle Auf te i lung der Sagali teratur. 
Aus seiner Gruppierung geht hervor, daß er 
auch jene Werke behandelt , die von ande-
ren Forschern als reine Übersetzungen oder 
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Bearbeitungen bet rachte t werden. Diese 
seine Auffassung h a t nicht nu r deshalb 
ihre Berechtigung, weil die betreffende 
Li tera tur recht umfangreich ist, sondern 
auch darum, weil m a n aus der Forschung 
sprachlicher und stilistischer Fragen wich-
tige Beiträge zur altnordischen Sprach-
geschichte erwarten kann. 
Schiers neue Gesichtspunkte bei der 
Behandlung des Stoffes t re ten in den 
Kapi te ln »Riddarasögur« und »Märchen-
sagas«» besonders klar zutage. Dieser 
Unterschied in den Termini ergibt sich 
daraus, daß er die Riddarasögur folgender-
maßen definiert: Übersetzungen und Be-
arbei tungen westeuropäischer literarischer 
Werke in erzählender Form und zu unter-
hal tenden Zwecken, aus anglo-normänni-
schen Quellen. E r behauptet , daß die 
»jüngeren (nicht übersetzten) Riddarasögur« 
in so enger Beziehung zu den Märchen-
sagas stehen, daß sie besser mit ihnen als 
mit den Übersetzungen behandelt werden 
sollten (S. 93). Die auf lateinische Quellen 
zurückgehenden historischen oder pseudo-
historisehen Werke, wie die Rreta Sögur, 
Alexanders Saga, oder Trôjumannà Saga 
zählt Schier im Gegensatz zu E . F . Hal-
vorsen zu der übrigen historischen und 
pseudohistorischen Ü bersetzungsliteratur 
(Veraidar Saga, Rómverjar Saga). 
In den Untersuchungen über die Stil-
a r t e n in den Riddarasögur wird einerseits 
der folkelig-Stil dem sog. Icerd-Stil gegen-
übergestellt. Ole Widding nach gibt es 
eine sprechbare »mundgerechte« Über-
tragung, die dem Sagastil nahesteht und 
den gewöhnlich erzählenden Stil charakte-
risiert, einen wortgetreuen und einen 
florissanten Stil. Diese Differenzierung 
häl t Schier für die Riddarasögur f ü r nicht 
typisch, er ist der Meinung, daß die R iddara-
sögur den Originalen gegenüber große 
Selbständigkeit zeigen und am ehesten 
den Übersetzungen der ältesten Heiligen-
geschichten nahestehen (S. 96). Schier be-
zeichnet E. F. Halvorsens Gliederung in 
»Sachprosa« und »Kunstprosa« als grund-
legend. Die Sachprosa bestimmte den Stil 
der ältesten einheimischen Werke, und sie 
sei volkstümlich, weil m a n bestrebt war, 
eine leichtfaßliche P r o s a zu schaffen. Der 
Weg der Kunstprosa f ü h r t über den ge-
lehr ten Stil (etwa den Stil der Übersetzun-
gen u m 1200) zum höfischen Stil, vor allem 
in Norwegen. Schier bezeichnet als Saeh-
prosa auch den Stil der Fornaldarsögur 
und große Teile der Islendingasögur, wobei 
er feststellt , daß es schwer sei, zwischen 
der Sachprosa und einem künstlerisch 
ausgeformten Sagastil zu unterscheiden. 
E r weist darauf hin, daß die Islendinga-
sögur keinesfalls als volkstümliche Prosa 
be t rach te t werden können, und daß diese 
Stilfragen noch eingehender Einzelunter-
suchungen bedürfen. 
Die »Märchensagas« werden in einem 
besonderen Kapitel behandel t . Unter Mär-
chensagas verstellt Schier eine umfang-
reiche Gruppe von Werken, die isländische 
Neuschöpfungen in der Ar t von übersetz-
ten Riddarasögur sind. I m Gegensatz zu 
E. F . Halvorsen, der die Termini Riddara-
sögur und »originale« Riddarasögur ge-
braucht , bedient sich Schier des Terminus 
»Märchensaga«. Er behaupte t , daß die 
späteren Riddarasögur besonders f rei in 
der Stoffbehandlung seien und die H a n d -
lung o f t in eine märchenhaf te Phantasie-
welt verlegen. Die Übergänge zwischen 
den übersetzten und nicht übersetzlen 
Riddarasögur [Märchensagas] seien aber 
fließend. Den allgemeinbekannten Ter-
minus Lygisaga häl t er für ungeeignet, 
schon wegen seines pejorat iven Charakters. 
Eine Gliederung in verschiedene Stoff-
kreise sei bei den Märchensagas noch proble-
matischer als bei den Riddarasögur. Über 
die Möglichkeiten der Überlieferung sagt 
Schier, »die byzantinisch-orientalischen Er -
zählelemente bildeten jedoch nur eine 
literarische Unterströmung, wie die orale 
Volksliteratur bei zahlreichen anderen 
Völkern auch, und n u r ausnahmsweise 
fanden Sujets solcher A r t den Weg in die 
schriftliche Literatur, zunächst wohl meist 
in einheimischer Einkleidung wie im Hróa 
páttr heimsha« (S. 109). 
Schier macht darauf aufmerksam, daß 
viele späte Märchensagas nicht ediert 
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sind; die Zahl der kritischen Edit ionen ist 
überhaupt gering und viele Märchensagas 
in zahlreichen, o f t sehr ungleichartigen 
und -wertigen Handschrif ten existieren« 
(S. 110). 
K. Schiers Band ist das erste Hand-
buch dieser Art , das in kurzgefaßter Form 
die wichtigsten Angaben über die Saga-
l i teratur enthäl t . Es verhilf t zur Einfüh-
rung und Orientierung im Stoff sowohl dem 
Anfänger als auch dem Forscher, und 
damit schließt es eine empfindliche Lücke 
in der Sekundärliteratur zur Sagafor-
schung. 
Anikó N. Balogh 
Folke Freund: Präpositionele und kasuelle 
Zeitangaben auf die Frage »wann« im gegen-
wärtigen Deutsch. Inaugural-Dissertation. 
Uppsala 1971, 265 S. = Acta Universitatis 
Upsaliensis, Studia Germanistica Upsa-
liensia 8. 
Das Interesse für die Probleme der 
Gegenwartssprache wird auch in der noch 
vor kurzem überwiegend diachronisch 
orientierten germanistischen Linguistik 
immer größer, wie es auch die schon fast 
formelhaft wirkenden Titelendungen» . . . 
im heutigen Deutseh«, » . . . im gegenwärti-
gen Deutsch«, » . . . in der deutschen 
Sprache der Gegenwart« bezeugen. Die 
Legitimität der synchronen Betrachtungs-
weise wird kaum mehr bestr i t ten. Über die 
richtige Methode der Forschung gehen 
abei die Meinungen weit auseinander. 
F. erweist sich in seiner Inaugural-
Dissertation als Vertreter der sog. »taxo-
nomischen« Schule. Er betont in der Ein-
leitung, daß fü r viele Kapitel der modernen 
Grammatik keine exakten, auf Statistiken 
beruhenden Untersuchungen vorliegen. 
Den Vertretern der generativen Grammatik 
gegenüber, die die Korpusarbei t für un-
zulänglich halten, t r i t t er f ü r diese Methode 
ein, da er in ihr das Mittel sieht, über den 
individuellen Sprachgebrauch hinauszu-
kommen und »ein einigermaßen exaktes 
Bild einer grammatischen Kategorie zu 
vermitteln« (S. 4). Seine Untersuchung 
•will ein Baustein f ü r eine auf der Gegen-
wartssprache fußende Grammatik sein« 
(S. 4). 
Die Arbeit bas ier t auf einem umfang-
reichen Korpus. Bei der Auswahl sind nicht 
nur deutsche, sondern auch österreichische 
und Schweizer Schriftsteller berücksichtigt 
worden. Das Hauptgewicht liegt auf der 
Belletristik (Lyrik wurde nicht beachtet) , 
(loch sind zur Ergänzung auch Sach-
li teratur und eine Anzahl Zeitungen exzer-
piert. Die meisten Autoren wurden nach 
1900 geboren. 
Gegenstand der Arbeit sind präposi-
tionale und kasuelle Zeitangaben auf die 
Frage »wann«. Die Abgrenzung der Zeit-
angaben gegenüber den Verbergänzungen 
ist mi t Hilfe von Dependenzkriterien ge-
lungen. Fraglich ist es aber, ob Formen wie 
abends, nachts ( !) sowie Zusammensetzun-
gen wie tagsüber, untertags von einem kon-
sequent synchronischen Standpunkt aus 
als kasuelle bzw. präpositionale Zeitan-
gaben zu gelten haben. 
Die Arbeit bezweckt, Konkurrenten-
gruppen und Häufigkeitsangaben zu er-
mit te ln . Dementsprechend wird das Mate-
rial nach Konkurrentengruppen zusam-
mengestellt, die auf Ersatzproben basieren. 
Innerhalb einer Gruppe sind die Zeitan-
gaben zahlenmäßig erfaßt, in einer Tabelle 
aufgeführt und a n Belegen exemplifiziert. 
I m folgenden Kommenta r werden stili-
stische und regionale Unterschiede behan-
delt und die einschlägige Li teratur disku-
t ier t . Hier erfolgt auch die Behandlung 
der sog. nicht vollwertigen Konkurrenten, 
bei denen die Ersatzprobe eine gewisse 
Bedeutungsveränderung bewirkt. 
Zu den Resu l ta ten der Arbeit gehört 
die im Laufe der Einzeluntersuchungen 
wiederholt angedeutete und im Rückblick 
formulierte Erkenntnis , daß sich die Ent-
wicklung des Deutschen vom synthetischen 
zum analytischen Sprachbau in diesem 
Bereich zeigen l äß t . Der Vergleich mit 
älteren Wörterbüchern und Grammatiken 
h a t nämlich ergeben, daß die f rühe r sehr 
frequentierten akkusativischen und geni-
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tivischen Zeitangaben im heutigen Deutseh 
erheblich zurückgegangen sind. 
Das Hauptverdienst der Arbeit liegt 
aber nicht in dieser Erkenntnis , sondern 
darin, daß sie einen großen Teil der Zeit-
angaben auf synchronischer Grundlage 
besehreibt und auf die ungenauen oder 
veralteten Angaben älterer Grammatiken 
und Wörterbücher hinweist. Von diesem 
Gesichtspunkt aus kann die Arbeit lücken-
füllend genannt werden, da diesem Bereich 
der Gegenwartssprache bis vor kurzem 
keine Monographie gewidmet wurde. 
U m so interessanter ist es, daß die 
letzten Jahre gleich zwei Arbeiten zu 
diesem Thema gebracht haben: neben F. 's 
Dissertation auch D. Wunderlichs großes 
Aufsehen erregendes Werk »Tempus und 
Zeitreferenz im Deutschen« (München 
1970); zwei Werke, die vorzüglich den an-
fangs erwähnten methodischen Gegen-
satz exemplifizieren. 
Wunderlichs Arbeit stellt das Problem 
in einen größeren Zusammenhang, nicht 
nur dadurch, daß er es im Rahmen einer 
Grammatiktheorie (der der generativen 
Grammatik) behandelt , sondern auch da-
durch, daß er sich nicht auf einen Teil-
bereich der Temporali tät beschränkt, son-
dern sämtliche temporalen Inhalte unter 
dem Begriff »Zeitreferenz« zusammenzu-
fassen versucht. Dieser »Weitfassung« 
des Themas liegt die wichtige Erkenntnis 
zugrunde, daß die verschiedenen tempora-
len Ausdrueksmittel gemeinsam das tem-
porale System der Sprache bilden, so daß 
der eine Bereich ohne den anderen nicht 
systemgereeht, dargestellt werden kann. 
Wunderlichs Arbeit basiert auf keinem 
Korpus. Neben der Größe der Aufgabe 
dür f te auch dieser Umstand daran schuld 
sein, daß das Thema — nach vielverspre-
chenden theoretischen Vorüberlegungen — 
nicht bewältigt werden konnte. 
F. beschreibt auf Grund eines umfang-
reichen Korpus Frequenz und Konkurrenz 
innerhalb eines best immten Bereichs der 
Zeitangaben. Die Beschreibung geht nur 
insofern über eine Inventur des Sprach-
gebrauchs hinaus, daß das Material durch 
die Konkurrentengruppen zu größeren 
Einheiten zusammengefaßt wird. Schon 
die einzelnen Kapitel sind aber — wie F. 
selber sehreibt — »in sich abgeschlossene 
Einheiten, die sich nur stellenweise be-
rühren« (S. 213). Die Ergebnisse der Arbeit 
sind Einzelergebnisse, die nicht systema-
tisch geordnet und zusammengefaßt wer-
den. Es wird auch nicht versucht , das 
behandelte Problem in einen größeren 
Zusammenhang zu stellen, mi t anderen 
Bereichen der Temporalität in Beziehung 
zu setzen. Die theoretischen Mängel dieser 
Art von Korpusarbeit würden mi t Recht 
die Krit ik eines Generativisten erregen. 
Demgegenüber sind aber die vorhandenen 
Ergebnisse zuverlässig und sowohl in einer 
beschreibenden Grammatik als auch — 
nach entsprechender didaktischer Bear-
beitung — im Sprachunterricht verwend-
bar. 
Sarolta László 
János Juhász: Probleme der Interferenz. 
Akadémiai Kiadó, Budapest & Max Hue-
ber, München 1970, 174 S. 
Der in den letzten Jah ren sich ent-
wickelnde Zweig der Linguistik, dessen 
Untersuchungsgegenstand Sprachkontakt 
und Interferenz darstellen, gewinnt immer 
größere Bedeutimg. Eine ausführliche 
Bibliographie (658 Titel) en thä l t die zu-
sammenfassende und auch in methodischer 
Hinsicht weiterführende Monographie von 
U. Weinreich: Languages in contact , 'd ie als 
Erstauflage 1953 erschien und seitdem 
von der Fachwelt stark beachte t wurde. 
J . geht es in erster Linie u m inhaltliche 
und methodische Schlußfolgerungen aus 
sprachlichen Fehlern, die 1958 bis 1961 
bei ungarischen Studenten m i t Deutsch-
kenntnisssen bzw. bei angehenden Deutsch-
lehrern beobachtet wurden, nicht also um 
den Sprachkontakt im interethnischen 
1
 Erschien als Nr. 1 in der Reihe: Publi-
cations of the Linguistic Circle of New 
York. 1953; 6. Aufl. 1968, Mouton The 
Hague, Paris. 
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Siedluftgsgebiet.2 Als Grundlage fü r seine 
o f t weitreichenden sprachwissenschaftli-
chen — und philosophischen — Verallge-
meinerungen, die auch seine Belesenheit 
und gute Kenntnis der einschlägigen Lite-
r a t u r verraten, dient ihm die Analyse ge-
sprochener und schrif t l ich fixierter Äuße-
rungen, die aus sechs Stunden Tonband-
aufnahmen und 14650 schriftlich f ix ier ten 
Sätzen, im ganzen 27800 Antworten von 
243 Gewährspersonen, resultiert. Das un-
tersuchte Sprachmaterial ist Ungarisch 
und Deutsch. Der Verfasser behandelt die 
Problematik jedoch so, daß auch der des 
Ungarischen unkundige Betrachter sie 
auf jede andere beliebige Sprachenrelation 
beziehen kann. E x a k t e Methoden f ü r die 
Messung der Interferenz werden erarbei tet . 
E s zeigt sich, daß ein großer Teil der Fehler 
der Interferenz der (ungarischen) Mut ter -
sprache zuzuschreiben ist, wobei — was 
leicht einleuchtet in der gesprochenen 
Sprache stärker als in der schriftlich fixier-
ten Äußerung Interferenzerscheinungen 
vorhanden sind. 
Breiten Raum nehmen in J . ' Un te r -
suchungen die Charakterisierung des sprach-
lichen Fehlers und der Begriff der sprach-
lichen N o r m ein. Das Zeichensystem 
(langue), das in der Psyche jedes Ange-
hörigen der Sprachgemeinschaft »lebt«, 
empf indet er als Norm (S. 33). Die Syn-
chronie, der Zustand der Sprache, existiere 
nur theoretisch, da die Sprache sieh perma-
nent ändere. Die Beurtei lung äquivalenter 
Doppelformen ist mi tun te r problematisch. 
Jede sprachliche Änderung stelle ur-
sprünglich einen »Fehler« dar und die 
ä l tere Form sei immer die richtige, wie 
noch zur Zeit der Roman t ik und dann von 
G. v. d. Gabelentz3 u .a . mit Nachdruck 
ver t re ten wurde. Gegen »traditionsge-
2
 Wie ihn in letzter Zeit z.B. S. Michalk 
und der Rez. für den sorbisch-deutschen 
Interferenzraum behandel t haben, vgl. 
Studien zur sprachlichen Interferenz I . 
Bautzen 1967; [II . 1974] 
3
 G. von der Gabelentz: Die Sprach-
wissenschaft, ihre Aufgaben, Methoden 
und bisherigen Ergebnisse. Leipzig 1901, 
1. Aufl . 1891. 
bundene Puristen späterer Jahrzehnte« 
wie G. Wustmann4 n i m m t J.6 Stellung. 
Die Verallgemeinerung, daß fü r das 19. 
Jh . »die Zuwendung zur Vergangenheit 
charakteristisch« sei, fü r das 20. Jh . sich 
aber »immer stärker die Verleugnung der 
Konventionen« abzeichne, ist richtig. Dem-
entsprechend ist ein »Zurücktreten der 
Norm und des Normempfindens im Sprach-
leben« festzustellen, und zwar, worauf H . 
Moser6 weist, im mundartl ichen u n d im 
hochsprachlichen Bereich. Das wird auf 
»die Beschleunigung des modernen Le-
bens« und »die zunehmenden Sprachkon-
takte« zurückzuführen sein, im besonderen 
Maße, was die hochsprachliche Ebene an-
geht. Hinzu kommt die enorme Auswei-
tung der schriftlichen wie mündlichen 
Kommunikat ion als Folge der Mitwirkung 
immer breiterer Schichten a m gesellschaft-
lichen Leben. Deutlich charakterisiert 
P. Grebe7 das Verhältnis von Sprachnorm 
und Sprachwirklichkeit in unserer Zeit: 
»Je mehr Sprachwirklichkeit sichtbar wird, 
desto weniger Nonnen bleiben bestehen«. 
Wenn auch sprachliches Verhalten seinem 
Wesen nach multipotent ist, so unterliegt 
es aber vor allem in seiner sozialen Funktion 
best immten Verhaltensregulativen oder 
Normen. Die in der Gegenwart zunehmen-
den Untersuchungen soziolinguistischer Er-
scheinungsformen bestätigen die Abhän-
gigkeit des zur Sprachnorm Fixierten von 
speziellen gesellschaftlichen Bedingungen. 
Was zur Sprachnorm wird, r ichtet sich 
wesentlich nach den Gegebenheiten der 
einen oder anderen sozialen Gruppe. 
J . ' o f t weitausholende Behandlung der 
nicht leichten Problematik zur Sprachnorm 
und des Verhältnisses des Richtigen zum 
4
 Gustav Wustmann: Allerhand Spraeh-
dummheiten. Leipzig 1891, 14. Aufl. de 
Gruyter, Berlin 1966. 
5
 Zur sprachlichen Norm. In : Mutter-
sprache 77 [1967], 333 f. 
6
 H. Moser: Sprache Freiheit oder 
Lenkung î Zum Verhältnis von Sprach-
norm, Sprachwandel, Sprachpflege. Mann-
heim 1967, bes. S. 11. 
7
 P . Grebe: Sprachnorm und Sprach-
wirklichkeit. In : WW 16 [1966], 146. 
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Falschen brmgt viele Zitate und Meinun-
gen. Da jedoch Normen des sprachlichen 
Verhaltens ein mehrdimensionales, hier-
archisch gegliedertes System von Ver-
haltensregulativen darstellen, sollte der 
Blick mehr auf die auf a l l e n Ebenen 
der sprachlichen Strukturierung existie-
renden Sprachnormen gelenkt werden. 
In diesem Zusammenhang ist besonders 
auf den Sammelband von J . A. Fishman8 
zu weisen. Die moderne generative Seman-
tik9 legt Wert auf die Erforschung des 
situationsangemessenen Sprachverhaltens. 
Mehr noch sollten die sog. Fehler nach 
einer vorzunehmenden soziologischen 
Schichtung der Sprecher/Schreiber geord-
net werden, wobei es außerdem die Sprech-
si tuat ion zu berücksichtigen gilt. Vergleichs-
weise untersucht sollten auch die Inter-
ferenzerscheinungen werden, die bei im 
deutschen Mundartgebiet Ungarns aufge-
wachsenen Spreehern vorkommen und 
sich in manchem unterscheiden dürf ten 
von denjenigen, die bei Sprechern vor-
handen sind, die Deutsch in der Schule 
oder auf der Hochschule im nur einsprachi-
gen Gebiet gelernt haben. Allerdings gibt 
es bei auf t re tenden Interferenzerscheinun-
gen schon überaus viele innersprachliche 
Probleme, die den gründlichen Vergleich 
zweier Sprachen provozieren. Die eine 
Sprache bedient sich mehr grammatischer 
Elemente, die andere kennt da fü r o f t nur 
lexikalische Ausdrucksmittel. Zu beachten 
bleibt, daß im zwisehensprachlichen Kon-
t a k t grammatische Formen der Inter-
ferenz meist stärker ausgesetzt sind als 
lexikalische. Eine Rolle spielt hierbei auch 
der Verwandtschaftsgrad zweier sieh be-
einflussender Sprachen. Bei J . ' Versuchen 
sind »die überwiegende Mehrheit der 
Interferenzfehler grammatischen Typus« 
(S. 128). 
Da die Interferenz am Schnit tpunkt 
von Linguistik und Psychologie liegt, geht 
der Verf. auch auf sprachpsychologisehe 
8
 J . A. Fishman: Readings in the Sociol-
ogy of Language. The Hague 1968. 
9
 Vgl. G. Lakoff: Generative Semantics. 
1971. 
Aspekte ein. Die Aneignung der Sprache 
ist vor allemein psychischer Prozeß. Eben-
so steckt er seiner Themat ik den größeren 
sprachphilosophischen Rahmen ab. Das 
impliziert auch die Auseinandersetzung 
mi t W. v. Humboldt , 1 0 , L. Weisgerber11 
und B. L. Whorf.1 2 Sprachliche In te r -
ferenz bedingt n ich t die Verschiedenheit 
des Weltbildes. Tro tz aller Unterschied-
lichkeit der Sprachen ermöglichen und 
realisieren sie eine im wesentlichen gleiche 
Erfassung der Wirklichkeit . Es unterschei-
det sich lediglich die sprachliche Erfassung 
desVerhaltens. Über diese richtigen theoreti-
schen Feststellungen hinaus liegt der Wer t 
von J . ' Abhandlung auch auf schul-
praktischem Gebiet. Die Untersuchung 
typischer Interferenzerscheinungen ermög-
licht es, daß der Sprachlehrer ihre Ergeb-
nisse in die Gestal tung des auf die Verbes-
serung des sprachlichen Ausdrucks ab-
zielenden Teils des Unterrichts einbeziehen 
kann, wofür die Kenntnis der Fehlerur-
sachen beim Lehrer die Voraussetzung ist. 
E s sollte keine Sprachlehre ents tehen, 
deren Autoren n ich t das Verhältnis der 
Muttersprache zur Fremdsprache berück-
sichtigen und Transfer und Interferenz 
eingeplant haben. Dabei müssen die unter-
schiedlichen S t ruk turen in scharfem Kon-
trast zur Muttersprache dargeboten werden. 
Fremdspachliche Elemente, die einen 
geringen Kontrast aufweisen, wären da-
gegen bewußt zu machen, da hier die 
Interferenz am g r ö ß t e n ist. In einem um 
fangreichen Lehrbuch 1 3 hat J . diese zwei-
fellos richtigen Prinzipien gebührend be-
rücksichtigt. H. Protze 
(Leipzig) 
10
 W. v. Humbold t : Über die Verschie-
denheit das menschlichen Sprachbaus und 
ihren Einfluß auf die geistifre Entwicklung 
des Menschengeschlechts. In: Gesammelte 
Schriften, Bd. 7, Berlin 1907. 
1 1 L. Weisgerber: Das Menschheitsge-
setz der Sprache als Grundlage der Sprach-
wissenschaft. Heidelberg 1964. 
12
 B. L. Whorf: Sprache — Denken -
Wirklichkeit. Reinbek bei Hamburg 1964. 
13
 Richtiges Deutsch — 16 Gespräche 
über typische Fehler in der Umgangs-
sprache für Ungarn. Budapest 1965. 
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Carl Göllner: Siebenbürgische Städte im 
Mittelalter. E d i t u r a Stiintificä, Bucuresti 
1971. 343 S. Lei 34 
Der siebenbürgische Historiker C. Göll-
ner, bisher in zahlreichen, teilweise recht 
umfangreichen Publikationen zur neueren 
siebenbürgischerx Geschichte hervorgetre-
ten, wobei s te ts den revolutionären Pro-
zessen und ihren sozialen und ökonomi-
schen Ursachen nachgegangen wird sowie 
geistige St römungen eliminiert werden, 
legt mit diesem reich bebilderten und 
sinnvoll zusammengestellten handliehen 
Buch ein Werk vor, das konkre te histo-
rische Formen aus dem mittelalterl iehen 
All tag widerspiegelt. Dabei sollen die 
Menschen jener zurückliegenden Jahr-
hunder te nach Möglichkeit selbst mit 
Ironie und Witz zu Wort kommen. 
Die Gliederung wird nicht best immt 
durch die Chronologie historischen Ge-
schehens, sondern der Autor s te l l t kom-
plexe kulturgeschichtliche Themenkreise 
in den Mit te lpunkt seiner Bet rachtung. 
Wichtige Details aus einer b u n t e n Vielfalt 
veranschaulichen Umrisse von Gesamt-
strukturen des gesellschaftlichen Lebens 
in siebenbürgischen Städten, ganz im 
Sinne Jakob Burckhardts, »ein großes 
geistiges Kon t inuum in einzelne schein-
bar of t willkürliche Kategorien zu zer-
legen«. 
Das Miteinander der Angehörigen ver-
schiedener Nationali täten wird überall 
sichtbar gemacht, und in der Einlei tung 
(S. 5 f.) zitiert der Autor diesbezüglich 
Nieolae Ceausescus Worte1 au f dem 
Plenum des R a t e s der Werktät igen deut-
scher Nationali tät vom 19. 2. 71: »alles, 
was wir in unserem Vaterlande geleistet 
haben, [ist] das Ergebnis des gemeinsa-
men Wirkens der Werktätigen — Rumä-
nen, Ungarn, Deutsehe und Angehörige 
anderer Nat ional i tä ten — sowohl in den 
1
 Vgl. »Neuer Weg» vom 21 .2 .1971 . 
J a h r e n des Sozialismus, wie im Verlaufe 
unserer viele J ah rhunder t e zählenden Ge-
schichte. . . . Sicherlich entstanden im 
Laufe der Jahre eine Reihe spezifischer 
rumänischer, ungarischer und deutscher 
Insti tut ionen, doch bei der Schaffung 
materieller und geistiger Güter — selbst 
wenn einige von ihnen mehr oder weniger 
ein spezifisch deutsches, ungarisches oder 
rumänisches Gepräge trugen — konnten 
die Menschen nicht anders als sich gegen-
seitig zu beeinflussen.« 
I n dreizehn Kapi te ln , überschrieben 
mi t : Städte, Wirken und Schaffen, die 
Lebensverhältnisse, Ehe und Familie, der 
Alltag, Glauben und Aberglauben, die Obrig-
keit, Arzte und Heilmittel, Heimsitchungen, 
Wild und Jagd, tGäste«, Reisen und Nach-
richten, Lustbarkeiten, werden das wechsel-
volle Leben der Bürger , das Wirken und 
Schaffen von Handwerkern, Kaufleuten, 
Buchdruckern und Magistern, das Schul-
wesen, Stadtrat und Landtag, Haus, 
Trachten, Sitten, Schwarzer Tod (Pest), 
Belagerung, Soldateska, Empfang eines 
Fürs ten , Postillion u n d Postkutsche, Her-
bergen, Zeitungen, Nachbarschafts- und 
Faschingsordnungen, Zunftfeste, Küche 
und Keller, und vieles andere — mi tun te r 
vom Autor nur in großen Zügen beschrie-
ben, oder aber er l äß t die jeweiligen Zeit-
genossen selbst zu Wort kommen. Die 
häuf igen und of t auch langen Belege lassen 
dabei den f rühnhd. Entwicklungsstand 
im siebenbürgischen Sprach(insel)raum 
deutlich werden. Hier in liegt der Wert des 
Buches für den Germanisten. 
Der Effekt der Verständlichkeit ist 
immer gewährleistet. Bisweilen ist dem 
Drange nach Überblick, Kürze im Aus-
druck, Anschaulichkeit und Verständlich-
keit f ü r breiteste Kreise die präzise und 
ausführlichere Darstel lung untergeordnet 
worden, z. B. wenn S. 16 für das 17. J h . 
von Klausenburg die Einwohnerzahl mi t 
7000 angegeben und be ton t wird, daß da-
mi t Klausenburg m e h r Einwohner als 
Dresden zur gleichen Zeit gehabt habe. 
Tatsache ist vielmehr, daß Dresden bereits 
Ende des 16. Jah rhunder t s (1588) 11.500 
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Einwohner zählte und rasch weiter wuchs.2 
Die beigegebene 'Selektive Biblio-
graphie ' zu den einzelnen Kapi te ln am 
Schlüsse erweist sich als nützlich, während 
die vielen (zum Teil auch farbigen) Bild-
beilagen den ohnehin mühelosen Zugang 
zu dem schönen Werk, dem m a n eine 




Венгерские работы по истории русского 
языка 
Михай Петер: Историческая грамматика 
русского языка I. Введение и фонетика. 
Tankönyvkiadó, Budapest 1969, 116 стр. 
Й. Домбровский: Историческая грамматика 
русского языка II. Морфология и синтак-
сис. Tankönyvkiadó, Budapest 1969, 152 
стр. 
Обучение русистике в Венгрии началось 
в 80-ые годы прошлого столетия (что ка-
сается старославянского языка, его начали 
преподавать в 1849-ом году) и хотя эти 
предметы уже лет сто изучаются венгер-
скими студентами, до последних лет у нас 
не было университетских учебников вен-
герского издания по этим предметам. 
Следует однако отметить, что о подлинной 
русистике в Венгрии мы можем говорить 
лишь с 1945 года, когда у нас началась 
подготовка преподавателей русского языка 
средних школ. Первые конспекты венгер-
ских авторов по этим предметам были со-
зданы в 50-ые и 60-ые годы нашего века.1 В 
последние годы — в связи с реформой 
обучения и опираясь на многолетний 
опыт преподавания этих предметов в 
2
 Vgl. О. Rich te r : Verfassungs- und 
Verwaltungsgeschichte der Stadt Dresden 
I —II I . Dresden 1885 -91, bes. I , S. 194; 
und W. Fleischer: Untersuchungen zur 
Geschäftsspraehe des 16. J ah rhunde r t s 
in Dresden. Berlin 1970, S. 15, 17. „ 
1
 Baleczky, E . —Hollós, A.: Ószláv 
nyelv. Budapest 1965, Dombrovszky, J.— 
Péter , M.: Orosz tör ténet i nyelvtan. Buda-
pes t 1960. 
университетах — с. вторы переработали 
вышеуказанные конспекты в учебники.
2 
Следует еще отметить, что до 1963 года в 
Венгрии не было хрестоматии по истории 
славянских языков: в 1963-ем году вышло 
первое издание Хрестомат ии Э. Балецкого 
со словарем И. X. Тота.3 Следовательно, ре-
цензируемые работы М. Петера и Й. Дом-
бровского являются первыми в Венгрии 
учебниками по исторической грамматике 
русского языка. 
Первый том учебника написан Михаем 
Петером: Введение и фонетика. В разделе 
«Введение» затрагиваются автором главней-
шие вопросы образования русского языка 
(древнейшие сведения о восточных славя-
нах, гипотеза Шахматова, периодизация 
истории русского языка, источники его 
изучения и т. д.) В этом разделе автор 
тщательно рассматривает все возможные 
вопросы, связанные с возникновением и 
изучением русского языка и при рассмот-
рении в надлежащей мере опирается на со-
временные исследования советских и за-
рубежных лингвистов, в том числе в пер-
вую очередь на отличную работу Ф. П. 
Филина
4
 (см. например об антах на стр. 
14 и т. д.) Коснувшись вопроса о происхож-
дении русского литературного языка, автор 
дает богатый список письменных памятни-
ков древнерусского периода и в зависи-
мости от объема и значения памятника, 
сообщает читателям о некоторых данных, 
связанных с возникновением памятника. 
Введение служит полезным фундаментом, 
на котором может базироваться дальней-
шее преподавание. Раздел о фонетике 
выглядит следующим образом: автор за-
трагивает вопрос об общевосточнославян-
ских фонетических процессах дописьмен-
2
 Baleczky, Е. —Hollós, A.: Ószláv 
nyelv (1968) и M. Петер: Историческая 
грамматика русского языка, ч. I.; Й. Домб-
ровский: Историческая грамматика русс-
кого языка, ч. II. (Будапешт, 1969 г.) 
3
 Рецензию об этой хрестоматии см. в 
журнале Studia Slavica X I . 1965. стр. 
175-176. 
* Ф. П. Филин: Образование языка 
восточных славян. Москва—Ленинград, 
1962. 
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ного периода, разбирает звуковой состав 
древнерусского языка до возникновения 
письменности, касается древнейших диа-
лектных явлений и трактует фонетические 
процессы древнерусского периода, т. е. 
падение редуцированных и его следствия и 
кончает учебник обзором фонетических 
отличий русского языка от других сла-
вянских языков. 
В числе вышеуказанных тем учебника 
особенно следует остановиться на следу-
ющих темах: 
а) В случае трактовки перехода je > о 
в начале слова кроме известного предполо-
жения Фортунатова о диссимиляции автор 
привел в качестве примера мнения Гуйера и 
Филина. Жаль, что взгляд последнего 
автор рассматривает лишь мимоходом, в 
трех строчках, хотя его взгляд заслужил бы 
еще несколько строк: Филин пишет, что 
«. . . По всей вероятности, в группе слов с 
начальными ге-, о-,нашли свое отражение 
два различных фактора: лексикологичес-
кий и фонетический. Общеславянский язык 
унаследовал от предшествующих эпох ряд 
слов, имевших разновариантное оформление 
начала слова: на это указывает наличие 
разновариантности родственных слов в 
других индоевропейских языках.»
5 
б) В параграфе 46, где трактуются 
сочетания kl, gl на месте общеславянских 
tl, dl, автор описывает основные типы по-
пыток объяснения этого спорного фонети-
ческого явления (Васильев, Шахматов, 
Селищев) и приводит несколько примеров 
его наличия в памятниках, однако, к сожа-
лению, не ссылается на тот факт, что обзор 
исчерпывающей полноты истории исследо-
вания вопроса читатели могут найти в вы-
шеуказанной книге Филина, на стр. 184— 
188). Это важно было бы и потому, что в 
этом параграфе — по известным причинам, 
вытекающим из характера работы как уни-
верситетского учебника — автор только 
мимоходом коснулся этого весьма интерес-
ного явления. 
В учебнике М. Петера приводится бога-
тый материал славянских заимствований в 
5
 Филин: ук. соч., стр. 200—201. 
венгерском языке, связанных с тем или дру-
гим фонетическим явлением,; ср., стр. 34: 
топонимика: Pest, Csongrád, Nógrád, 
Keszthely, стр. 46: lengyel, szégye, стр. 47: 
szerencse, lencse, mostoha, rozsda, стр. 51: 
abroncs, gerenda, gomba, korong, péntek, 
rend, szent и т. д. Это важно особенно пото-
му, что учебник предназначен для студен-
тов, говорящих на венгерском языке, 
следовательно они имеют возможность со-
поставить вышесказанные слова венгер-
ского и какого-нибудь славянского языка и 
тем самым легче усвоить учебный материал. 
Следует особенно подчеркнуть, что ра-
бота М. Петера написана очень ясным и лег-
ко понятным русским языком и снабжена 
для облегчения понимания некоторых явле-
ний схемами и рисунками, что тоже в 
значительной мере облегчает процесс овла-
дения этим материалом. В конце первого 
тома дан обзор фонетических отличий рус-
ского языка от других славянских языков и 
при помощи этого методически удачного 
приема автор дает наглядное резюме 
пройденного материала исторической фо-
нетики русского языка и тем самым помо-
гает студентам поставить на место отдельно 
изученные фонетические процессы и явле-
ния. 
Подводя итоги сказанному, мы можем 
сказать, что отличная работа М. Петера 
свидетельствует о радостном развитии вен-
герской русистики в последние годы. 
Том II (Морфология и синтаксис) на-
писан Й. Домбровским. Раздел о морфоло-
гии построен следующимобразом: общая ха-
рактеристика морфологической структуры 
древнерусского языка, потом глава «Имя» 
и глава «Глагол». Как из сказанного вы-
текает, автор группирует трактуемый мате-
риал вокруг имени и глагола, как важней-
ших частей речи древнерусской морфоло-
гии. Очень полезно, что в первом разделе 
Домбровский дает сведения о способах 
формо- и словообразования, так как этих 
сведений в написанном раньше конспекте 
не было и студентам обыкновенно прихо-
дилось обращаться к работе Кузнецова.
6 
6
 П. С. Кузнецов: Историческая грам-
матика русского языка (Москва, 1963). 




В главе об имени Домбровский тщатель-
но рассматривает категории и при трактов-
ке приводит огромное количество примеров, 
взятых из памятников, и там, где возможно, 
опирается на данные сравнительно-истори-
ческого языкознания, что с точки зрения 
методики тоже имеет большое значение. 
Исходным пунктом главы об имени служат 
модели склонения первых письменных па-
мятников древнерусской письменности XI — 
XII вв., потом, опираясь на эти модели, 
Домбровский подробно прослеживает про-
цесс формирования системы склонения, 
трактует процесс унификации типов скло-
нения и приводит массу примеров, что 
делает эту часть его работы весьма на-
глядной и убедительной. Стоит отметить 
— хотя это совсем не снижает достоинства 
работы Домбровского и как таковое, не 
имеет большого значения —, что в парагра-
фе 34 (стр. 37), где затронуты вопросы от-
личительных черт древнерусских форм 
склонения от соответствующих старосла-
вянских форм, автор говорит о различии 
типа ЗЕМЛУА — ЗЕМЛ*, КОША - KOHt 
и хотя трактовке этого явления посвя-
щает 14 строк, все же не говорит о том, 
что какие возможности объяснений имеют-
ся в нашем распоряжении. Стоило бы 
хоть в 2—3 строках указать на то, что 
Фортунатов в свое время объяснял это 
явление возникновением т. н. носового í 
и с тех пор существует 2 лагеря среди уче-
ных, занимавшихся этим вопросом: сто-
ронники и противники фортунатовской 
теории. Мы уверены в том, что без такого 
— хоть короткого — объяснения причина 
возникновения вышесказанного явления не 
совсем ясна. 
В конце главы о формировании совре-
менных типов склонения существительных 
дана сводная таблица, облегчающая пони-
мание сказанного об истории типов скло-
нения. После существительного трактуются 
вопросы истории прилагательного, числи-
тельного, местоимения и наречия, потом 
трактуется вторая, не менее существитель-
ного важная часть речи — глагол. 
Говоря о возникновении и развитии 
видо-временной системы древнерусского 
глагола, автор излагает и собственные 
наблюдения по этому вопросу. (Недавно 
Домбровский написал кандидатскую дис-
сертацию на эту тему). Здесь автор подчер-
кивает, что «. . . сущность формирования 
соотносительных аспектуальных форм сла-
вянской видо-временной системы состоит 
не в префиксации, как многие предполагали 
и предполагают, а в ре имперфект ива ц uu.ii)7 
В главе о глаголе автор подробно 
рассматривает все глагольные категории, 
прилагая таблицы типов спряжения и 
приводя — как и в других местах работы 
— много примеров. Наряду с описанием 
древнерусской системы спряжения автор 
прослеживает и ее дальнейшую судьбу, 
вплоть до наших дней. 
Раздел «Морфология» кончается трактов-
кой именных форм глагола и обзором от-
личительных черт древнерусских форм 
спряжения от соотносительных старосла-
вянских, что — по вышесказанным причи-
нам, вытекающим из характера работы как 
учебника — тоже имеет большое значение. 
В последней части работы («Истори-
ческий синтаксис») автором затронуты — 
как он сам указал на это — лишь важней-
шие особенности древнерусского синтак-
сиса. Причина этого факта заключается в 
том, что исторический синтаксис русского 
языка до сих пор, к сожалению, основа-
тельно еще не разработан, и так Й. Домб-
ровский рассматривает только важнейшие 
особенности этой части истории русского 
языка. В пределах этого маленького (всего 
17 страниц!) обзора исторического синтак-
сиса автор касается вопросов простого и 
сложного предложений, приводя мно-
жество примеров. Работа Й. Домбровского 
кончается хронологической таблицей 
важнейших грамматических изменений в 
процессе развития русского языка. 
Подытоживая сказанное, мы можем ска-
зать, что как работа М. Петера, так и Й. 
Домбровского имеет большое значение в 
венгерской русистике. Однако, очень жаль, 
что Й. Домбровский пользуется огромным 
аппаратом сокращений (в начале учебника 
7
 Рецензируемая работа, стр. 74. 
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на трех страницах трактуются одни сокра-
щения, применяемые во второй части учеб-
ника!), что, конечно, в большой мере осло-
жняет чтение работы, в некоторых местах 
автор даже непоследователен и то сокра-
щает термины, то не сокращает их, ср. 
стр. 22: «у существительных, у прилагатель-
ных . . .», зато на стр. 21: «сущ., прилаг.» 
и т. д. 
Кроме того, к сожалению, в работе Й. 
Домбровского довольно много опечаток, 
ср. стр. 83: «соновы» вм. «основы», стр. 25: ше-
одушевленн ых>> вм. «неодушевленных», стр. 
106: теса, иесучи» (в парадигме!) вм. теса, 
несучи», стр. 134: «обобдщение» вм. «обоб-
щение», стр. 142: «речения» вм. «речення», 
стр. 143: «в освещении вм. «в освещении» 
и т. д. 
Сопоставляя работы венгерских русис-
тов с историческими грамматиками зару-
бежных лингвистов (в том числе В. В. 
Иванова, П. Я. Черных, П. С. Кузнецова, 
М. А. Соколовой и др.), следует отметить, 
что рецензируемые работы — как это вы-
текает из условий их создания — широко 
учитывают новейшие исследования и од-
новременно богато черпают из того ма-
териала, который —особенно в лексике — 
имеет типично венгерские черты (имеется 
в виду обращение к славянским заимство-
ваниям венгерского языка в качестве 
иллюстрации и т. д.). В заключение еще раз 
хотим подчеркнуть, что первые учебники 
исторической грамматики русского языка, 
изданные в Венгрии, имеют большое науч-
ное и методическое значение и свидетель-
вуют о радостном развитии венгерской ру-
систики. 
Г. Вернке 
Sowjetische ethnonymische Forschungen 
Этнонимы. Отв. ред.: В. А. Никонов. 
Главная редакция восточной литературы. 
«Наука», Москва 1970, 269 стр. 1р ОЗк.; 
Этнография имен. Отв. ред.: В. А. Никонов 
— Г. Г. Стратанович. Главная редакция 
восточной литературы. «Наука», Москва 
1971, 263 стр. 1р 08к. 
I n der letzten Zeit wird in der Philo-
logie, sogar unter den Disziplinen der 
Gesellschaftswissenschaften überhaupt, ein 
neuer komplexer Zweig der Forschung, 
die E thnonymik bekannt , die eine selb-
ständige onomastische Disziplin der Er-
forschung von Volks-, Personen- und Orts-
namen darstell t . Bekanntlich interessiert 
sieh die sowjetische Sprachwissenschaft 
und Ethnographie im Weltmaßstab, und 
auch die Ergebnisse der sowjetischen Ono-
mastik sind bedeutend. So ist es selbst-
verständlich, daß sich diese wissenschaft-
liche Forschungsarbeit in jüngster Zeit 
neue R a h m e n suchte. Schon ihre Methodik 
wurde dadurch beeinflußt, daß sich das 
Moskauer Inst i tut fü r Volkskunde der 
Sowjetischen Akademie der Wissenschaf-
ten mi t der Koordinierung der Arbeit 
befaßte, und hier wurden jene beiden 
Bände der Abhandlungen verfaßt , die die 
sowjetischen ethnonymischen Forschun-
gen das erste Mal zusammengefaßt haben. 
Der erste Band der 1970 unter der 
Redaktionsleitung V. A. Nikonovs erschien, 
enthält eine kurze Einleitung und 27 Ab-
handlungen. Die Redaktoren des zweiten 
Bandes waren V. A. Nikonov und G. G. 
Stratanovic. Das 1971 erschienene Werk 
beginnt m i t einer kurzen Einleitung, dann 
folgen die Abhandlungen in 7 Kapiteln 
gruppiert: 4 ethnonymische, 19 anthro-
ponymische, 13 toponymische Arbeiten 
sowie 1 kosmonymische, 1 zoonymische, 1 
ktematonymisehe (warennamenkundliche) 
und 3 Arbei ten über sonstige Themen, ins-
gesamt also mehr als 40 Abhandlungen. 
Parallel zu den beiden Bänden wurden 
auch andere Veröffentlichungen heraus-
gegeben: ebenfalls im Moskauer Ins t i tu t 
für Volkskunde wurden die 1970 veröf-
fentlichten Sammlungen aus dem Bereich 
der Personennamenkunde1 und Anthro-
ponymik2 sowie das zur Drucklegung vor-
bereitete Material der beiden Konferenzen 
über die Onomastik des Wolgagebietes ab-
gefaßt. Die Bände aus den Jahren 1969 
bzw. 1971 summieren die namenkundlichen 
Forschungen der Städte Uljanowsk und 
1
 Личные имена. Москва 1970. 
2
 Антропонимия. Москва 1970. 
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Gorki bzw. ihrer Umgebung.3 An diesen 
Veröffentlichungen h a t t e n die Mitglieder 
der 1967 organisierten Gruppe für Ono-
mastik am Ins t i tu t f ü r Volkskunde den 
größten Anteil, aber agbesehen von ihnen 
nahmen an den Beratungen bzw. un te r 
den Autoren der Veröffentlichungen For-
scher von verschiedenem Interessenkreis 
teil. 
Die onomastischen Forschungen folgen 
im allgemeinen auch in der Sowjetunion 
den traditionellen Methoden. In diesem 
Fall befassen wir uns nur mi t einem Zweig, 
mit der Ethnonymik im engeren Sinne. Wie 
es sich aus der prinzipiellen Einleitung 
des Bandes »Ethnonyme« (von V. A. Niko-
nov) herausstellt, ist die sowjetische For-
schung in diesem Fall ausgesprochen von 
gesellschaftswissenschaftlicher Orientation. 
Die Ethnonyme bet rachten sie — die 
Worte von Friedrich Engels zitierend — 
als Manifestation der Organisation und 
der Rechte der einzelnen Stämme. Dem-
entsprechend reihen sie die Benennungen 
der gesellschaftlichen Gruppen, sogar die 
der territorialen Einhei ten eindeutig ins 
Interessenfeld der E thnonymik ein. Was 
die Art der Deutung be t r i f f t , kommen — 
dem breiten Interesse der sowjetischen 
Sprachwissenschaft und Ethnographie ent-
sprechend — ständig die vergleichenden 
Gesichtspunkte zur Geltung. Was die 
Systematisierung der Erscheinungen be-
t r i f f t , läßt sich der Anspruch auf die 
gesellschaftswissenschaftliche (manchmal 
typologisch genannte) Betrachtungsweise 
verfolgen. Nikonov unterscheidet in seiner 
Arbeit folgende Typen. Alte Ethnonyme: 
I . 1. Die Benennung des eigenen Volkes 
als 'Mensehen'; 2. Die Benennung des 
eigenen Volkes nach 'Sprechen' oder 'Ver-
stehen vom Sprechen'; 3. Die Benennung 
des eigenen Volkes als 'eigen'. — II . Die Be-
nennung des eigenen Volkes hängt mi t 
dem Namen des eigenen Totems zusam-
men. — I I I . Die Benennung des eigenen 
Volkes s tammt aus dem Namen des Sippen-
3
 Ономастика Поволжья. 1. Уляновск 
1969. — II. Горький 1971. 
begründers. — IV. Die Benennung des eige-
nen Volkes stammt aus dem Namen des 
Gruppenleiters. — V. Die Benennung 
bezeichnet die Zugehörigkeit zu jemandem 
(z. B. zur Zeit des Feudalismus den Be-
sitzer). — VI. Territoriale Benennungen. — 
VII. A m meisten beruhen die äußeren 
(aber manchmal auch die eigenen) Be-
nennungen auf verschiedenen Eigen-
schaf ten: 1. äußere Züge; 2. Beschäftigung 
und Lebensweise; 3. Gesellschaftliche Situ-
ation; 4. innere (moralische) Eigenschaften; 
ideologische Eigenschaften. (a.a.O., 15 — 
25). Die Ethnonyme sind natürlich zugleich 
Namen und Wörter, und auf diese Weise 
charakterisieren sie — wie das auch von 
den Sowjetforschern be ton t wird — auch 
die sprachlichen Gesetzmäßigkeiten. 
Diese Aufteilung ist natürlich in ihren 
Grundzügen richtig, sie zeigt aber jeden-
falls, d a ß die sowjetische ethnonymische 
Forschung wahrlich ers t jetzt die Stufe 
der Selbständigkeit erreicht hat, und viel-
mehr D a t e n und Angaben sammelt bzw. 
veröffentlicht, also noch nicht eine Dis-
ziplin m i t selbständig erarbeiteten Metho-
den ist . E s ist zu bemerken, daß die Ver-
fasser der Bände anscheinend die t radi -
tionelle Onomastik ver treten, und die 
Methoden der »kinship semantics« oder 
im allgemeinen die der formalisierten 
Sprachwissenschaft nicht verwenden, sogar 
mit der statistischen Untersuchung sehr 
vorsichtig umgehen. Dieser Umstand ist 
auffallend, denn sonst ist der sowjetischen 
Sprachwissenschaft die Isolierung vor den 
modernen Richtungen nicht vorzuwerfen, 
es lassen sieh jedoch f ü r eine Klä rung 
zwei Gründe anführen. Einerseits beeilten 
sich die entsprechenden Zweige der so-
wjetischen ethnographischen Forschungen 
nicht mi t der Übernahme der Ergebnisse 
moderner ethnographischer Forschungen 
(in ers ter Linie jener der strukturellen 
Anthropologie),4 und d h quant i ta t iven 
4
 Vgl. jedoch Брук, С. И. (ред.): Числен-
ность и расселение народов мира. Москва 
1962; — Козлов, В. И.: Динамика числен-
ности народов. Методология исследования 
и основные факторы. Москва 1969. 
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anthropologischen Untersuchungen sind 
vielmehr un te r den sowjetischen Soziologen 
und Kybernet ikern als u n t e r den Ethno-
graphen verbrei tet ( !); andererseits kann 
vorläufig die traditionelle deskriptive Me-
thode (und dami t verbunden das Etymolo-
gisieren) viel Neues bringen. Es ist leicht 
einzusehen, daß die im erwähnten (und 
weiteren) Sinne aufgefaßte sowjetische 
Ethnonymik so riesige und äußerst interes-
sante Gebiete umfaßt wie Sibirien, den 
Kaukasus oder Zentralasien, wo die innere 
und äußere Ethnonymik vieler Völker 
eine wahre Fundgrube bisher unbekannter 
Belege bie te t . Um ihre Erschließung be-
müht sich vorläufig die Mehrheit der Mos-
kauer Ethnonymiker . Demzufolge ist alles, 
was in den beiden erwähnten Bänden über 
diese Gebiete zu lesen ist, besonders auf-
schlußreich. Außerdem wird mit besonde-
rer Sorgfalt die Ethnonymik der Völker 
von China, Korea und Indonesien beobach-
tet . Zwar g ibt es sicherlich Namenforscher 
der sowjetischen Afrikanistik und Ameri-
kanistik, diese Themen bleiben in diesen 
Sammlungen im Hintergrund. 
Für uns ist es von besonderern Inte-
resse, wenn sibirische, türkische, finnisch-
ugrische oder kaukasische Ethnonyme 
aufscheinen. Wenn die Ergebnisse zwar 
nicht immer m i t den Themen der ungari-
schen Namenforschung in Verbindung 
stehen, sind die lehrreichen Schlüsse doch 
zu beherzigen. I n gewissen Fäl len, wie 
beim Erwähnen der Etymologien der 
Namen komi (1971 : 264) oder magyar 
(1970 : 29) sind die Zusammenhänge offen-
sichtlich. 
Wir schließen diese Rezension, indem 
wir unsere H o f f n u n g zum Ausdruck brin-
gen: Die Veröffentlichung des Materials 
der sowjetischen Ethnonymik wird fortge-
setzt, und dami t wird jene Methodik zeit-
gemäßer und verfeinert, die zur Pflege 
dieses selbständien Zweiges der Onomastik 
unerläßlich ist . Heute ist in der ganzen 
Welt das Interesse für' dieses T h e m a waeh, 
und auch sind die methodologischen An-
sätze anderswo bedeutend. D o r t fehlen 
aber (abgesehen vom onornastischen Zweig 
der ethnographischen Semantik) die For-
scher, die sich m i t allen oder beinahe allen 
Gebieten der AVeit eingehend befassen. 
Die sowjetische Ethnographie u n d Sprach-
wissenschaft müssen auch auf dem Gebiet 
der ethnischen Namenforschung jene Mög-
lichkeit ausnützen, die durch die große 
Schar der ausgezeichneten Forscher der 
einzelnen Teilgebiete gegeben ist . 
W. Voigt 
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La linguistique hongroise et toute la vie culturelle de la Hongrie vient 
de subir une perte aussi douloureuse qu'inattendue par le décès de M. Dezső 
Pais, académicien, professeur ém. de la linguistique hongroise à l'Université 
de Budapest et personnalité de tout premier plan de la communauté des 
linguistes hongrois. 
M. Pais a commencé sa carrière de savant par des études littéraires, mais, 
bien que les questions de cet ordre n'aient pas cessé de l'intéresser jusqu'à la 
fin de sa vie, il a passé bientôt à la linguistique, un peu sous la pression des 
circonstances, puisqu'après avoir terminé ses études universitaires, son esprit 
libéral ne rencontrant pas la sympathie des dirigeants d'alors, il est resté sans 
place et, réduit à se retirer dans la maison paternelle, il a occupé ses loisirs 
par des recherches dans les archives da sa ville natale. Sur ce nouveau terrain 
il s'est vite acquis un nom honorable pour devenir petit à petit la personnalité 
la plus saillante de cette discipline. 
Son activité créatrice s'étendait sur toutes les branches de la linguistique 
historique et synchronique du hongrois. A côté de plusieurs centaines d'études 
de détail embrassant un grand nombre d'étymologies, de problèmes de phoné-
tique historique et de syntaxe, de toponymie et d'anthroponymie, d'analyses 
de monuments linguistiques anciens, de méthodologie etc. etc., on lui doit 
une synthèse magistrale sur la sémantique de l'anthroponymie hongroise du 
moyen-âge, étude qui sert encore de base à tous les travaux dans ce domaine, 
t ravaux dus pour la plupart à ses nombreux disciples. En outre, il a inauguré 
un nouveau genre de recherches étymologiques consacrées à toute une vaste 
famille de mots, dont il poursuivait l'évolution à travers les langues de l'Eurasie, 
dévidant les fils embrouillés des transformations phonétiques et sémantiques, 
croisées par des emprunts, des migrations des termes, et mettant de l 'ordre 
dans un désordre au premier aspect inextricable. Il a non seulement donné des 
exemples devenus classiques de ce nouveau genre d'études, mais il en a créé 
la méthodologie. Enfin, dans une communication magistrale, publiée aussi 
comme monographie, il a jeté les bases de l 'étude de l'histoire du langage litté-
raire hongrois, créant ainsi une nouvelle discipline de la linguistique historique 
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hongroise, qui, cultivée par nombre de plus jeunes spécialistes, a bientôt porte 
des fruits précieux. 
Quelque vaste et variée que soit son activité de savant chercheur, il ne 
s'est point confiné derrière le rempart des bouquins. Il était un chef né, qui 
jouait un rôle prépondérant dans la vie scientifique comme donneur d'idées, 
mettant en profit ses vastes expériences dans les questions d'organisation du 
travail scientifique et de l'enseignement universitaire. Il appréciait les étapes 
de sa carrière professeur d'Université (1937), membre correspondant (1930), 
puis ordinaire de l'Académie des Sciences de Hongrie (1940) surtout parce 
qu'elles lui assuraient un champ d'activité plus vaste et donnaient plus de 
poids à sa voix au chapitre. Esprit combattit , il a soutenu bien des luttes, pour 
la plupart couronnées de succès, et lorsque son intervention est restée sans 
résultat, l 'avenir lui a toujours donné raison. 
Il dirigeait pendant plus d 'un demi siècle la revue Magyar Nyelv, organe 
de la Société Linguistique de Hongrie, qui, entre ses mains, est devenue un 
périodique linguistique de modèle, de grand prestige et de présentation impéc-
eable, grâce aux rigoureux principes élaborés par lui. Tout en veillant jalouse-
ment au haut niveau de cette revue, il y admettait volontiers les t ravaux de 
jeunes savants qui y essayaient leurs premières armes, pourvu que ces armes 
fussent dignes de la réputation de l'organe, car il professait que le Magyar 
Nyelv, tout en représentant le meilleur niveau de la linguistique hongroise, 
devait servir d'école aux jeunes spécialistes pour qui un article paru dans le 
Magyar Nyelv étai t une sorte de parchemin de noblesse. En même temps, il a 
souvent admis des études ressortissant à de nouvelles tendances qui autrement 
n'étaient pas à son goût. C'est qu'il ne voulait jamais empêcher de se faire 
valoir des opinions uniquement parce qu'elles n'étaient pas conformes aux 
siennes. Il n 'é ta i t intraitable que sur un seul point, celui de l'éthique du savant. 
Là, il ne tolérait pas le moindre écart. 
Savant créateur de premier ordre, personnalité saillante de la vie cultu-
relle de son pays, M. Pais était en même temps un excellent professeur-éduca-
teur. Les personnels enseignants des chaires universitaires, les équipes de tra-
vail des instituts de recherches linguistiques sont composés dans une proportion 
très élevée de ses disciples, de même que l'on trouve ses élèves dans les rangs 
des meilleurs professeurs d'école secondaire. Persuasif et patient avec les 
étudiants, il cherchait toujours à les éclairer au lieu de vouloir les convaincre 
des lacunes de leur savoir, il se donnait une peine infinie pour faciliter le déve-
loppement de ceux qu'il jugeait capables. Consciencieux à l'excès, malgré sa 
santé ébranlée il ne manquait jamais un de ses cours, et même après l'accident 
qui peu après devait causer sa mort, il s'est rendu à l'Université pour ne pas 
faillir à ses fidèles auditeurs. Les étudiants, pour la plupart, l 'idolâtraient et 
rien ne prouve nieux leur attachement sincère que le fait que sa vieillesse soli-
taire était adoucie par l'affection assidue et efficace de ses anciens disciples. 
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E t ceux qui n'avaient pas eu l'honneur et la chance d'écouter son enseignement 
sur les bancs de l'auditoire, sont encore en quelque sorte ses disciples, car il 
était le maître de nous tous, du moins par ses écrits et par les conversations 
lumineuses auquel nous avions la chance de participer. 
E t ce professeur de mérite, savant qui marque une époque et maître de 
plusieurs générations de savants était en même temps une individualité à 
l'accent très personnel. Son ton souvent sarcastique et parfois même cinglant 
cachait de la bienveillance et la volonté d'aider. Il découvrait aussitôt les 
défauts masqués et les intentions maquillées. Nombreux sont ses mots et 
réparties spirituels qui circulent parmi les linguistes hongrois. E t il ne pardon-
nait pas aisément, en général pas avant qu'il ait pu constater que le coupable 
s'était vraiment amendé. 
Il était l'âme du Croujok, cette réunion centenaire des linguistes hongrois 
autour de la table d 'un restaurant, non seulement pour y discuter les événe-
ments de la profession, les livres parus etc., mais encore pour passer ensemble 
quelques heures agréables, d'où les anecdotes, les gaudrioles n'étaient point 
bannies. Dans sa dernière période, le Croujok se groupait autour de lui, il était 
le drapeau autour duquel on se rangeait. Une plaque de bronze marque actuel-
lement la place qu'il occupait pendant ces dernières années. 
Le deuil de la linguistique hongroise est grand. Le vide que son départ 
a laissé sera fort difficile à combler. Mais son esprit reste avec nous et tant 
que la linguistique hongroise existera, son nom ne sera jamais tombé dans 
l'oubli. 
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QUE DOIT LA LANGUE LITTERAIRE HONGROISE 
A PETŐFI? 
Par 
I . SZATHMÁRI 
1. On considère Petőfi à juste t i tre comme l 'un des plus grands de notre 
littérature nationale, voire de la littérature mondiale. Il est évident que cette 
épithète ne revient pas à un grand nombre de poètes et d'écrivains. Maintenant 
je voudrais cependant insister sur le nombre encore plus réduit de ceux qui ont 
activement contribué à la formation et au développement de la langue litté-
raire hongroise, auxquels la langue littéraire doit au tant qu'à Sándor Petőfi. 
Lors de la commémoration solennelle la question indiquée dans le titre 
ne se pose donc pas sans fondement. Mais il faut aussitôt ajouter que de nos 
jours deux faits peuvent contribuer à répondre à cette question selon des prin-
cipes plus fondés que précédemment, en se basant sur les résultats de recher-
ches approfondies, donc d'une manière plus digne de la mémoire de Petőfi. 
Il nous faut mentionner en premier lieu, comme phénomène nouveau, 
qu'au cours des dernières décennies on peut se féliciter d'une augmentation 
sensible du nombre des chercheurs qui s'occupent des questions théoriques 
générales de la langue littéraire, de sa formation, de ses problèmes actuels. Ceci 
vaut avant tout pour les pays de l 'Europe centrale et orientale, dans lesquels 
pour des raisons politiques, sociales et autres, la langue littéraire s 'est défini-
tivement fixée à une époque relativement tardive, coïncidant plus d'une fois 
avec la lutte pour l'indépendance nationale. (Cf. le compte rendu t rai tant les 
ouvrages sur la langue littéraire d 'Edi t Hexendorf: MNy. 56, 406 14, 484 - 92 
et ibid. 67, 106 114, 240— 9, en soulignant l 'étude d'Endre Bojtár : A kelet-
európai típusú újabbkori irodalmi nyelvek kialakulásának néhány kérdése 
[Quelques questions de la formation des langues littéraires à l 'époque contem-
poraine en Europe orientale]; MNy. 60, 332 44, avec de nombreuses réfé-
rences littéraires tchèques, polonaises et russes; cf. encore: Actes du VIIIe 
Congrès de la Fédération Internationale des Langues et Littératures Modernes. 
Langue et Littérature. Paris 1961.) 
Il n'est pas moins important non plus que, comme on le sait, dans cette 
même période les recherches sur Petőfi ont pris un nouvel essor et sont devenues 
complexes. Outre les résultats des recherches d ' Is tván Sőtér, de Pá l Pándi, 
de Sándor Lukácsy et d'autres, je voudrais souligner cette fois, à cause de 
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notre sujet, les t ravaux qui ont abordé l'œuvre de Petőfi d'une façon multi-
latérale, mais en insistant en premier lieu sur la langue et le style. J e mention-
nerai tout d'abord le recueil d 'études « Nyelvünk a reformkorban » [Notre 
langue à l'époque des réformes réd. par D. Pais, Budapest 1955] dont les 
auteurs analysent le développement de tous les niveaux et de tous les domaines 
de la langue de l'époque, y compris bien entendu celui de la langue littéraire, 
en démontrant le rôle de Petőfi dans l'évolution de la langue. La belle mono-
graphie très instructive d'András Mártinké, intitulée «A prózaíró Petőfi és 
a magyar prózastílus fejlődése» [Petőfi prosateur et le développement du style 
dans la prose hongroise. Budapest 1968] touche de plus près encore notre 
sujet . L'auteur, par tan t du style, représente d 'une part par des t ravaux philo-
logiques détaillés mais en même temps dans sa complexité, le chemin du pro-
sateur Petőfi et ce faisant il nous fait connaître non seulement pour quelle 
raison le lyrique Petőfi se tourne vers la prose, comment s'enrichit son lexique, 
son style, etc., mais il nous donne sur plusieurs points une image plus nuancée 
ou modifiée du développement du poète Petőfi. D'autre part, il démontre les 
moyens stylistiques principaux de Petőfi dans le domaine du lexique, de la 
morphologie et de la syntaxe, des formes stylistiques et de la langue dite 
visible, puis leur fonction aux différentes époques, ainsi que la manière dont 
s'enrichit, quantitativement et qualitativement, le lexique stylistique indi-
viduel de Petőfi. Troisièmement, il représente le développement de notre langue 
littéraire à cette époque, et le rôle décisif de Petőfi, au sens propre du terme, 
dans la naissance de la langue littéraire nationale. — La matière à utiliser de 
la façon la plus multiple sera fournie par notre premier dictionnaire complet 
de la langue poétique, le dictionnaire Petőfi, en trois volume. Jusqu 'à présent 
on n'en a fait paraître que certains extraits en t an t qu'échantillons, mais il est 
devenu évident qu'il n'est possible d'établir de manière précise qu'à l'aide de 
ce dictionnaire ce que le poète a gardé du lexique antérieur de la langue litté-
raire hongroise, ce qu' i l a emprunté aux néologismes de la réforme de la langue, 
quels éléments de la langue parlée il a rendus littéraires et ce qui subsiste 
aujourd'hui encore de son lexique et de ses expressions, etc. 
2. J 'ai déjà signalé que l'analyse approfondie de l'histoire de la langue 
littéraire en tan t que cette discipline visant à être indépendante ou en voie 
de le devenir remonte à un riche passé. C'est là une des causes de ce que 
malgré les discussions véhémentes, il n'y a toujours pas d'accord en ce qui 
concerne l 'interprétation de la langue littéraire, sa place parmi les niveaux de 
langue, le début de sa formation ainsi que ses rapports avec la société de l'épo-
que, etc. (cf. la littérature indiquée ci-dessus et encore: B. Cazacu: Studii 
de lîmba literarâ. Problemele actuale aie cercetarii ei. Bucuresti 1960). 
Parmi les questions litigieuses qui ont t ra i t à notre sujet — afin qu'il 
n 'y ait pas d'équivoque pour les notions essentielles — nous devons fixer ce 
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qui suit. Personnellement, comme la majorité des spécialistes (et contrairement 
à l'avis d'A. Mártinké; cf. op. cit. 556 7, 574 -7 et passim), je ne considère 
pas la langue littéraire comme celle des belles-lettres. Ainsi donc, la l a n g u e 
l i t t é r a i r e est un type de langue au moins potentiellement commun et 
homogène, idéal et normatif pour chacun des membres de la société, qui s 'est 
formé à partir de la bonne langue écrite et en premier lieu des belles-lettres. 
11 est important en outre de savoir comment nous voyons les débuts de 
l'unification et de la normalisation, le comportement des divers secteurs du 
système normatif, etc. En simplifiant un peu les choses, à notre avis la langue 
littéraire provient de ce que, au cours de l'évolution des divers peuples et sous 
l'effet de facteurs économiques, sociaux, politiques, culturels et autres, il se 
manifeste en eux une aspiration à créer un type de langue homogène (ou plus 
homogène), appelé à faciliter les rapports sociaux (en premier lieu écrits) des 
individus parlant et écrivant des variétés de langue plus ou moins divergentes; 
en outre, cette langue permettra tout au moins en perspective d'assurer 
l'essor des belles-lettres et de renforcer les liens de ceux qui parlent une même 
langue, facilitant aussi la naissance de la nat ion. 
De plus, nous devons voir nettement deux autres faits. D'une par t , 
l'unification et la normalisation de la langue constituent un processus par tan t 
d'un petit noyau, au cours duquel les diverses variantes des phénomènes dits 
formels (donc orthographiques, phonétiques et morphologiques), puis — bien 
plus tard des phénomènes dits de contenu (donc lexicaux, phraséologiques, 
syntaxiques et stylistiques) sont sélectionnés, deviennent normatifs, puis peu 
à peu ces éléments normatifs se cristallisent en un système homogène. D'autre 
part il ne faut pas oublier que la société exige non seulement la création de la 
langue littéraire, mais assure en même temps la propagation de tout le système 
normatif. (Pour les rapports sociaux et les éléments formels et de contenu de 
la langue littéraire, son histoire dite intérieure et extérieure, v. L. Benkő: 
Felvlr. , 69 — 70; id.: AnvMûv., 223, 230 33; E. Bojtár: loe. cit., 34 — 2; 
I . Szathmári: Régi nyelvtanaink és egységesülő irodalmi nyelvünk [Nos ancien-
nes grammaires et notre langue littéraire en voie d'unification]. Budapest 
1968, 19, 30.) 
3. Ceci dit, voyons très brièvement les principales étapes antérieures de 
la formation de la langue littéraire hongroise, puis essayons de démontrer très 
brièvement où en était le développement de notre langue littéraire avant 
Petőfi. 
Bien que nous rencontrions les traces de l'unification de la langue dès 
avant le 16e siècle en premier lieu dans le domaine de l'orthographe et de 
la phonétique — l'unification et la normalisation en langue littéraire ont 
commencé avec plus de vigueur dans le deuxième quart de ce siècle, sous l'in-
fluence de facteurs contemporains économiques, sociaux, politiques et culturels 
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(la division du pays en trois parties, l'humanisme en Hongrie, la Réforme, 
l'imprimerie, la naissance de la couche des lettrés, les changements dans l'his-
toire des habitants et des populations, la Transylvanie autonome et prospère, 
etc.). Nos grammaires des 16e et 17e siècles — moyens très importants de la 
formation et de la propagation du système normatif de la langue montrent 
que le tableau linguistique (phonétique, morphologique et orthographique) 
c o ï n c i d e pour ses t rai ts essentiels avec la langue littéraire et la langue 
commune d'aujourd'hui; mentionnons que ce tableau se basait sans aucun 
doute sur ledialecte des territoires du nord-est, c'est-à-dire le hongrois parlé 
aux environs des villes de Kassa Sárospatak Debrecen. 
Les deux questions fondamentales de notre orthographe sont au fond 
résolues: il s'agit du caractère phonématique de la notation phonétique 
(à savoir qu'elle tend à toujours noter un même son par un même signe et 
réciproquement) et de l'équilibre du principe de la prononciation et de l'ana-
lyse du mot. 
En outre, dans le domaine de la p h о n é t i q u e, la prononciation en 
i (au lieu de é) a été évincée de la langue, de même que il (au lieu de i), etc.; 
la prononciation en ö (au lieu de ë ~ e) s 'est affaiblie ou correspond à celle de 
nos jours; dans les mots comme volt, zöld le maintien du l est devenu une 
norme, etc. 
Dans le domaine de l a m o r p h o l o g i e , c'est également la variante 
de nos jours qui est devenue la norme dans plus d'un cas. Suffixes préposition-
nels et désinences: házval ~ házzal ; -ban, -ben ~ -ba, -be (où?); -n ~ -nn (loc.); 
-tói, -tői, -bői, -bői, -ról, -ről ~ -tul, -till, -bill, -bill, -rul, -rül ; -ul, -ül ~ -ol, -öl; 
-unk, -ünk ~ -onk, -önk (désinence personnelle possessive et verbale); etc. — 
Suffixes formatifs: -it ~ -ét ; -ú, -ű ~ -ó, -ô, etc. Plusieurs phénomènes montrent 
l'hésitation, mais ils semblent déjà s'orienter vers l'usage actuel: kezét ~ kezit, 
barátaim ~ barátim, édesb ~ édeseb ~ édesebb, olvastak ~ olvastanak, etc. — 
Il n 'y a que trois cas où l'on trouve une norme opposée à l'usage actuel (ou 
partiellement différente): dans la désinence possessive de la 3e personne du 
pluriel (házok, kertjek, földjök) ; dans le fa i t que l'on ne connaît généralement 
que les formes complément d'objet engemet, házamat, e t que les verbes ne se 
conjuguant pas en -ik et se terminant par -s, -sz, -z, ont aussi la désinence -sz 
à la 2e personne du singulier du présent de l'indicatif (keressz). Pour plus de 
détails, v. en général: G. Bárczi: A magyar nyelv életrajza [La biographie de 
la langue hongroise]. Budapest 1963, passim; pour les XVI e et XVIIe siècles: 
I . Szathmári: op. cit., passim; pour le dernier tiers du XVII I e siècle: L. Benkő: 
Eelvlr., passim. 
Donc notre langue littéraire, pour le fond, était déjà formée aux années 
70—80 du XVIII e siècle, mais — comme nous l'avons vu uniquement du 
point de vue de la forme, c'est-à-dire orthographique, phonétique et morpho-
logique. Non seulement il n 'est pas possible de parler de l'homogénéité et du 
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système normatif des phénomènes du contenu (à savoir: lexicaux, phraséolo-
giques, syntaxiques et stylistiques), car dans ce domaine seuls les premiers pas 
ont été faits, mais il faut constater sans ambages que n o t r e s t o c k d e 
m o t s e t d 'e x p r e s s i o n s est fort mince, et qu'il manque à la langue 
de cette époque les termes exprimant les nombreuses notions nouvelles, de 
même que les moyens linguistiques et stylistiques pouvant assurer un style 
coloré, varié, expressif. 
Ajoutons à tout ceci que, malgré ce qui a été dit, on ne saurait encore 
parler de la constitution formelle i n t é g r a l e de notre langue littéraire. 
En effet, le système normatif phonétique, morphologique et orthographique 
que nous avons esquissé ne s'est pas encore répandu, il n'était connu et employé 
que dans un cercle fort restreint. 
Ces deux phénomènes négatifs et surtout la pauvreté de notre lexique 
furent reconnus par les n o v a t e u r s d e l a l a n g u e . Sous l'effet des 
idées des lumières, ce sont eux qui déclenchèrent un mouvement unique dans 
l'histoire de notre peuple et de notre langue, auquel nous devons les néologis-
mes et les expressions qui constituent de nos jours encore une partie intégrante 
et indispensable de notre langue, et qui contribuent à répandre les normes for-
melles (en premier lieu phonétiques et morphologiques) déjà cristallisées e t , 
conformément à l'intention de Kazinczy en particulier, à renouveler et à rendre 
plus riche, plus varié et plus coloré le style des différentes sphères de com-
munication (en premier lieu celui des belles-lettres). 
Ce processus — mais cette fois en pensant en premier lieu non pas à créer 
de nouveaux éléments de lexique, mais à propager et à faire admettre complè-
tement les résultats de la réforme de la langue — fut continué et élargi par des 
événements aussi importants que les luttes de plus en plus fortes pour les droits 
humains et l'indépendance nationale; la transformation de Pest en un centre 
économique, politique et scientifique; la fondation de la Société savante hon-
groise et son activité culturelle immédiatement mise en branle; l'essor de la vie 
littéraire et la parution des œuvres remarquables de Vörösmarty et d 'autres 
poètes et écrivains, etc. 
Malgré tout ce qui a été dit, nous devons constater que le système des 
normes de la langue littéraire ne se répandit pas dans la mesure souhaitée 
même au début des années 40, ou plutôt il é tai t très variable, en premier lieu 
parce que son principal soutien, la langue des belles-lettres, — pensons un peu 
aux styles dominants de l'époque: styles romantique, sentimental, langue 
lyrique des «almanach», style «biedermeier», etc. était éloigné de l a 
l a n g u e v i v a n t e («Vörösmarty et Bajza ne s'adressaient qu'aux lettrés 
de la nation . . . » remarque avec justesse József Szőcsi dans son travail sur 
les caractéristiques de la langue poétique de Petőfi, Nyr. 39, 15). En fai t , 
c'est pour des raisons analogues que les néologismes et les nouvelles tournures 
de style n'ont pas pu s'intégrer à notre langue. Sous l'influence du style « bie-
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dermeier» et de la littérature des «almanach» il se forme un certain style 
hongrois de conversation, mais il se caractérise par des formules et des clichés 
conventionnels et une certaine affectation de style (v. Rózsa T. Lovas: NyRef. 
443 4). Finalement on ne doit pas être surpris devoir s'accroître l 'aspiration 
à un style et à une langue littéraires plus proches de la vie. 
Pour que tout cela se réalise et que la langue littéraire et la langue 
commune hongroises puissent se former et se répandre, c'est justement Sándor 
Petőfi qui a beaucoup fait - sinon le plus. 
4. Dans son livre sur Petőfi, Gyula Illyés représente bien «l'atmosphère 
littéraire, linguistique et stylistique» des années 40, et en même temps il 
démontre avec justesse en quoi Petőfi a apporté du nouveau et en quels points 
il a imprimé un tournant plus heureux à l'évolution de notre langue littéraire 
et commune. Voici comment il caractérise la parution et l'accueil de la poésie 
Egy estém otthon [Une de mes soirées chez moi] d'une simplicité admirable 
et évoquant déjà la langue courante: «Les critiques et les poètes des années 
40 devaient être à bon droit surpris en lisant cette poésie. On peut donc parler 
ainsi même en vers ? » 
Qu'est-ce qui a amené Petőfi à élever la langue parlée au niveau de la 
poésie? Nous pouvons répondre brièvement: toute sa vie, toute sa p e r s о n-
n a 1 i t é d'homme et de poète. Nous n'avons pas d 'autre poète qui se soit 
tellement intéressé à tous les phénomènes de la vie réelle. Pendant qu'i l par-
court à pied et en chariot presque tout le pays, il observe avec tous ses orga-
nes l'homme, la nature animée et inanimée, les petits insectes, les nuages, tout 
ce que l'homme fait et tout ce qui lui arrive. D. Pais écrit ce qui suit dans sa 
synthèse intitulée A magyar irodalmi nyelv [La langue littéraire hongroise. 
Manuel universitaire. Budapest 1956. 42]: «On pourrait apprendre la géog-
raphie de la Hongrie — selon la remarque ironique de Greguss — d'après les 
signatures des poésies de Petőfi. Il en découle qu'il avait fait connaissance avec 
beaucoup de dialectes, et qu'ainsi il avait eu l'occasion de niveler les varian-
tes du langage» Puis il continue ainsi: «Mais il eut aussi le courage d'intro-
duire cette «langue commune» créée en grande partie par lui-même, dans 
ses poésies et ses autres ouvrages. » On peut reconstituer en effet tous les 
moments de la vie du poète et toute l'époque d'après la poésie et la prose 
de Petőfi. Ceci est souligné — mutatis mutandis — par l'étude particulière-
ment belle et instructive d'András Martinkó: A vers születése [La naissance 
des vers]: «. . .L'impulsion tout comme le cadre matériel extérieur des vers 
surgissant à plusieurs reprises ou constamment présents dans la poésie, sont 
une réalité et une vérité prises au sens propre des termes. Jusque dans les faits 
de la flore et la faune, l'indication du temps, de la période, des phénomènes 
météorologiques; jusque dans le chariot, la chambre, le paysage et les gens. 
C'est vrai, et c'est une réalité non seulement dans son apparition, bien que 
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cela signifie beaucoup en soi-même: il n 'y a pas d 'autre poète dans la littéra-
ture mondiale chez qui les indications mentionnées figurent aussi fréquemment 
que chez Petőfi et avec un caractère aussi déterminant dans leur réalité 
physique - non pas comme métaphore ou comme analogie de la réalité in-
terne » (Igaz Szó 1969, No. 7. 122 3). 
L'a s p i r a t i o n à l a t o t a l i t é et la volonté de tout essayer se 
présentent aussi chez Petőfi dans les domaines linguistique, stylistique et dans 
celui du genre, etc. On trouve surtout dans ses premiers vers plusieurs mots 
et expressions de la poésie des «almanach», du style «biedermeier» et du 
romantisme, ainsi que les créations bizarres de la réforme de la langue (p. 
ex. «A kellemgazdag ifjúságnak Elhulla bájvirúlata.» Tűnődés [Les fleurs 
charmantes de la jeunesse pleine d'agrément sont tombées] — ; «az életüdv 
örömvirági» Galga partihoz — [Les fleurs de joie du plaisir de vivre] ; 
« Merészen mássza Helikon bérczét öröklétű hirkoszorút tűzendő fürtibe a fényte-
lőn». Újság [U gravit hardiment les hauteurs du Hélicon pour mettre dans 
ses boucles une couronne de nouvelles sur la cime de lumière.]—; «Ki fogok 
lépni a nyilvány piacára». A táblabíró IV. — [Je me présenterai sur le marché 
de la publicité] — ; v. A. Zlinszkv: Petőfi nyelvéről [De la langue de Petőfi]: 
MNy. 18, 189 et passim). 
Nous ne devons cependant pas oublier une chose, que Petőfi s o u p e-
s a i t tout, consciemment et à partir d'une b a s e i d é o l o g i q u e so-
l i d e : «Petőfi a un programme révolutionnaire tellement conscient -- écrit 
István Sőtér — que même les meilleurs représentants de la tendance populaire 
n'ont rien de pareil. Petőfi a formé un idéal révolutionnaire, conscient dans sa 
poésie et son penser, et a fait valoir cet idéal dans son activité publique 
aussi» (Igaz Szó 1969, No 7, 40). 
Nous ne croyons pas exagérer en disant qu'en fin de compte les faits 
mentionnés et aussi l'aspiration de Petőfi à être simple et naturel - con-
tribuent à ce que d'une part, déjà dans son discours de réception prononcé 
à la société d'émulation de Pápa en 1842 (en réalité c'était une parodie du 
discours de réception) il «s'élève contre le pathos, les beautés poétiques con-
ventionnelles et en même temps contre la fatuité, le faux sublime, le faux 
intérêt et l'observation servile des règles et des prescriptions» (Martinkó: Nyr. 
91, 327, voir encore idem: A prózaíró Petőfi, 38 9), et que d'autre part il 
«participe» efficacement à ce que notre langue littéraire et commune devienne 
vraiment nationale, en faisant triompher l a l a n g u e p a r l é e dans la 
langue des belles-lettres dont il se sert. 
Dans sa monographie intitulée P e t ő f i (Budapest 1961, 176) Pál 
Pándi, se réclamant de Vilmos Tolnai et János Horváth, rappelle à juste t i tre la 
« constatation vraie et traditionnelle » de la littérature sur Petőfi, selon laquelle 
le rapprochement de Petőfi de la langue parlée représente un rapprochement 
de la langue «moyenne» de l'homme cultivé des années 40». Cependant nous 
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ne pouvons être d'accord qu'à moitié avec la constatation de Tolnai. En effet , 
dans son étude Petőfi és a Nyelvtudomány [Petőfi et la linguistique] (MNy. 
18, 198 201) après avoir émis la thèse ci-dessus, il continue en ces termes: 
« On ne peut pas du tout considérer Petőfi comme un artiste de la langue, 
comme par exemple Pázmány, Gyöngyösi, Csokonai, Vörösmarty ou Arany.» 
A son avis, l 'artiste de la langue «aime la langue pour elle-même, il jouit de 
ses effets acoustiques et optiques . . .», de plus «en partie il crée lui-même sa 
langue à ses propres fins . . . » E n revanche Petőfi «se soucie peu de la langue, 
pour lui ce n'est qu 'un simple moyen pour exprimer des contenus psychiques. 
Il n'aime pas les mots pour eux-mêmes, il lui est égal d'où ils viennent, il 
importe seulement qu'il en trouve. Il utilise indistinctement n'importe quel 
mot courant, qu'il soit d'origine populaire, ancienne ou que ce soit un néo-
logisme ». 
On pourrait certainement parler de la faculté de Petőfi de créer une 
langue et un style — à ce sujet on peut rappeler qu'István Bebesi réfuta l 'affir-
mation de Tolnai dès 1923 (Nvr. 52, 39 -45 , 68 — 71), mais ces thèses de Tolnai 
nous persuadent plutôt que Petőfi était vraiment un artiste d e l a l a n -
g u e , et même un grand art iste de la langue, pour qui « l 'approche stylistique 
comme écrit Pándi (op. cit., 176) ne signifiait pas une mutilation linguis-
tique et lyrique volontaire, mais la mise en valeur d'une faculté de poète extra-
ordinaire dans l'exploitation lyrique de la langue parlée», et qui a rendu la 
langue littéraire vivante justement par là et a donné ainsi une vraie valeur 
à la langue commune. 
5. Petőfi ne se déclarait guère au sujet de la langue, du style, des normes 
linguistiques. Il prend position seulement dans sa poésie A régi jó Gvadányi 
[Le bon vieux Gvadânvi] pour « le hongrois fondamental » du poète cité, en 
l'opposant à la corruption de la langue des écrivains de son époque. Dans sa 
poésie intitulée A magyar politikusokhoz [Aux politiciens hongrois] il fouette 
les « seigneurs orgueilleux » qui méprisent les poètes, alors que ces derniers ont 
sauvé «notre langue, notre seul trésor» de la destruction. Je note ici une partie 
de sa lettre à Aranv, le 17 août 1847, dans laquelle il fait profession de foi de 
la «poésiepopulaire», en réali tédu «stylepopulaire»: «Moi, j 'ai voulu réunir les 
représentants de la poésie populaire; pourquoi dans la publication Életképek? 
parce que c'est elle qui a le plus de lecteurs, parce que les meilleures têtes 
en font partie, parce que son rédacteur est l 'un des membres principaux de la 
jeune Hongrie, parmi lesquels je range tous ceux qui sont vraiment libéraux, 
hardis, qui n 'ont pas l'esprit étroit, mais veulent faire quelque chose de grand; 
de la jeune Hongrie qui ne veut plus raccomoder les sandales usées de la patrie 
pour qu'elles soient éternellement rapiécées, mais qui veut l'habiller de neu 
de pied en cap. Bref, Életképek est l'organe qui nous convient le mieux ». 
Voyons encore quelques lignes de Úti levelek [Lettres de voyage] dans les-
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quelles il dénonce le style pompeux et considère la sobriété comme la règle 
suprême de la création: «Et quand il écrit [Gábor Kazinczy), son style est 
aussi scandaleux que celui de Lajos Kuthy. Il est étrange que ces deux hommes 
qui ont tant de pensées luxuriantes habillent leurs écritures du même vêtement 
que les mendiants de l'esprit: du pathos ampoulé et redondant.. . Il est 
audessus de ma portée qu'il y en ait parmi les hommes non-ordinaires, qui ne 
sachent pas ou ne croient pas que la simplicité est la règle principale et suprême, 
que celui qui ne dispose pas de simplicité, ne dispose de rien. Qu'ils n'osent pas 
dire que leurs pensées sont tellement élevées qu'on ne puisse pas les exprimer 
en langage quotidien. La sobriété qui a su traduire les pensées les plus grandes, 
les images poétiques les plus merveilleuses et les sentiments les plus profonds 
de Shakespeare, sait sans doute traduire aussi ceux de Kuthy ou de n'importe 
qui. » 
Qu'il me soit permis de souligner qu'au delà de déclarations importantes 
toute 1' œuvre de Petőfi témoigne de ce qu'il a recouru, dans tous les 
domaines de la langue et du style, à la 1 a n gu e p a r l é e , de ce qu'il ré-
pandit les normes antérieures de la langue et contribua à faire cesser les 
hésitations. 
A) P h o n é t i q u e . — Aux journées d'étude sur le dictionnaire d'écri-
vain organisées en 1964, László Gáldi disait à propos de la rédaction du 
dictionnaire Petőfi: «Le mot-centre est en général la forme littéraire contempo-
raine et en même temps lexicographique courante du mot employé par Petőfi. 
Dans la plupart des cas, les mots-centre du Dictionnaire encyclopédique peuvent 
être appliqués sans difficulté à la langue de Petőfi . . . » (I. ОК. 22, 373). Ceci 
montre nettement que notre langue littéraire et commune a suivi le chemin 
tracé par Petőfi. Mais ceci indique en même temps — bien qu'en sens inverse — 
que Petőfi renforça les normes phonétiques de l'époque, qui n'étaient pas 
encore assez répandues et hésitaient souvent entre les différents mots, ne faisant 
aucune concession à telle ou telle prononciation dialectale. Mais il ne faut pas 
oublier un fait apparemment contradictoire à cette affirmation qui, en fait, 
a déjà été mentionné — c'est qu'en réalité il s'adapte à la pratique de la langue 
parlée collective dans ses poésies et sa prose. La contradiction peut être résolue 
du fait que les concessions faites à cette dernière ont rendu la langue de Petőfi 
colorée, variée et vivante, tout en renforçant et en répandant les normes. 
Pour illustrer cette dualité voici un extrait d'une des lettres de Petőfi 
à Arany: «Véghetetlenül fontos és detto sürgetős ügyben irok te néked, vagy 
Vachott Sándor szerint teneked . . . » A mon avis, à cette époque la norme était 
déjà la variante neked [à toi], mais Petőfi pour exprimer certains de ses 
sentiments d'une façon amusante — utilisait la forme en é, plus fréquente dans 
la langue parlée (à ce sujet cf. A. Mártinké: A prózaíró Petőfi, 336). D'ailleurs, 
si l'on examine les premiers produits poétiques et ceux en prose, on trouve que 
la variante nékem, néked, véled est beaucoup plus fréquente et que Petőfi a 
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plusieurs fois corrigé ultérieurement un e dans cette position en é (p. ex. dans 
la poésie К . . . Vilmos barátomhoz [A mon ami Vilmos К . . .]). 
Parmi les phénomènes phonétiques tendancieux, c'est peut-être l'oppo-
sition e ~ ö qui chez Petőfi diffère des normes actuelles. En effet, il emploie 
les formes en ö plus fréquemment (p. ex. il remplace la forme flexionnelle 
felett par fölött 'au-dessus de' dans ses vers Hortobágyi kocsmárosné [La caba-
retière du Hortobágy] et Vadonban [Dans la brousse], mais cela n'est pas 
apparent et sert les intérêts de la variété). Je rappelle entre parenthèses que 
Béla Sulán attribue les rimes: «zsivány ok: \r alának » ; « számot : Iluskáma/ » fi-
gurant dans János vitéz [Jean le preux] à l'usage de dire о après a, que Petőfi 
a dû connaître à Pápa, et qu'il utilise «dans ce conte populaire poétique . . . 
consciemment . . . comme un moyen de style et de métrique populaires» 
(cf. Pais-Eml., 115-6). 
L'édition critique témoigne de ce que Petőfi modifie souvent en faveur 
de la langue parlée (par exemple l'expression figurant dans «A borozó» [Le 
buveur de vin]: « csalfa lányok » dans l'édition d'Athenaeum, devient plus tard 
« csalfa lyányok » ; de même dőlök devient dűlök; et dans la poésie Earkaskaland 
[Aventure avec le loup] Petőfi corrige le mot utazó en útazó, etc.). 
Voici encore quelques exemples phonétiques différant de l'emploi de nos 
jours pour justifier ce qui a été dit jusqu'ici: oskolai, ïdvezelhet (corrigé trois 
fois en wdvezelhet dans les poésies Felköszöntés et Farkaskaland), esmér, 
Sopronytól, egy hoínapja, utójára, Pozsonban (dans les lettres), utósó, lyány, 
ne'kül, ten'íl, könyek, Megnviígovás, átröpJZtem (dans les poésies). 
В) M o t s e t e x p r e s s i o n s . Petőfi sert l'intégration de la langue 
et son rapprochement de la vie par son bagage de mots et d'expressions. Il 
s'opposait à toute perspective étroite et provinciale, il est donc évident que les 
vrais termes dialectaux — comme par exemple bélésűiül 'imprimer', ómáspej 'bai 
pommelé', vonyigó 'râcleur de paille à crochet' ne se rencontrent guère dans 
sa langue (cf. L. Gáldi: MNy. 54, 327 et I. OK. 22, 374). Naturellement - étant 
donné que la normalisation du vocabulaire était commencée les mots comme 
cepel, cerimónia, tenta [aujourd'hui cipel 'trimbaler', ceremónia 'cérémonie, 
tinta 'encre'] mentionnés par András Mártinké (op. cit., 336) ne comptent 
pas encore parmi les termes dialectaux. D'ailleurs, l'approche même de la 
langue parlée exigeait l'emploi de tels mots. 
En fait, des objectifs de ce genre amenèrent Petőfi à utiliser les néolo-
gismes de 1 a r é f о r m e d e la 1 a n g u e . . . Il en employait largement, 
on estime à plus de mille les éléments de cet ordre dans son œuvre (cf. V. Tolnai: 
Petőfi-Almanach 1909, 215; G. Bárczi: op. cit., 312). Voici ceux qui se trouvent 
dans les deux parties publiées du dictionnaire de Petőfi : dalnok 'poète', forrada-
lom 'révolution', forradalmi 'révolutionnaire, csalogány 'rossignol', fülemüle 
'idem', csattogány 'idem', merény 'acte audacieux', rabszolganép 'peuple esclava-
giste'. Au sujet de ce dernier, László Gáldi remarque que, «avant 
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Petőfi, il n'avait pas été attesté, on peut donc le considérer comme créé par 
lui» (MNy. 54, 333). Par ailleurs, Petőfi n'a pas créé de termes de cet ordre 
(on lui attribue le mot világszabadság 'liberté mondiale', cf. Tolnai: Nyúj., 172), 
mais du fait qu'il contribua considérablement à les propager (le mot forradalom 
au sens de 'Revolution; révolution' précédemment au sens de 'Gährung; 
émeute' — se répandra dans la presse sous l'influence de la poésie Forradalom 
de Petőfi, écrite au mois d'août 1848, cf. NvRef., 115), qu'il s'intéressait à 
tout — même à la technique moderne de l'époque - (cf. ses vers Vasúton, 
Bányában [En chemin de fer, Dans la mine], J. Tompa s'y réfère: NvRef., 
346), qu'il employait d'une façon particulière les locutions figées (cf. L. Gáldi: 
I. ОК. 22, 375), qu'il élargit énormément le sens des mots (il suffit de jeter ,  
un coup d'œil sur les mots-centre puszta 'lande' et oroszlán 'lion' du Dictionnaire 
Petőfi et du Dictionnaire encyclopédique) — tout cela encouragea considérable-
ment le développement et la consolidation de notre langue littéraire et commune. 
On peut y ajouter que, selon l'analyse de statistique linguistique de Katalin 
J. Soltész (NvK. 67, 345—54) le mot haza 'patrie' est un terme clé chez Petőfi, 
et des mots comme hisz 'croire', halál 'mort', hölgy 'dame', ház 'maison' figurent 
à la tête de la liste de fréquence des mots. 
C) M o r p h o l o g i e . La morphologie se caractérise, elle aussi, par 
des traits pareils aux précédents. Dans le cas des changements de radicaux, 
Petőfi choisit souvent la variante de langue parlée, p. ex. megnyúgoszol (dans 
la langue littéraire megnyugszol 'tu te calme'), szítam (szívtam 'j'ai aspiré'), 
teremében (termében 'dans sa salle'), téreken (tereken 'sur des places'), mocsárok 
(mocsarak 'des marais'), ajkim (ajkaim 'mes lèvres'). — Comme Martinkó le 
démontre (op. cit., 336—7) Petőfi exploite bien les possibilités extrêmement 
riches de notre langue se manifestant dans la dérivation, p. ex. «szép kis va-
gyont szerezgetett össze» [il a acquis d'une belle petite fortune] (szerezget: la 
la forme itérative du verbe szerez); « odasompolyodott » [il s' est glissé auprès 
de lui], il emploie même des mots comme patakcsa ('un petit ruisseau'). -
Dans la déclinaison tout comme dans la conjugaison, il y a une grande hési-
tation chez Petőfi, mais les deux tendances mentionnées, l'aspiration à la 
normalisation et le rôle accru de la langue parlée, se présentent aussi dans ce 
domaine. On trouve déjà beaucoup plus de désinences actuelles -bál, -bői, -tói, 
-tői, -ról, -roi en face des variantes en и, ü. Par contre, J. Tompa peut constater 
à juste titre (NyRef., 332): ,,. . .c'est Petőfi qui ose remplacer avant tout la 
consonne -n de la désinence locative intérieure répondant à la question hol 'où' 
par une apostrophe — conformément à la prononciation — pour des raisons 
de rythme, p. ex. « Mivelhogy ruhákat mos a fris patakba'» (rimant avec 
hajtva; János vitéz [Jean le Preux] I.). " - Pour les variantes olvasánk : olva-
sók Petőfi emploie la première, et le Hirnök de Presbourg l'en blâma le 15 
février 1845 (cf. J. Tompa: NyRef., 362; pour l'emploi des formes hésitantes 
de la conjugaison cf. l'étude de J. Tompa: NvRef.). 
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D) S y n t a x e . Je me permets de citer la constatation d'András 
Martinkósur cette faculté particulière à Petőfi de former les phrases: ,,. . .La 
structure grammaticale de Petőfi s'adapte plutôt à la psychologie de la « parole » 
qu'à la logique de la « langue » . . . Petőfi manque souvent à la logique gramma-
ticale (accord, ordre des mots, pronoms, rections, syntaxe, etc.) nous n'avons 
pourtant pas l'impression de faire face à une syntaxe où la grammaire et 
l'ordre des mots sont incorrects, car telle est la parole elle-même . . . Le processus 
parole est un phénomène linéaire: il est forcément soumis à la succession psycho-
physique temporelle. La syntaxe de Petőfi basée sur le principe de la «fusée» 
provient de là, ainsi que son intention permanente d'assurer la continuité 
(p. ex. l'emploi paraissant excessif des conjonctions — même en position 
initiale, la rareté des phrases simples, etc.)." (Op. cit., 534). 
E) D i V e r s. — L'analyse de l'orthographe mise à part (cf. NyRef., 
passim; Martinkó: op. cit., 341 et passim; Albert Kardos: Nyr. 52, 3— 5) 
j'exposerai mes vues dans le domaine de certains moyens stylistiques et dans 
celui de la métrique et du choix du genre. 
Petőfi sait renouveler comme par miracle les images communes de la 
langue (p. ex. szállnak az évek: « Láttál-e a róna felett Elszállni madársereget, 
Ha rája lövének? így szállnak az évek» Láttál-e a róna felett . . . — [Les 
années passent (mot à mot: les années volent): « As-tu vu un vol d'oiseaux Passer 
sur la plaine, Quand on faisait feu sur eux? Ainsi passent les ans! As-tu vu 
sur la plaine . . .] — cité par A. Zlinszky, pour les détails voir MNy. 18, 197- 8, 
avec références). Ensuite, sur les symboles de Petőfi Katalin J. Soltész écrit 
ce qui suit dans la conclusion de son étude: «Chez Petőfi le symbole n'est pas un 
voile derrière lequel se cache quelque chose de compliqué qu'il est difficile de 
rendre conscient ou qui s'exprime difficilement, comme chez les poètes romanti-
ques et symbolistes, ou dans la symbolique religieuse et mythologique. Le sym-
bole est avant tout une i m a g e pour Petőfi, destinée à exprimer ses pensés 
sous une forme expressive. La présentation des notions abstraites à l'aide des 
images rend tangible la pensée du poète, et tout d'abord celle par laquelle il veut 
mobiliser le lecteur et encourager toute la nation à agir: Petőfi utilise la plupart 
des symboles dans ses poésies révolutionnaires » (NytudÉrt. 40, 338). - Quant 
aux formes employées par Petőfi, je citerai un passage de l'étude approfondie 
deL. Gáldi (NyRef., 497 -615): « L'accès de la langue commune à la langue poé-
tique n'aurait pas été un succès facile, si Petőfi avait enfermé son langage quoti-
dien, sciemment simplifié, dans les cadres métriques les plus banaux et les plus 
populaires.» (loc. cit., 581). Pour ce qui est des genres utilisés par Petőfi, 
voici les paroles de László Németh: « Il commença par des airs à boire plus ou 
moins bons, par des anecdotes versifiées. Mais il sut y joindre, d'une poésie 
à l'autre, de nouveaux genres, rattacher des variantes de genre aux genres 
conquis, et, il sut développer et non pas répéter; c'est ce en quoi il a montré 
sa force. Cette économie exploratrice est encore plus apparente dans ses poésies 
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épiques que dans la division de genre cellulaire de ses vers lyriques. A helység 
kalapácsa [Le marteau de la commune] qui est un coup fatal au ton des pré-
décesseurs, János vitéz [Jean le Preux] qui fait triompher la tendance popu-
laire, Salgó qui ressemble à une chute d'eau, le roman en vers Az Apostol 
[L'apôtre] plein de fougue révolutionnaire, les quatre œuvres écrites en quatre 
ans semblent donner une image grossie du foisonnement de genre caracté-
ristique de toute son activité. A la fin de sa carrière, il était sur le point d'annec-
ter les genres en prose. Personne n'a écrit une prose hongroise plus naturelle 
avant Mikszáth; ses impressions de voyage, les lettres écrites à Arany montrent 
quels romans et nouvelles il aurait pu écrire; ceux qui ont vu son théâtre et 
connaissent sa force capable d'explorer et de conquérir des terres en friche, 
croiront qu'il aurait conquis ce territoire aussi» (Igaz Szó 1969, No 7, 34). 
6. Pour terminer mon étude, je conclurai en deux mots: c'est ainsi que 
Petőfi a déclenché dans la langue littéraire et commune hongroise une révo-
lution, comme l'a constaté László Gáldi: une révolution «qui ne peut être 
comparée qu'à la réforme de la langue de Victor Hugo, de Pouchkine, de Heine 
et des grands réalistes étrangers» (Forrás 1970, numéro spécial Petőfi, 77). 
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WHY ALPHA VARIABLES AREN'T ALWAYS SIMPLE 
By 
J . M. L I P S K I 
(Edmonton) 
There are many goals which a linguist can set for himself in studying 
language and languages, and among these goals there are two which, both from 
a philosophical and from a methodological viewpoint, may be considered as 
focal points for modern linguistic investigation. The first goal is to describe 
a particular language or group of languages, in greater or lesser detail, as the 
occasion demands. This description may be a synchronic one, demonstrating 
the manner in which the sounds and forms of a language combine and interact, 
or it may be diaehronic, describing, often in minute detail, the processes by 
which historical changes have been effected. The second major goal which 
serves to roughly divide contemporary linguistic thought, and which many 
scholars feel is unattainable in practice, is to explain linguistic data; i.e. to 
show why given changes occurred, or did not occur, and why languages are 
what they are. 
In dealing with situations of pure description, matters proceed rather 
smoothly, for the only possible points of controversy lie in the data themselves, 
which are available for all to see, and to interpret at will. The only limitations 
to be encountered are practical ones, including such factors as availability and 
reliability of data, preconceived opinions of the investigator, etc. In the case 
of linguistic theories containing attempts at explanation, however, there are, 
in addition to the usual array of methodological problems, a number of philo-
sophical questions involved which, being basically unresolvable, divide lin-
guists into two groups: those who believe that explanation is possible and those 
who, for all intents and purposes, believe that it is not. Structural linguists 
have generally exhibited no qualms about seeking explanation for linguistic 
data, but within the more recent framework of generative transformational 
grammar a curious ambivalence towards this question has become manifest. 
In the first concise statement of the goals of transformational grammar, 
published by Chomsky (1957: Chap. 6), the goal of explanation in linguistics 
as discounted as follows: "I think that it is very questionable that this goal is 
attainable in any interesting way, and I suspect that any attempt to meet it 
will lead into a maze of more and more elaborate and complex analytic proce-
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dures that will fail to provide answers for many important questions about 
the nature of linguistic structures." (pp. 52—3). Chomsky's opinions have not, 
however, been shared by all his followers, many of whom have been very inter-
ested in the way in which the goal of explanation might be approached. In the 
realm of diachronic linguistics, especially phonology, the search for criteria of 
explanatory value becomes most evident. Taking as a point of departure the 
formalization of language as a system of ordered rules, historical change has 
been characterized by Kiparsky (1965, 1968) in terms of rules evolving so as 
to become maximally effective, while the notions of rule simplification and 
regularization of paradigms have been explored by Kiparsky (1971), King 
(1969a, b), and many others. Even Chomsky himself seems to have at least 
partially changed his mind as regards explanation in linguistics, for in Chomsky 
and Halle (1968) we are presented with the theory of "marking", which, both 
further on in the same book, and in numerous subsequent studies, has been 
cited as having provided the motivation for various sound changes, as well as 
determining the "correct" synchronic form of grammars. 
Although having its roots in earlier philosophical and scientific theories, 
generative grammar brought with itself several innovations for the metho-
dology of linguistic investigation, among which was an array of formal and 
mathematical terms and descriptive devices never before applied to the study 
of language. Within the domain of phonology, these devices consist, among 
other things, of various types of parenthesis, brackets, subscripts, arrows, 
as well as a number of axiomatic conventions as to how these devices are to 
be employed; the primary purpose of such a system is to describe phonological 
processes in as concise and exact a form as possible. Since generative grammar 
has adopted "simplicity" as one of its corner-stones, the notational devices in 
phonology are often used to collapse a number of rules into a single rule, 
thereby "capturing" the greatest possible number of "generalizations". While 
such an approach is unquestionably valid for a pure description, where maximal 
efficiency of presentation is often desirable, it is not at all certain that the 
"generalities" expressed by certain notational conventions possess empirical 
validity when used as explanations, and it is this uncertainty among many 
modern linguists which has led, for example, to Robert Hall's (1970) stigma-
tization of generative grammarians: " 'Generality' has come, among some 
followers of Chomsky, to be prized as a virtue in itself, to be sought for even 
at the expense of accuracy or fidelity to detail." (pp. 215 — 6). 
Among the practitioners of generative grammar, however, restraint has 
often been called for; thus Harms (1968: 57) states: "The goal is not to col-
lapse rules in order to save ink. Any device that leads to a more economical 
description must be shown to lead, at the same time, to desirable generaliza-
tions in terms of how that device is to be counted. Outside of the simplicity 
metric, economy in the description has no real meaning." Kiparsky (1968: 172) 
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warns: "Nor is the fact that a generalization can be stated enough to show 
that it is real. All sorts of absurd notational conventions can easily be dreamed 
up which would express the kinds of spurious generalizations that we would 
want to exclude from grammars." More specifically, one may discover in the 
literature attempts at eliminating many of the spurious simplifications made 
possible by overzealous use of certain notational devices, among which are 
those of Lightner (1963), Stanley (1967), and Cressey (1970). Such restrictions 
are necessary because, as noted by Zwickv (1970: 553): "Virtually any two 
phonological rules, however unrelated their nature or effect, have sufficient 
formal similarity to be consolidated by the notational conventions of Chomsky 
and Halle." 
One descriptive device which has enjoyed great popularity, but whose 
exact mechanism has seldom been questioned or investigated, is the so-called 
"Greek-letter" or "alpha" variable, first introduced by Halle (1962) as a means 
of describing various sorts of assimilation. As subsequently used, alpha varia-
bles serve to formally unite the coefficients of two or more distinctive features 
by showing not only that, under certain specified conditions, these features 
take either It he same or opposite coefficients, but also that this formal rela-
tionhip hods for any value which the variable may assume; all depending, 
of course, on the configuration of the coefficients of the alpha variables them-
selves. In the long run, it seems that alpha variables have been a mixed blessing 
to linguistics, for while, on the one hand, they can conveniently symbolize 
many undeniably valid processes, they may also be used to form all manner 
of strange rules, due to the inherent power contained in such notational devices. 
As found in current linguistic descriptions, the use of variables as feature 
coefficients may be roughly divided into three broad and partially overlapping 
categories. The first category consists of the use of variables to specify the 
interrelationship of the coefficients of distinctive features within the same 
segment. Quite often, this usage leads to very natural and straightforward 
descriptions; for example, the fact that a language contains only front unround-
ed and back rounded vowels may be easily depicted by a statement such as: 
(1) ocfront 
oc round 
On the other hand, an injudicious use of variables within the same segment 
can lead to such "unnatural classes" as: 
(2) oc vce oc palata 1 « back 
— oc round oc nasal — oc vocalic 
Formally, there is no way of discriminating between these various descriptions; 
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rather, one has to consider the intrinsic content of the individual distinctive 
features involved. One possibility has been considered by Zwicky (1970: 552): 
"It appears that variables used to specify classes must relate features of the 
same type — either two cavity features (back and round, grave and compact, 
round and low, diffuse and grave, coronal and anterior, or diffuse and compact) 
or two manner features (vocalic and consonantal, vocalic and continuant, or 
continuant and striden)." An even stronger objection to the idea that using 
alpha variables to represent feature similarity in the same segment constitutes 
a true linguistic simplification has been made by Wheeler (1972: 90): "I believe 
this use of Greek-letter variables is quite mistaken . . . It is proper to present 
natural classes by means of properties which they share, not by making use 
of the fortuitous circumstance that they have in common merely agreement 
between the values, be it 'plus' or 'minus', of certain features, or . . . disagreement 
between the values of those features." This topic will be briefly returned to at 
a later point in the discussion. 
The second use of alpha variables is to specify the identity or non-iden-
tity of the coefficients of the same distinctive feature in two or more segments. 
This is the use for which variables were originally proposed, and it is here that 
the most unquestionably "natural" employment of alpha variables may be 
found; i.e. in specifying cases of local assimilation. This category may be fur-
ther subdivided into redundancy rules and true phonological change rules. 
As an example of the former, one might consider the common situation whereby 
the first member of a consonant cluster agrees in voicing with the following 
member, roughly: 
(3) C — [avce]/- C 
a vce 
Rule (3) may also be considered as an example of a phonological change rule, 
to describe the situation in a language (for example, Italian) whereby conso-
nant clusters originally differing in voicing were later assimilated to a single 
voicing value. 
The final possibility in the use of alpha variables, and by far the most 
controversial, involves the use of variables to unite the coefficients of different 
distinctive features on either side of the equation. Again, this category may 
be divided into redundancy and change rules. As an example of a redundancy 
rule, one may take the following from Chomsky and Halle (1968: 352): 
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An example of an analogous rule involving phonological change may be found 
in King (1969b: 14): 
Initially, some doubt was expressed as to the validity of such usage, which 
literally opens the door to an unlimited number of weird and unnatural rules. 
Chomsky and Halle (1968: 352) note the following, in justification of their 
own descriptions: "There is empirical evidence in favor of imposing a limitation 
on the use of variables with different features in different segments. The great 
majority of examples involve only a single feature, and in other cases there 
clearly seems to be some intrinsic connection between the features involved 
in the process of assimilation." As regards the last assertion, it is often difficult, 
at least for some people, to perceive the "intrinsic connection" between such 
feature pairs as round-lateral, long-voice (Harms 1968: 62), etc. However, 
regarding such a usage of alpha variables merely as a descriptive convention, 
there is no pressing reason which calls for their abandonment, other than the 
fact that they may perhaps hint at a greater generality than is reflected by the 
data under consideration. The problem is that such rules are often used in 
attempts at explaining phonological changes, and since, due to their inherent 
nature, as well as to the way in which they have been traditionally inter-
preted, variables effect a formal simplification in rule structures, such "simpli-
fied" rules are used as proof that the sound changes in question occurred 
through a drive for simplicity. A case in point of this kind of reasoning is offered 
by King (1969b), who gives a number of examples of covariant sound shifts, 
the description of which may be simplified by using alpha variables for differ-
ent features in different segments.1 Since in order to qualify as an explanation, 
a description must be shown to be valid on all accounts, any descriptive device 
used in explaining a phonological process must be thoroughly examined in all 
its possible uses. Such an examination has never been formally carried out in 
the case of alpha variables, however, since almost from the very start they were 
assumed to possess universal validity in expressing linguistically significant 
generalizations. It has been almost universally assumed that variables "count" 
less in the evaluation of-rules than do plus and minus (or scalar) values; in the 
first concrete proposal to this effect Contreras (1969) suggested that variables 
count half the value of pluses and minuses.2 However, the various contexts 
1
 I t appears, in fact, tha t all examples of chain-type rules involve this usage of 
variables; see, for instance, Newton (1972). 
2
 Some aspects of this proposal have been criticized by Harr is (1970), among 
others. However, inasmuch as any purely formal counting procedure is valid in deter-
mining the desirability of phonological rules, Contreras ' proposal seems as good as any 
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in which variables may be used are all treated equally by this evaluation pro-
cedure, with the result that the statements in (2) are as "simple" as those 
of (1), while rules like (4) and (5) are counted the same as purely assimilatory 
rules with the same number of features mentioned. It has already been noted 
that there is no formal way of expressing the discrepancies between (1) and (2), 
but that these cases must instead be handled by consideration of specific infor-
mation. In the case of variables used on both sides of the equation, however, 
it is possible to construct a mathematical model which will duplicate the mecha-
nism of such rules. The remainder of this paper will be devoted to the construc-
tion of such a model, in order to demonstrate what may already be obvious 
to many investigators: that alpha variables do not always represent true 
simplifications, formal or otherwise, in all contexts in which they may appear. 
An attempt at formalizing some of the notions inherent in the concept of 
phonological rules may be found in Chomsky and Halle (1968: 390—99). Due 
to the somewhat different approach adopted by this paper, however, the nota-
tion developed by Chomsky and Halle will not be adhered to. For simplicity 
of presentation, the exposition below will be confined to the case of strictly 
binary distinctive features. It is easily seen that the theoretical framework 
deyeloped below may be extended intact to a non-binary system, by modifying 
only the appropriate numerical values. 
For the purpose at hand, it will be assumed that there exists a universal 
set of n distinctive features F1; . . ., Fn, to be used in all rules.3 The coefficients 
of these features, strictly binary as noted above, are chosen from the set 
< + 1, —1). One may consider the completely unspecified matrix of distinctive 
features, henceforth M0, to be of the form: 
(6) < + 1 , - 1 % ^ 
<4-1, - l> n F n 
Taking the и х 1 matrix {aß 1 i <[ n}, where each a; is taken from the set 
<4-1, —1), the fully specified matrix Ma, may be defined as: 
(7) a i 
a „ F „ 
3
 For those who migh t object to this purely pragmatic idealization, it should be 
noted tha t , in describing any given language, only a certain finite set of distinctive 
features is employed, and this set may therefore be considered to represent the hypothet-
ical 'universal ' set of distinctive features whose discovery remains one of the unat ta ined 
goals of modern linguistics. 
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This corresponds to a fully specified segment. One must now consider the 
manner in which the fully specified matrix Ma( is derived from the two matrices 
M„ and {aj; i.e. how the distinctive features are paired off with their cor-
responding coefficients. For each i in the set <1. . .n> one may define a specif-
ication mapping gj on the product set { {a j XM0): 
(8) g,(aj( <+1, -1>,) = 1, i j; g, («Ц, < + 1, -1%) = a, 
where I is the identity mapping defined as I(x) = x, for all x. The fully speci-
fied matrix Ma; may then be considered as the composition of the various 
functions gp 
(9) g n ° . . . ° g l ({aJXMJ 
where the composition g ° f of two mappings g and / is defined as g(f). A ma-
trix with the coefficients of all features specified except one, say Fj, is then of 
the form: 
(10) g n ». • g , + i ° g j _ i - - ° g i ( { a J X M J 
A matrix with more than one unspecified coefficient may be similarly repre-
sented by deleting the appropriate specification mappings. 
At this point we should digress for a moment in order to consider the 
manner in which ordinary phonological rules operate within the formal frame-
work defined above. It is immediately noticed that all phonological rules 
merely switch the coefficients of particular features. A deletion may be con-
sidered as a switch from [+seg] to [—seg], while an insertion is similarly a 
switch from [—seg] to [-fseg], together with the appropriate additional 
changes. One may therefore define a coefficient switching map sp 
(11) Sj(aj) = I; iv^j; 8](а,) = — a, 
(assuming the convention —(—1) = +1). Thus all non-assimilatory phonolog-
ical rules may be considered as a finite compositions of the «-mappings 
defined in (11). 
Returning to the case of coefficient assimilation (or dissimilation) by 
means of variables, the manner in which variables apply within the present 
framework may now be studied. Although without direct theoretical con-
sequence to the goals of this study, it is useful to examine the fashion in which 
the theory outlined above accomodates the use of alpha variables to indicate 
similarity or dissimilarity of coefficients in the same segment. Suppose one is 
given a fully specified matrix Mai as defined in (7), together with the stipula-
tion that the coefficients of two features, say F[ and Fj are to be equal. In this 
case, the specification mapping gi and gj which supply the coefficients for Fq 
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and Fj, respectively, must be specified as providing the same values. The 
easiest manner to indicate this equivalence in the notation hitherto employed 
is to equate the index numbers of the appropriate specification mappings. 
In the particular example just mentioned, the matrix Maj would be specified 
as follows: 
(12) g n 0 - - - ° g i = j 0 g i = i 0 - - 0 g i 
Assimilation of the coefficients of more than two features in the same matrix 
may be handled by extending the number of similarly indexed mappings, 
while dissimilation may be handled by requiring the appropriate specification 
mappings to assume opposite values. 
Given a fully specified matrix Mbj, defined as: 
(13) W F i 
ь„ Fn 
and given the totally unspecified matrix M0 as defined in (6), one may define 
an assimilation mapping which will duplicate the coefficients of Mb; onto the 
respective features of M0. Such a mapping may be called a brdominated speci-
fication mapping, and is defined as: 
(14) gbi(bj. < + 1. — l>j) = I. i ^ j ; g„i(b„< + l , - !> , ) = b, 
These functions may be combined by the usual action of composition to yield 
a duplicate of the matrix Mbi; as illustrated in (9). 
We must now consider those instances where, given a fully specified 
matrix Mb[, only one of its feature coefficients is to be duplicated in another 
partially specified matrix. This would represent a typical case of neighborhood 
assimilation. Let us assume a given partially specified matrix Ma^j whose jth 
feature coefficient is unspecified: 
(15) a i F x 
: + i . — I > , F , 
a n F n 
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Such a matrix is equivalent to a segment whose jth distinctive feature is repre-
sented by an alpha variable. Since the coefficient of Fj in Max_j may take 
either of the two values + 1 or — 1, two possible fully specified matrices Mbj 
and M*b; must actually be taken into consideration: 
(16) Mbj = bx Fx 
b i F j 
b„ Fn 
M*bi = b i F x 
•bj F , 
-b F 
"n x n 
The two matrices Mbj and M*bj differ only in the coefficient of Fj, and thus 
represent the two possibilities allowed by the alpha variable present in Mab j . 
Since the two matrices Mb; and M*bx are completely specified, while the matrix 
Maj_j remains to be specified for the feature Fj, one may use the concept of 
bj-dominated specification mappings defined in (14) to complete the specifi-
cation of Maj_j. The latter matrix, it is recalled, is presently of the form: 
( 1 7 ) g n 0 - - - 0 ^ ! 0 ^ - ! 0 - - - °gl 
Therefore, only one bj-dominated specification mapping will be required to 
fully specify it. Such a completion mapping would be of the form gbj, defined as: 
( 1 8 ) gbj (®i. bj) = I, i Ф j; gbj(aj, bj) = bj 
By composing the mapping gbj with the incompletely specified matrix Ma;_j 
defined in (17), a fully specified matrix results, whose yth feature coefficient 
matches that of Mbj or M*bj, depending on which of the latter two segments 
is actually present. Assimilation of several unspecified features may be simi-
larly handled by the appropriate bj-dominated specification mappings. The 
so-called "alpha-switching" rules, which call for dissimilation of the coefficients 
of the same feature, may be handled by a bj-dominated dissimilation mapping: 
(19) g*bj (a„ bj) = I, i ^ j ; g*bj(aj, bj) = - bj 
The process described above corresponds to assimilatory redundancy 
rules, of the type illustrated in (3). One must now consider the case where, 
given two fully specified matrices Ma; and Mbj, one wishes to assimilate the 
coefficient of a feature in Maj, say F j ; to the coefficient of the same feature 
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in Mbj. This represents the true phonological change rules. In the case where 
the coefficient of Fj in Ahq is to be represented by a variable, one must again 
consider two matrices Mbj and M*b; as defined in (16). Since the matrix Ma( 
is already fully specified, the notion of bj-dominated specification mappings 
does not apply. One must consider instead the existence of a bj-dominated 
switching map sbj, defined as follows: 
(20) sbj(aj) = I, i=H=j; s^a,) = bj 
Similarly, a dissimilatory switching map s*bj may be defined: 
(21) s*bj (at) = I, i ^ j ; s*bj(aj) = - b j 
It may be seen, therefore, that there exists a natural method of establish-
ing a canonical, one-to-one mapping which will duplicate the coefficients of 
a given fully specified matrix Mbj in the appropriate spot in any other matrix. 
It is seen, furthermore, that the assimilation of feature coefficients to adjacent 
segments may be considered either as a phonological change, effected by s-map-
pings, or as the filling in of an incompletely specified matrix by means of coeffi-
cients drawn from another segment, effected by specification mappings. 
At this stage, it may already be seen why the use of variables to unite 
the coefficients of the same distinctive feature may be formally regarded as 
a simplification. Between the coefficients of the distinctive features of any 
two segments, there exists exactly one set of canonical mappings, which 
establish a one-to-one relationship between the features involved. Therefore, 
if the binary coefficients of a feature in a given segment are replaced by a 
variable, these canonical mappings will pair off the variable with the cor-
responding coefficients of the two matrices entailed by the binary system. 
Similarly, if the variable represents an w-ary coefficient, for any value of n, 
then n matrices will all be drawn together in one expression. 
The situation is fundamentally different, however, when one has to con-
sider the case of assimilation or dissimilation of coefficients of different features 
on either side of the equation, as in (4) and (5). Let us assume, as in the pre-
ceding paragraphs, an incompletely specified matrix Ma1—j whose jth feature 
coefficient is unspecified. Suppose we wish to specify the coefficient of Fj in 
Ma;_j by assimilation to the coefficient of F, in another segment Mbj, where 
i j. Clearly, the simple bj-dominated specification mappings will not work, 
since these mappings only apply in cases of assimilation to the coefficients 
of the same feature. One must define instead of the one-to-one mappings 
usable in the case of assimilation of the same feature, an entire set of n-to-one 
mappings which equate the coefficient of a given distinctive feature in one 
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matrix to every possible coefficient of another matrix. Such a function might 
be denoted as G^, and is defined as follows: 
(22) Gi;j(ap, bq) = I, j ^ p, i ^ q; G^a,, b,) = b, 
The case where both Ma, and Mb, are fully specified would be handled by a 
similar function, this time a coefficient switching function Sf/1, similarly 
defined: 
(23) Si(j(ap, bq) = I, j p, i Ф q; S^aj, b,) = b, 
There is thus seen to be no method of establishing a natural one-to-one mapping 
between Mb; and Ma! which will relate the features in each matrix in such a 
way as to allow for assimilation of coefficients of different features in different 
segments. This is so since in the case of assimilation of coefficients of the same 
feature, there exists a natural pairing of the feature coefficients on both sides 
of the equation. In the case of assimilation of coefficients of different features 
as illustrated above, one must separately ennumerate the individual features 
of both matrices under consideration. Instead of a one-to-one relation between 
the two matrices, one is forced to consider a total of n x n individual mappings, 
of which only n are the natural assimilation mappings defined in (14) and (20). 
It is thus seen that the extension of alpha variable assimilation to cases where 
the coefficients of two different features must be considered may only be 
effected at the cost of an exponential increase in formal complexity. This may 
be illustrated by considering a more specific example. Suppose we are working 
within a system employing 4 distinctive features, and suppose furthermore 
that we are given an incompletely specified matrix, say Maj_2 where the 
coefficient of F, is unspecified; i.e. is represented by a variable. Moreover, 
assume that we are given two fully specified matrices Mb; and М*Ь, as defined 
above, from which the coefficient of F2 in Mai—2 is to be chosen. Remaining 
within a system which allows only for assimilation of the coefficients of the 
same features, there is only one possible set of mappings which may be used 
to furnish a coefficient for F2 in Ма,_2; namely, gb2 and g*b2. This may be 







< + 1, - 1 > 2 
Fx 
f 2 
g*ba b4 Fx 




b3 f 3 a3 f 4 b3 F3 
b4 f 4 a4 f 4 b4 f 4 
Mbi Ma;_2 M*b; 
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Here there is only one choice to be made, that between gb2 and g*b2; in practice, 
this is determined by which segment is actually present. Suppose, however, 
that we wish to assimilate the coefficient of F2 in Maj_2 to the coefficient of, 
say, F3 in Mbj or М*Ц. In order to do this, we must transfer to the system 
which, instead of providing for four mappings between Maj_2 and another 
matrix, provide for 4 x 4 = 16 mappings. Thus, in the specific case under 
consideration, there are a total of eight mappings which could potentially 
supply the coefficient for F2 in Mai_2. This may be shown as: 
(25) b4 f , Gl/a a, Fx G*l/a bi Fb 
b2 F2 (^ 2/a < + 1 , - 1 > 2 f 2 P* 2/a b2 f 2 b3 F3 ь'З/а аз F3 p * 
" 3/a 
-b3 F3 
b4 F4 a4 F4 ( t * V* 4/a b4 F4 Mbj Maj_2 M*bj 
Here again, the choice between Mbj and M*bj will be determined by the actual 
linguistic context. However, once one of the latter two matrices has been 
selected, the choice must still be made among the four potentially operable 
functions. This choice is not determined by context, but calls for a purely 
formal means of arriving at a choice; i.e. an additional decision function. Thus 
it may be seen that using variables to specify different features in different 
segments is not only formally more complex than when the same feature is 
assimilated, but it requires an additional and more complicated mathematical 
system to even be made possible. Thus the "simplicity metric" employed in 
generative phonology cannot be equally applied to the three fundamentally 
different uses of variables outlined earlier. The use of variables within the same 
segment cannot be formally evaluated at all, but rather depends on language-
specific data. Variables specifying the same feature in different segments may 
be represented by a simple and straight-forward mathematical model which 
highlights the inherent power of simplification contained in such a device. 
Finally, using variables to specify different features in different segments 
entails an entirely different system, which may not be evaluated in the same 
manner as the preceding one, but which is in any event formally more complex. 
As an epilogue to the study of the formal properties of variables, it is 
interesting to consider some of the observations made by Newton (1972). 
Newton, spurred by the claims of King (1972b) and others that "drag chains" 
represent a simplification over the individual rules involved, set out to investi-
gate the formal degree of simplicity of all possible types of covariant sound 
shifts. Using for his examples an idealized square vocalic system consisting 
of i, e, о and u, Newton isolated six different possibilities for covariant shifts: 
1. parallel rules', e.g. e > i, о > w, 2. counter parallel rules', e.g. г > e, о > и; 
3. Flip-flop rules', e.g. i > e, e > i; 4. Converging rules', e.g. e > i, и > i; 
5. diverging rules', e.g. i > e, i > u; 6. chain rules', e.g. £ > e, e > o. All these 
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pairs of rules (except parallel rules, which may be collapsed by "feature sup-
pression") may be collapsed by the use of variables, and with some rather 
surprising formal results. Newton notes (p. 43): "If the direction taken by the 
second of a sequence of two rules were determined by the simplicity of the 
composite representation allowed by alpha notation, parallel, counterparallel 
and flip-flop rules would as a group be commonest, and converging, diverging 
and chain rules tie for last place. For example, if we had i > e, . . . we would 
expect this to trigger, in order of probability ( а ) м > о о г о > м , (b) e > i, 
(c) either a > i, e > о or i > u." This statement, however, appears rather 
strange in view of the specific situations described. Given the change i > e, 
the parallel change и > о would not seem particularly surprising.4 Also, the 
changes e > o ("push-chain") and и > i ("drag-chain") find their analogues 
among the history of many languages. The flip-flop shift of e > i would be 
unusual under ordinary circumstances, but such examples have evidently 
occurred in some languages.5 However, the changes о > и ur г > и would be, 
under normal conditions, most unlikely. The reason for these rather disparate 
results seems to be that Newton, like most other investigators, has counted 
the use of variables equally regardless of the contexts in which they occur. 
In the case of the six possible pairs of covariant shifts, however, variables are 
used in several different ways. As noted above, parallel rules do not require 
the use of variables in their formulation, but rather employ feature suppression 
(in the ease of i >> e, и > o , the feature front or back), and thus represent 
formally valid, although relatively uncommon form of simplification. Diverging 
and converging pairs of rules make use of variables relating two features in 
the same segment; therefore, as shown above, they should not be formally 
evaluated in the same manner as an ordinary assimilation rule using variables; 
in fact, they should not be formally evaluated at all. There is no reason to 
suppose, for example, that the emergence of converging or diverging rules 
represents a natural or predictable evolution; those relatively few attested 
cases of the converging or diverging of sounds all seem to have resulted from 
fortuitous historical accidents rather than from the principled interaction of 
a pair of rules. Counterparallel and chain rules both involve variables repre-
senting different features in different segments, and hence cannot be evaluated 
by a metric which simply counts variables less than plus or minus values. If 
chain-type rule pairs are more common than counterparallel pairs, this should 
be attributed to the particular paradigmatic configuration presupposed by 
these two situations, since formally both types are equivalently constructed. 
This is analogous to the fact that, while certain features, such as nasality, voi-
4
 A somewhat analogous si tuation, involving the same vowels but shifts in the 
opposite direction is found, for example, in Portuguese and Catalan. 
5
 The back vowels [o] and [o] are reputed to have changed places in some dialects 
of England . Anttila (1972: 112) cites t he interchange of [a] and [o] in par t s of Utah. 
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cing and sometimes even occlusion are often assimilated, cases in which such 
features as vocalicity, consonanticity, etc. are assimilated are relatively rare. 
Of the six types of rule pairs isolated by Newton, only flip-flop rules 
involve the use of variables to specify the same feature in different segments. 
In this sense, then, flip-flop rules represent a formal simplification of their 
constituent rules, and again their relative scarcity should be regarded as a 
result of the situation they define: the switching of two sounds is simply not 
a normal form of sound change.6 
In conclusion, it is proposed that linguistics take a further look at the 
employment of variables in phonological rules, to determine where they may 
be legitimately considered as a true formal simplification, and when they serve 
merely as a convenient descriptive device. The use of variables in phonological 
descriptions can serve as a tool of not only descriptive but also even explana-
tory power, but when used incautiously, variables may also admit into lin-
guistics an uncontrollable array of specious and meaningless formulations. 
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GENERATIVE PRINCIPLE AND GENERATIVE GRAMMAR 
By 
ILONA MOLNÁR 
1. Generative (Chomskyan) grammar has existed for one and a half 
decades, and what is more, is a distinguished grammatical trend,1 but strangely 
enough, there is hardly anyone who could correctly define what it really is. 
When studying its sources, putting its statements side by side — which gener-
ative grammar partly as a language description and partly as a grammatical 
and language-philosophical theory contains about language and about itself —, 
one feels compelled to find that this theoretical-methodological complex, 
which started in terms of absolute exactness and consequentiality is unde-
finable, whether its methodology or its substance is concerned. 
There is no trace of this problem with the Chomskyanists themselves. 
Judging by their explanations given to their theory, the nature and principles 
of generative grammar are clear in their opinion and, when change is concerned, 
it is considered only as the general development of the theory. On the basis 
of the facts, however, this view is not right. 
2. According to its creator and adherents, generative grammar distin-
guishes itself from any other sort of linguistic description by being a formalized 
theory of a well-defined type. It is well-known that Chomsky's 15-year-old 
transformational model is a sketch of a deductive system of rules modelled 
on mathematical logic; a strictly speculative unity which corresponds to a 
specific metatheorv and methodology.2 No doubt, however, that this distinc-
1
 Besides, the views referring to its place and role in the history of grammar are 
different; from the publications of recent years cf. Zs. Telegdi: A transzformációs gene-
ratív grammatika tör ténet i előzményeiről [About the Historical Antecedents of Genera-
tive Transformational Grammar]. In : ÁNyT. 6 [1969], 5 — 10; J . Lyons: Chomsky, Fon-
tana (Collins 1970); В. А. Звегинцев: Язык и общественный опыт. (К методологии гене-
ративной лингвистики). Ленинизм и теоретические проблемы языкознания. Moscow 1970, 
281 —305; S. Károly: A generatív nyelvtan gondolatának fejlődése és hatása [The Deve-
lopment and Effect of the Idea of Generative Grammar] , In: MNy. 66 [1970], 443 — 
452; J . Zsilka: Nvelvi rendszer és valóság [Linguistic System and Reality]. Budapest 
1971, 13 — 47, 234 — 237. 
2
 For details see: N. Chomsky: Syntactic Structures. 's-Gravenhage 1957; R . B. 
Lees' review in Language 33 [1957], 375 — 408; Gy. Szépe: A generatív grammat ika 
transzformációs modelljéről [About the Transformational Model of Generative Grammar] . 
In : ÁNyT. Budapest 1963. 2 7 3 - 2 9 4 . 
2* 
Л eta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
3 0 8 i l o n a m o l n á r 
tion has become meaningless and has lapsed by now. And not merely because 
practically no grammar satisfying the above definition has come into being, 
but above all because with the passing of time, Chomsky and his followers 
have formed principles in their works which annul the previous ones on one 
hand and which mutually preclude one another on the other. In fact, a peculiar 
metamorphosis has taken place: in place of a theory defining itself as a unity 
of certain components, at present there is not only a different kind of concep-
tion, but a number of mutually irreconcilable ones. 
This being the case, however, can we speak at present of generative 
grammar at all, or in what sense can we speak of it? 
In the present study I am seeking an answer to this question as well as 
trying to set forth my view according to which the deepest cause of the above 
mentioned change and the resulting peculiar situation lies in Chomsky's basic 
concept. 
3. First of all I should like to make a short survey of the most 
signif icantor most characteristic facts falling within the range of the first 
question. 
The fact that some years later Chomsky made a radical alteration in the 
model proposed in Syntactic Structures was a significant event in the history 
of generative grammar; and it was, in my opinion, the most significant event 
as far as the further life of the trend is concerned. I should especially emphasize 
the importance of this step as it is often forgotten when discussing generative 
grammar. At that time, the interest among the generativists, aroused by 
Chomsky's theses, was so great that the change itself was scarcely discussed, 
though it was not motivated even by the author himself which is unusual 
in research activity. 
As it can be concluded on the basis of Chomsky's publications and the 
connected polemic in the field of linguistic literature, there are two factors 
bringing about the author's change of concept. 
The first is the discovery of the traditions of 18th and 19th century lin-
guistic science and mainly of Humboldt's theory of language. And more direct-
ly the fact that discovering the "creative principle" of Humboldt's language 
philosophy — namely the concept that language is energy, creative activity — 
Chomsky found a correspondence between this and the generative method. 
It is well-known that even he himself attached great importance to this dis-
covery. It is not self-evident, however, why this was a decisive element in the 
development of his views. For even earlier, Chomsky considered the generative 
method to be more or less the equivalent of human sentence forming ability 
in the description of language (that is why he could feel it related to Humboldt's 
conception). The right conclusion for Chomsky, however, would be to see his 
views even more confirmed and not to change them. 
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The explanation of the matter, as far as I can see, is that Chomsky's 
conception turned out to be contrary to Humboldt's (and to the so-called 
traditional grammarians' as well) at an essential point, namely as Chomsky 
drew a sharp and artificial dividing line between language as structure and 
language as activity. And this, i.e. an artificially narrowed language concept 
was reflected in the generative model.3 The language interpretation on which 
Chomsky's model was based, however strange it may sound, was not far from 
the behaviourist view so violently criticized by him. Humboldt's thoughts, 
after all, must have made Chomsky recognized the controversial character of 
his own theory. And, further on, the fact that a philosophical-psychological 
basis of the idea of linguistic creation which is much wider than the mathema-
tical logical basis, is already existing in linguistics. That is how the hypothesis 
about the possibility to interpret the generative model also as a psychological 
theory may have come into being, and found reinforcement. There would be no 
point in guessing what would have happened if Chomsky had got acquainted 
with these traditions and, if at the same time he had also made himself familiar 
with an even wider range of problems and results of earlier and contemporary 
linguistic research. In order to arrive at a better understanding of the devel-
opment of the Chomskyan trend, however, it is necessary to bear in mind the 
fact of the chronological shift itself.4 
It can be regarded as another significant factor that at the beginning 
of the sixties there could be no doubt that the original sentence generating 
apparatus would not live up to the expectations attached to it. And practically, 
the actual studies were also in favour of bringing back or rehabilitating certain 
traditions (cf. the works cited above and see further below). In all probability, 
these two reasons made it necessary to modify the generative model. 
Chomsky, as it is well-known, revised two of his (correlative) theses. 
He changed his view about the relation between human psychic activity and 
3
 The " t radi t ional" view is well-known, let me still document it with a recent 
example. According to the general work "A mai magyar nyelv rendszere" [The System 
of Contemporary Hungar ian] language is a collective product of human societies, the per-
ceptible form of social mind, the main means for formulating the contents of consciousness 
(op. cit. I . Budapest 1961, 7—10: Hung.) . By (any) language, Chomsky, however, meant 
a set of sentences, the defining process of which, i.e. i ts grammatical description, must be 
going on independently f rom the investigation of the speech activity. (N. Chomsky: 
op. cit., 13, 4 7 - 4 8 . ) 
4
 Most of all because this is the only acceptable explanation for Chomsky's a t t i tude 
in some theoretical questions. For instance for the fact t ha t since then, the author has 
still been making efforts in order to clear and explain his relation to European linguistics, 
most ly on the basis of arbi t rary arguments. For a more detailed account of this question 
see: V. A. Zvegincev: op. cit. To the problem in question see first of all: N. Chomsky: 
Current Issues in Linguistic Theory. The Structure of Language (J. A. Fodor—J. J . Katz) . 
New Jersey 1964; id.: Aspects of the Theory of Syntax . Cambridge 1965; id.: Cartesian 
Linguistics. New York 1966; J . He rdan : The Crisis of Modern General Linguistics: La 
Linguistique 1967, pp . 27 — 37; P. Ravi la: Die Philosophie der Transformationsgrammatik : 
JSFOU. 68 [1967], 1 — 15; E. M. Uhlenbeck: An Appraisal of Transformation Theory: 
Lingua 1963, 1 — 18; id.: Some Fur ther Remarks on Transformational Grammar: Lingua 
17 [1967], 2 6 3 - 2 8 2 . 
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language description; so radically in fact that now, in describing language, 
he would wish to start from the hypothetical mental "deep structure" of 
sentence structures, the structure of the speakers' implicit linguistic knowledge. 
Parallelly together with a few categories of traditional syntax — he drew 
also semantics, whose grammatical use he had so far denied, into the study 
of syntactic structures as an interpretative component. 
This step — beyond the fact that now Chomsky drew the line much more 
consistently between himself and both Bloomfieldian structuralism and behav-
iourist psychology — can be considered significant for the following reason. 
If we compare the theses and rule types in Syntactic Structures to the 
changes in the activity of the Chomskyan trend first of all after his Aspects 
of the Theory of Syntax, it becomes clear that at the core of the veerings 
there is (maybe completely independent of Chomsky's motifs) an objective 
demand to settle or rather to re-answer a question of crucial importance con-
cerning science theory and model theory: what is the aim of language descrip-
tion ? Whether the aim is to describe grammatical structures in the simplest 
and most economical way possible or to explore the rules and establish the 
theory of actual language use. Fundamentally Syntactic Structures was the 
theory not of the structure of language but of the rationalization of language 
description. Namely, Chomsky postulated that in case a language description 
meets certain rational requirements, it is completely out of question whether 
the given system of rules reflects the real features of the language or not, 
because in this case the description is regarded as adequate and so the grammar 
has fulfilled its task. However, Chomsky connected the "deep structure" 
theory to the psychological problem of language mastery and language use 
and so this could only be interpreted as something with reality as its object. 
How much the author was aware of this is not clear. For our purpose it has 
no importance anyway; but it is significant that at about the middle of the 
sixties (after the publication of his "Aspects of the Theory of Syntax") gener-
ativists began to take interest more and more definitely in real language 
mechanisms. This is the best indicator of what sort of question was settled 
objectively and in what way. Only on the basis of this changeover could the 
idea of "deep structure" as a basis for language description take root in 
grammar writing. 
4. In the new version of the model certain important features of the 
former one were preserved: the claim for generative totality (the ability to 
generate all the grammatically correct, and only the grammatically correct 
sentences of a language); the absolute claim for the formalization of the descrip-
tion; the deductive method; the transformational component as a system of 
rules connecting the starting structures to the target structures. This model, 
however, has practically never been applied either by Chomsky himself or 
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anybody else as it immediately aroused debate. First of all questions of its 
purport and its psycholinguistical, semantical, and syntactical bearings were 
discussed. I shall touch upon the psycholinguistical aspects later on. The 
question of the consistent dinstinction between "deep and surface structure", 
of the methods of disctinction, as well as of the relation between grammar and 
semantics grew the most crucial among grammarians, Chomsky could not de-
fend his really inexplicable solution according to which, though generating starts 
from a mind-structure model, still semantics is the secondary structure of 
syntax and not the other way round. The thesis of the interpretative value of 
semantics was rejected by generativists in an imperceptibly short time. The 
half-converted model was completely converted in the way that syntax became 
the interpretative component. This step was accompanied by the metamorpho-
sis of the notion of "deep structure". Since then there have been different kinds 
of interpretations of this notion.5 
There are, however, generative theories different from the "deep" and 
"surface structure" hypotheses. Here belong the various stratification models 
in general, for example the remarkable experiment of P. Sgall and his team in 
order to abolish the Chomskyan disctinction between "deep" and "surface" 
structures. Sgall attempted to reconcile the functional approach of the Prague 
school with generative grammar within one theory. From the latter he pre-
served the claim for generative totality and complete formalization but he 
imploys neither the immediate constituent rule type nor the transformational 
one. Instead, he works with a multi-level model whose structure corresponds 
to the principles of functional syntax.6 
It was beyond doubt — in Europe at least — the Prague school and its 
contemporary syntactical trend which exerted the strongest influence on gener-
ative grammar; functional grammar became the latters's main re-shaper and 
debating partner. For, at present, Prague grammarians already have a most 
tinged conception based on a great deal of empirical data based on those factors 
of sentence formation (above all about syntactical modality and perspective 
sentence division) which may be among the first to come into question while 
5
 Cf. M. Bierwisch: Eine Hierarchie syntaktisch-semantischer Merkmale: Studia 
Grammatica V, Berlin 1965, 29 — 86; M. A. K. Hall iday: Some Notes on "Deep" Gram-
mar: Journal of Linguistics 1966/1, 57 — 67; U. Weinreich: Explorations in Semantic 
Theory, In : Current Trends in Linguistics I I I . (Ed. Th. A. Sebeok). The Hague — Paris 
1966, 395 — 477; Ch. J . Fillmore: The Case for Case. In : Universals in Linguistic Theory. 
New York 1968; G. Heibig [Хельбнг]: Порождающая трансформационная грамматика в 
новом освещении. In: Иностранные языки в школе 1969/5, 21 — 35; F . Kiefer: Mondat-
tani-szemantikai tanulmányok [Syntacto-Semantic Studies], Budapest 1970; for a com-
prehensive study on the problems of the Chomskyan "deep s t ructure" see: P . M. Postal: 
On the Surface Verb "Remind" . In : Linguistic Inquiry 1, pp. 1, 95—118. 
6
 P . Sgall—L. Nebesky—A. Goralciková—E. Haj icová: A Funct ional Approach 
to Syntax in Generative Description of Language. New York 1969. — Further, cf. 
P . M. Postal: op. cit.; W. J . Hutchins: The Generation of Syntactic Structures f rom 
a Semantic Base. Amsterdam —London 1971. 
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studying "deep structure" but which escaped Chomskyan grammarians' 
attention earlier.7 
In generative investigation in Hungary, it is the principle of formaliza-
tion which has been shaken the most radically. This investigation, too, has got 
the greatest impact from the comtemporary Prague school as well as from the 
structural-functionalist trend of Hungarian grammar writing. Quite early, 
they differed from orthodox Chomskysm partly in the subject matter (with 
Hungarian word order and practical sentence division as questions of great 
importance), partly in their approach (increased attention attached to syntac-
tical functions, special emphasis on the aspect of "communicative dynamism").8 
Hungarian generative grammarians have not rejected the transformational 
method theoretically, but they themselves have not attempted to draw up 
an exact transformational set of rules. On the other hand, in contrast with 
Sgall's conception, the majority of them as already mentioned have 
abandoned the claim for formalization and for generative totality. Thus, as a 
matter of fact, they have broken away from the generative model of Chomsky's 
"Aspects . . .".9 
It remains to be mentioned that at present not even the main method-
ological principle of the Chomskyan theory is accepted by all generativists; 
namely the principle that a definite method, the application of the hypothetico-
deductive method is the condition of an adequate description of language. For 
a long time, the hvpothetico-deductive (formal) description of language was 
equivalent to generative grammar. No doubt, recently it holds only in theory, 
as the changes outlined here bear their above mentioned consequences in them-
selves. Nevertheless, only recently has it been formulated in the work of a gener-
ativist that the observation of the actual language material ". . .seems to 
yield more that any deductive theory of semantics which would in all proba-
bility be doomed to failure owing to the practically boundless abundance of 
linguistic reality".10 
As it can be seen, the respective conceptions of scholars and of research 
teams declaring themselves to be generativists are inconsistent at several 
points; there is no feature in generative grammar to be equally accepted by 
everybody. Indeed, the axiomatic-deductive "theory of language" invented 
' C f . F . Danes—J. Vaehek: Prague Studies in Structural Grammar Today. In: 
Travaux linguistiques de Prague. Prague 1964, 21 — 31; fur thermore see the rest of the 
studies in the volumes of Travaux linguistiques de Prague. 
8
 Cf. f irst of all L. Dezső—Gy. Szépe: Adalékok a topic-comment problémához 
[Remarks on the Topic-Comment Problem], In : NyK. 69 [1967], 365 — 388; S. Károly: 
Preliminary to a Hungar ian Generative Grammar . In : A L H 17 [1967], pp . 245 — 262; 
and studies by L. Dezső, S. Károly and F . Nagy in ÁNyT 6 [1969], Budapest . 
9
 Besides the above-mentioned studies see: L. Dezső: A jelzős "főnévi csoport" 
kérdései a magvarban [About Adjectival "noun phrase" in Hungarian]. In : NyEr t . 76 
[1971], 3 — 10. 
10
 F . Kiefer: op. cit. , p. 12. and 14. 
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by Chomsky can already be regarded as belonging to the past. The formality 
of the theory, the application of the deductive method and the transformational 
apparatus is no longer a criterion. Finally: even the competence-performance 
model has been tottering or rather, there have appeared other generative models 
of a different structure. Not to speak of some earlier rationalistic principles 
that have been forgotten. Thus, we have covered the notion of generative 
grammar. 
And what about the so-called generative principle ? a question like 
this may arise. This question is still justified to a certain extent, even in 
light of the above facts. Is not there an element in generating which remains un-
changed, even when the above mentioned criteria are dropped?—No, there isnot. 
Generating, as it were, cannot be identified with the requirements laid down 
by Chomsky, but cannot be viewed independently from them, either. This 
operation is most generally understood as the automatical production of sen-
tence structures or particular sentences on the basis of some rule. Chomsky's 
grammar is also like that. In this sense, however, the 1С model, criticized by 
gen erat ivists, is also a generative grammar. Chomsky adopted a generative 
model "stronger" than the 1С model (see below). Yet, the connecting of the 
transformational level with generating was one of its essential parts, and this 
idea, on the other hand, as we have seen, is rejected or avoided by others. 
This fact in itself is a significant discrepancy in the interpretation of the 
principle. But even so, the description may still remain generative indeed. 
Still others, however, do not regard the deductive feature or formality as a 
criterion. This, by all means, cuts the notion of generating to the quick. There 
are some who establish formal but not deductive rules. So does this. Not speak-
ing of the fact that the generative principle of Chomsky himself is also contra-
dictory (this is to be discussed later). Thus, avoiding the mystification of the 
generative principle and relying on explicit theses, one can state that even the 
generative principle is not a joining link among generativists (and not even 
a distinguishing factor). 
What are the consequences ? 
Starting from the principle of antinomy, it could be concluded that 
generative grammar, the generative trend is non-existent: something cannot 
exist alongside with its opposite. My opinion, however, is slightly different. 
All that is true is that as I said at the beginning of my paper — generative 
grammar cannot be defined with features of its content. Nevertheless, through 
an exhaustive study of its problems, its historical unity can be recognized. 
After all, one cannot help noticing that the formation of the different schools 
and varieties of generative grammar contradicting one another was not in the 
least accidental, but the inevitable consequence of the fact that the initial 
theory in itself had been contradictory. A deterministic element can certainly 
be observed in the process outlined above. 
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It can be considered symptomatic that it is characteristic how genera-
tivists — should they belong to any trend raise a problem: with all of them, 
the question of their relation to the model theory receives strong emphasis. It is 
difficult to deny that all the above mentioned generativist innovations — except 
some stratificational models — came into being (the modification of Chomsky's 
views included) when grammarians were bound to break up a closed system 
and to dispense with an essential feature of it when it came to its application. 
However, no radical alteration has ever been made; thus only gradually did 
certain criteria of the model turn out to be a hindrance in the adequate descrip-
tion of language. From this viewpoint, the turn in the sixties (by virtue of its 
causes and character surveyed above) can be regarded as a "development 
model" of generative linguistics; it has become a process. In the appearance 
of the generativist schools, one can basically see a series of attempts to get 
over the above mentioned obstacles; the inherent contradictions of one and 
the same theory reveal themselves historically and manifest themselves. In my 
view, this very process is actually the trend of generative grammar. And this 
is the explanation for its "existence" and "non-existence" as well.11 
5. It remains to be answered in what respect and how Chomsky's doctrine 
is contradictory, with special attention to the fact that this manifests itself in 
the consequences outlined above. 
I should like to go on discussing on the basis of this question which is 
an inevitable outcome of the foregoing. 
According to my observations a certain coexistence of incongruities is 
characteristic of generative grammar. Namely the fact that — on one hand —, 
at essential points, there is discrepancy in it between 
a) what Chomsky and his followers theoretically assert and what is 
really going on in the actual analyses; 
b) their description of the language in the actual analyses and the evi-
dence of language data; 
c) their assertions in one thesis and in others; on the other hand: 
d) there is a considerable discrepancy between what they assert in their 
theses and the way scholars of contemporary grammar (psycholingistics, gener-
al linguistics or other disciplines) "de-code" it in accordance with the main 
problems ar.d endeavours of their fields. 
I I
 I t could be proved with a great many da ta , and it is not indifferent, t h a t still 
a t present the t e rm generative grammar is after all, by most linguists, connected with 
N . Chomsky's theory . Thus, my explanation is in alignment with the intuitive interpre-
ta t ion and spontaneous use of t he t e rm. — I t is impor tant to remark t h a t I should by 
no means call all t rends of generat ive linguistic investigation which have the creative 
act ivi ty character of language in view,even when they regularlyuse the t e rm "generation". 
A terminology like this would depr ive the concept of generative g rammar of its historical 
concreteness both in synchronic a n d diachronic sense. 
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In general terms it can be worded that there is a contradiction in the 
principle of generative grammar, and furthermore, between the principle and 
its realization.12 It would be too difficult to unravel the intricate network of 
these features. Thus, I am trying to reveal them according to the natural 
order of questions of content and methodology arising within the theory 
examined here. 
6. What does the generative principle in the Chomskyan sense imply? 
In mathematics, to generate means to define a set not by characterizing its 
individual members but by stipulating a rule whose application yields the ele-
ments of the set in question. The basic idea of the model in Syntactic Structures 
was to investigate whether it is possible to apply this principle or rather this 
type of rule, as opposed to the "inventorizing" descriptivist method, in order 
to create a system of grammatical rules which is able to "comprehend" and 
"cover" all the possible sentences of a language relatively simply.13 
No matter how undesirable it is to have a language description consisting 
of a sheer "inventory", the new theory has turned out to be impossible to 
carry out. But Chomsky's proposal did not have a realistic basis at all; even 
at the time of its creation his hypothesis was in contradiction with the data and 
scientific experience of the disciplines concerned. 
a) As early as in the fifties, linguistic set-theory made considerable efforts 
to explore the nature of linguistic sets as different from any other known so far. 
At the same time Chomsky wanted to extend the operation with mathematical 
sets directly to the system of language. 
b) It is well known that language or rather the signs of language are the 
outcome of an intricately complex psychic as well as the outcome of an intri-
cately complex psychic as well as historico-social process. It is, as it were, the 
materialised mind itself. On the contrary, mathematical automatons copy only 
some functions of man's psychic activity. When, with the help of such an auto-
maton, Chomsky wished to cover the totality of language, he either did not 
take the nature of the signs of language into consideration or assumed that in 
grammar the apparatus concerned can be equivalent to the entire sentence 
forming ability. 
c) Chomsky's system of axioms consisted of some traditional grammat-
ical notions which had, in the course of the development of linguistics, come 
12
 See my observations and investigations falling within the range of these prob-
lems: Ilona H. Molnár: A generatív nyelvtannak mint nyelvi modellnek és vizsgálati 
módszerének néhány kérdése [About Generative Grammar as Language Model and its 
Method of Investigation], In : MNy. 65 [1969], 262 — 277; Az úgynevezett mély szerkezet 
kategóriáinak kérdéséhez, különös tekintet tel az igére [About the Categories of the 
so-called Deep Structure with Special Attention to Verb]. I n : NyK. 74 [1972], 1. 
13
 N. Chomsky: Syntact ic Structures, etc.; id.: Some Methodological Remarks of 
Generative Grammar. In : Word 17 [1961], 220; R . B. Lees [P. Б. Лиз]: О. возможностях 
проверки лингвистических положений. In : Вопросы языкознания 1962, 47 — 55. 
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into being in a complex way (by way of syntactical, morphological, morphonol-
ogical and semantical analysis) and constitute an elaborate system. Although 
tearing them out of their interdependences (e.g. mixing up syntactical terms 
with those of accidence) he introduced them as evidences to a deductive 
system of rules where a completely different approach would have been needed. 
His method was disapproved of by his critics as a terminological confusion. 
Whatever way of calling it is chosen, the exactness of the method in question 
was automatically precluded by the author.14 
It may be due to the above reasons that in experiments based on the 
generative method, there appeared complexes of rules which — as it has been 
pointed out by many —, to put it simply, were not true as far as the linguistic 
facts represented by their symbols were concerned. They were formal rules 
which were to be interpreted "in a slightly different way", different from what 
they expressed in their own terms. They were "explicit" rules which could only 
have been valid with the implication attached to them by their creator. Thus, 
of course, formalization lost its sense and status.15 Besides, these rules cannot 
even he regarded as simple and practical. On the contrary, Chomsky's ration-
alistic principles, as it were, turn on their wrong side: in practice, generative 
deductions became wantonly complicated and puzzlingly intricate. On 
the other hand they did not become more adequate by this. This is one 
of the reasons why the concepts of Syntactic Structures could not he 
preserved. 
7. At this point I should like to raise one of the least clear problems of 
the generative model: the relation between a structuralist and a generative 
language description. 
Chomskvans, as it is well-known, stood as opponents to structuralism 
in the firm belief that their activity was a qualitative step forward: the rejec-
tion and discrediting of the structuralist view as well as any other sort of 
linguistic empirism. Other scholars, on the other hand, who are by no means 
ill-informed but rather familiar with and responsive to Chomskysm, regard 
14
 Certain details of these questions are dealt with in A. A. Hil l 's "Grammatical-
i t y " (in: Word 17 [1961], 1 — 10); for N. Chomsky's response see: W o r d 17, 219; E . M. 
Uhlenbeck: op. cit. 1963, 1967; F r . DaneS: A Three-Level Approach to Syntax. In : 
T r a v a u x linguistiques de Prague. P rague 1964, p. 266; L. Kalmár: Matemat ikai és nyelvi 
s t ruk tú rák [Mathematical and Linguistic Structures], In: ANyT. 2 [1964], 89 — 115; 
W . Winter: Transforms without Kernels? In: Language 1965, 484 — 489; J . Herdan: 
op . cit. 
15
 Generativists have been b lamed by many for their unexactness and subjectivity. 
Th i s is an awkward outcome, as it is clear that both are the results of their endeavours 
for absolute exactness (though for a wrongly interpreted exactness!). According to many, 
t h e error lies in the fact that generativists do not take probability in to account, probab-
ility which plays so important a role in linguistics description. Besides the publications 
ci ted above cf. И. И. Ревзин in: ВЯ 1964/3, 146; Теория речевой деятельности. Moscow 
1968, 85; G. Helbig: op. cit. 26. 
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generative grammar as a continuation and a new sort of structuralism.1® 
It would be false to consider this latter view as erroneous. What is more, as far as 
I can see, it is supported by stronger arguments than theChomskyan concept. 
In my opinion, this problem cannot be settled without examining how 
investigation is implemented, that is, what Chomskyans actually do with 
language. Namely, structuralism cannot be exceeded by barely rejecting it in 
words and not even by recognizing its limitations. Only in the actual study 
of language can it be exceeded by overcoming its limitations and creating 
a new synthesis. In practice, the image is most interesting. 
My attention towards this question was attracted by the peculiar contra-
diction that in generativist studies treating actual language material, behind 
the undoubtedly wrong rules, in many cases, there evidently lay a sort of 
structural analytical work unparallelled in its minuteness and comprehensive-
ness, which, however, never could fully meet the requirements of the generative 
model. In this, I could first of all see the sign of the fact that this is a mechanism 
really capable of generating in the mathematical sense, which by nature, both 
quantitatively and qualitatively, claims much more than registering the ele-
ments of language. At that, Chomskyan assertion proves to be sound. Never-
theless, in practice it turned out to be unimaginable to reach the generative 
level by other means than taking a complete (and completely impossible!) 
inventory of all the linguistic forms and their relations. And not only at the 1С 
level of the model, as it could be thought superficially, but at both at the 1С 
and at the transformational level as well. As far as I can see, the cause for this 
phenomenon lies in the inadequacy of the axiomatic-deductive method of 
language description. If I understand it aright, anything concerning linguistic 
signs — as a result of their specific nature — can only be "deduced" when it 
has previously been empirically covered. And not even then is it all the same 
what sort of empirical study is required by the deductive study mentioned. 
It is worth remarking here that some of the adherents of transformational 
grammar saw it clearly already at the beginning that this type of grammar 
presupposes an exhaustive structural analysis of language. And it has really 
been justified in practice that no transformational rule can be stipulated 
without a preliminary structural analysis (but it has not been verified whether 
the operation can really be carried out).17 
From these facts it emerges that generative grammar "goes beyond" 
structuralist grammar in a very special sense: optimally it consists of and incor-
16
 Cf. e.g. F. Papp : Az után névutós szerkezetek transzformációs analízise [A Trans-
formational Analysis of Postpositional Constructions with után]. In: ANyT. 1963, 237 — 
238; Ю. Д.'Апресян:! Идеи и методы современной структурной лингвистики. Moscow 
1966. — For a contrary opinion see: Gy. Szépe: In: ÁNyT. 4 [1966], 314. 
17
 Тезисы докладов конференции по структурной лингвистике, посвященной проб-
лемам трансформационного метода. Moscow 1961, see the theses of V. N. Toporov, L.N. 
Zasorina and T. M. Nikolaeva. 
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porates a complete structuralist language description which is impracticable 
owing to its limitations. However, if this is so, I wonder whether not to say 
that in this case we are faced with an extraordinary theory which virtually, 
upon the pretext of sentence generating — by the maximal utilization of struc-
turalist analysis - comprehended not language but the structuralist language 
description itself. I wonder whether the point is not that, as a matter of fact, 
it was not the sentences of a natural language, but rather the structuralist 
language description which the generative model generated. This can be con-
sidered much rather a kind of meta-structuralism than going beyond structur-
alism; which is no surprising interpretation of this phenomenon, as in Syntactic 
Structures Chomsky himself aimed at the rationalization of the structuralist 
description. 
The first variation of the generative model can, beyond doubt, be regard-
ed as a rational criticism against structuralist empirism. Empirism, however, 
is not the main and most characteristic limitation of structuralist linguistics. 
Its main limitation in general terms is that its abstractions are based on a 
concept which regards language as an independent structure comprehensible 
in itself. (At the beginning, however, this fact meant the pathos of structural 
linguistics as opposed to the neogrammarian trend!) Thus, a real criticism can 
be achieved only by the elimination of this feature. (It is true that the above 
mentioned structure concept subjectively has not become with everybody the 
philosophical theory of language at the same time. It did in the American 
descriptive linguistics so far that it became closely related to behaviourism. 
But even the rather extremist Hjelmslev wrote that he considered his structure 
concept as a working hypothesis, being aware of the fact that language is 
simultaneously also a biological, psychological, physiological as well as a social 
phenomenon.18 This fact, however, does not alter the limitations of the struc-
ture concept and of the method built upon it.) The scholars of the Prague 
functionalist school started the earliest endeavouring to overcome the limita-
tions inherent in structuralism. Their results were by no means insignificant, 
but their success was not complete. In my opinion, even Chomsky's views 
in the sixties cannot be considered as surpassing structuralism, either. 
Problems aroused by structuralism have cumulated especially around 
two questions: a) the psychological aspect of linguistic structure; b) the devel-
opment of linguistic structure as well as the historical aspect. These are the 
two points on the ground of which one can or cannot speak about surpassing 
structuralism. 
8. In connection with the first topic, let me call the reader's attention 
to the following: 
18
 L. Hjelmslev: Linguistique structurale. Essais Linguistiques. Copenhague 1959, 
2 1 — 2 6 . 
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Certainly Chomsky regarded his model in "Aspects of the Theory of 
Syntax" as a hypothesis of psychological value as opposed to the previous 
one and, according to this, the interpretation of the generative principle was 
also changed. From a concept of set-theory or mathematical logic, generating 
was re-interpreted into a concept of anthropology, namely into the principle 
of the creative nature of speech activity and of the dynamism of sentence for-
mation. But only partly. Because parallelly with calling the generating of 
"deep" and "surface structure", the model of sentence formation, and relatedly 
mentioning the psychological basis of sentence formation, the relation between 
psychic and linguistic mechanisms, the mental operations of the process of 
language acquisition and other factors of speech activity, Chomsky continues 
to maintain his view that generating is to be understood exclusively as a 
mathematical concept and has nothing to do with the real process of speech 
activity.19 This is obviously nonsense. This is in all probability the very point 
in generative grammar where Chomsky gets into conflict with his own message 
the most seriously. For if the model is not the model of real sentence formation, 
the generative theory has nothing to do with linguistic creativity. Then it is 
simply the model of how a text can be generated; that is, the arguments have led 
back to the hypothesis of Syntactic Structures which, on the other hand, has 
already turned out to be mistaken. In this case the generative theory is without 
interest both for grammar and psychology, or rather, it can be of significance 
only indirectly and only as negative experience. Or else, if Chomsky still con-
siders the generative model to be a psychological theory, but makes the reser-
vation in advance that sentence formation does not go on in the way as it is 
described within this theory, we cannot conceive what generative grammar is 
about, what it describes, and what it asserts. 
As it is coming to light, the vulnerable spot of the theory under discussion 
continues to be the relation between the model and reality; with the only 
change that now Chomsky, and most generativists who have identified them-
selves with his standpoint, can no longer define at all what they consider the 
object of the generative model. Consequently, instead of eliminating the contra-
dictions inherent in the interpretation of the generative principle, the theory 
of competence has deepened as well as evolved them. 
If a theoretical thesis is not clear enough, its real purport can always 
be explored by studying its realization in practice. I think, in the present case, 
too, we should adopt this method, as it is evident that a "transitionary" solu-
tion in which reality is and is not the object of the investigation virtually 
cannot exist. Objectively, either a straightforward "yes" or a straightforward 
"no" can be real. 
19
 For a brief summary of his views see his interview with Jean-Marie Benoist: 
Noam Chomsky a nyelvtudományról [Noam Chomsky about Linguistics]. In: Struktu-
ralizmus I. Budapest 1971, 235 — 244. 
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In the present case it emerges that with the generative model, Chomsky 
was not really bent on studying the actual creative ability of the speaker. This 
is also indicated by the fact that without significant alterations — as described 
in 6. — he extended the rule mechanism of Syntactic Structures to the compe-
tence model. Or might he still have thought that the apparatus which had not 
proved good in the generation of syntactic forms earlier would now turn out 
to be capable of exploring the structure of linguistic mind ? Up to now it has 
not become clear. But no matter how he meant it, it is sure that in accordance 
with the rule types used in his "Aspects . . ." he identified the so-called com-
petence and the productive ability actually realizing it, i.e. — apart from the 
terminology — the factors which result in a sentence of a natural language, 
with the syntactic structure of ready sentence structures. And this is most 
surprising. If there is something surpassing the structuralists here, it might 
only be the fact that while structuralists intended to describe linguistic struc-
tures in themselves, independently of the so-called external factors, it seems, 
on the other hand, as if Chomsky wanted to define every external factor closed 
in the linguistic structure. This is also indicated, among others, by the fact 
that from "traditional grammar" — though he claimed that the new version 
of generative grammar was nothing else but explicit traditional grammar 
Chomsky continued to employ only disconnected ideas, and, on the other hand, 
he refused to take over the views of "traditional grammar" about the formati-
on, function, and structure of the sentence, the interdependence of its psycholo-
gical, logical, and grammatical structure, about the type of sentences and about 
the historical evolution and relation of sentence elements and formclasses. 
Chomsky disregarded the most important tenet of "traditional" gram-
mar; namely the fact that the sentence is a means of communication between 
members of the society; a unit of the verbal activity of the speakers mutually 
influencing each other, and thus, it is meaningless to study its structure by 
eliminating this moment. Chomsky's concept of the "free, creative speaker" 
is practically the idealized image of a "speaker" reduced to an isolated indi-
vidual sentence creating being.20 This type of normal speaker does not exist. 
In this respect "traditional" grammar is at the level of modern psychology 
and information theory: all these three disciplines are well aware of a much 
more intricate system of interdependencies than Chomsky's competence-per-
formance model. 
9» There is, however, a misleading feature in Choinskyanism which, beyond 
doubt, gives the impression as ifit really had done away with the main obstacles 
hindering the development of grammar. Namely the feature that, in spite of 
its relative backwardness in some countries, it still established contact with 
the best endeavours aiming at surmounting the limitations of structuralism. 
20
 Cf. V. A. Zvegincev: op. cit. 
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To make it clear, I should like to point out the phenomenon which I call the 
"de-coding" of Chomsky's theory and which, I think, gives an explanation 
to the rapid spread of generative grammar at the beginning. There are a number 
of signs indicating that in general Chomsky exerted his influence not by what 
he actually suggested or provided but by having contact with certain ideas in 
some specific cases, even if directly against his intentions and inconsistent 
with his message. 
The most important is that Chomsky emphasized in vain that the gener-
ating apparatus does not intend to describe the real sentence forming mecha-
nisms; the representatives of the disciplines concerned still could not interpret it 
otherwise than something referring to reality. This seems to be characteristic of 
the disciplines: they can get close to any theory only when confronting its theses 
with empirical facts or with theoretical considerations resulting from them. 
It is striking among others that in Chomsky's country the most vivid 
reaction to his theory arose not amongst grammarians but amongst psycho-
linguists. The well-known American generativist-psychologist, G. A. Miller, 
can be mentioned as a characteristic example. He himself writes what a great 
role Chomsky played in the development of his views.21 As he states, Chomsky's 
theory had a great influence on him and helped him to recognize the weak 
points of the behaviourist view. He "agreed" with Chomsky in the fact that 
in using a language the decisive factor is the human productive activity based 
on certain inner rules. Miller, of course, meant real rules and real productive 
activity, and in his experiments he studied directly the reality of these suppo-
sitions (e.g. that of the transformational rules). Thus, it is quite obvious that 
by agreement, here, a transposed contact formation between mathematical 
generation and real sentence formation is to be understood, with which — as it 
is known — Chomsky, according to his concepts, did not agree. (Unless he 
later started to agree with the interpretations of himself!) While Chomsky, 
with the help of some grammatical constructions, tried to construct a so-called 
language mastery model in a speculative way, Miller (and others), inspired by 
the generative principle, began to study the deeper interdependencies of real 
speakers's real performance. Interdependencies of this type do really exist; 
this idea has always been alive in linguistics. And if within a discipline some-
body reveals this fact in contrast with other views, it is really a great step 
forward. This way could Chomsky become in several countries, first of all in his 
own country, the great pillar of anti-behaviourist psychology and psycholingu-
istics and through the above-mentioned transposition he has fostered progress. 
De-coding meant, of course, also the fact that Chomsky's theory even-
tually got reconsidered from different sides. Here I cannot go into the details 
of the results of this examination but as an addition to what goes above, it is 
21
 G. A. Miller: On Psycholinguists, Psycholinguistics. Bloomington 1965, 293 — 307. 
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necessary to mention them in brief. I think, as far as grammar is concerned, 
it will suffice to refer back to 3. and 4. of the present study. It is true that there 
was a transitional period when at once, influenced by Chomsky's "Aspects . . ." 
some deductive linguistic mental-structure models appeared in the analyses 
of the generativists, usually in the form of the part-of-speech structure of the 
sentence, from which the given sentence was immediately derived. But it could 
be seen that grammarians, — in this direction or in the other — have soon 
deviated from Chomskyanism, and this cannot be attributed to anything else but 
the experimental control of the theory. I do not feel to be competent to judge 
the psycholinguistical bearings of generative grammar. Here, first of all, I am 
referring to the analytical survey on the two decades of psycholinguistics by 
A. A. Leontev, in which the author himself sets forth his opinion about the 
generative model.22 Leontev's view deserves special attention, as he is an 
adherent of the marxist trend of language psychology relying on the traditions 
of Vygotsky, and, thus, is a hundred percent antibehaviourist. I am pointing 
out two moments of his argumentation which are particularly significant from 
the point of view of our topic. One is: Leontev can criticize the Miller-
Chomsky language model on the basis of the conception which considers human 
psycho-physiological constitution as a socio-historical product being profoundly 
functionally organized, and by which human activity is interpreted as being 
active and expedient in compliance with the tasks facing the individual. (It is 
really not difficult to realize that this implies much more than creativity; this 
latter is also included.) It strikes the eye that Leontev's arguments essentially 
coincide with the principles that traditional grammarians, with their own 
means, reached in the process of recognizing the communicative function of the 
sentence, and on the basis of which they are at issue with Chomsky. The other 
important moment is a remark of Leontev's which he passes in connection 
with the data found during the verification of the Miller -Chomsky model. 
First of all, following the experiments of Caroll, Slobin and Clark, certain 
phenomena contradicting the generative theory established themselves. Accord-
ing to Leontev's approach, these support the language theory of Vygotsky, 
more exactly the sentence formation model of Luriya. Leontev must be right 
in saying that, for the time being, each current psycholinguistical model is 
merely a hypothesis awaiting verification. Nevertheless, if one can believe the 
arguments and data enumerated against generative grammar, there used to be 
an anti-structuralist psycholinguistical theory long before Chomsky, whose ex-
planatory merits even today surpass all that generative grammar can provide. 
10. It may well be unnecessary to emphasize that the problem of the 
development as well as the historicity of linguistic structure is closely related 
" А . А. Леонтьев: Психолингвистические единицы и порождение речевого выска-
зывания. Moscow 1969. 
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to the aforegoing topic. The human and social character of language is one and 
the same thing as its historicity. 
In this respect, we can tell basically the same — though partly more 
and partly less - about Chomsky's theory as in connection with its psycho-
linguistical aspects. Less, because the history of language falls outside Chom-
sky's range of interest, and thus, there is nothing to agree with or debate about 
directly. At farthest, one's attention may be drawn be the phenomenon, incom-
prehensible at first sight, that Chomsky concerned himself with the human 
aspect of language, but not with its social aspect; he concerned himself with 
linguistic innovation and creation but not with the history of language. Prom 
the foregoing, however, it has become clear, I think, that the generative model 
did not really contain the human principium and did not even pay attention 
to the dialectics of the use of the signs of language, and this way it is no wonder 
that Chomsky has not reached the idea of sociality or historicity either. He 
replaced both factors with the so-called "innate" hypothesis, which is, beyond 
doubt, the most comfortable solution of the question: where the subject-matter 
of linguistics comes from, what it really is, and what it is for. 
At this point, we could as well finish with the characterization of the 
relation of generative theory to the burning question ripened by structuralism, 
if we were not to count this time again with the "de-coding" phenomenon, 
and through "this, with the not at all insignificant impulse with which the gener-
ative theory contributed to the development of the problem. 
The pathos of the structuralist structure concept, formed after the model 
of de Saussure, of the concept of an autonomous sign system completely able 
to define itself did not exist long in linguistics. According to the inner logic 
of this concept, language seems to be such a perfectly harmonically organized 
sphere, to which the evident facts of the unbalanced and uneven character of 
the linguistic system and of its changes sharply contradicted. Fairly early, 
scholars' attention was drawn by the fact that the alterations going on at a 
given stage in the development of a language, or the existing variations can 
be parallelled and, what is more, are essentially identical with the processes 
of the historical development of language, and cannot be separated from them. 
The idea was raised by R. Jakobson in 195223 and then, there have been more 
and more attempts aiming at exploring such phenomena which are equally 
characteristic of the dynamism of language and of the historical succession of 
its events. The general view of grammar still seemed to have consolidated at 
the thought that synchrony and diachrony, though being inseparable and close-
ly related, still constitute two different aspects of linguistic investigation. 
In my opinion, the merit of the generative theory lies in the fact that it 
— indirectly though, and in spite of its own unhistoricity and mechanical 
23
 R. Jakobson: Pa t te rn in Linguistics (Contribution to Debates with Anthropolog-
ists). Selected Writings II . The Hague —Paris 1971. 2 2 3 - 2 2 8 . 
3* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
3 2 4 i l o n a m o l n á r 
contents has contributed to the further expansion and strengthening of the 
view, according to which linguistic structure is a process and it belongs to its 
character to progress. 
Chomsky contributed to this significant changes in linguistic view by 
aiming at a description of language phenomena binding them in one single 
chain but he could not reveal how the given phenomena are related, and accord-
ing to what inner necessity they evolve from one another. Thus, though he 
himself remained inside the structuralist description, indirectly it was still the 
idea of the unity of structure and process that he laid stress upon, and he mohi -
lized all the knowledge contradicting the transformational model, that is, which 
refer to the real motion of linguistic structure. Not speaking of the fact that be 
induced grammarians to make a further thorough investigation of the problem. 
I am citing here Zsigmond Telegdi (without completely agreeing with the 
contents of his paper) as an example to show what thoughts Chomsky's theory 
incites in a linguist's mind: "A description of this kind (i.e. Chomskvan trans-
formations) is obviously insufficient; one has to make efforts in order to re-
cognize the inner necessity of the motion inherent in the given state of the 
language, and to recognize this motion as development . . . By this (i.e. by 
analysing the development of linguistics) the question of the correlation 
between the state of the language and of development takes on a character 
well-known to a marxist: here it is about a general problem in a Specific form; 
about the correlation between the historical and the logical aspects."21 
And now, naturally, it is to be repeated that Chomsky stated oidy with 
one of his words that in the transformational rules he wished to reflect the 
dynamic aspect of language; with another word of his, he excluded this and 
interpreted transformation as an algebrical procedure.Thus, all criticism against 
him is half right. Grammarians, however, like psycholinguists, could not align 
themselves with this ambiguity, and when they had objections against the 
statements laid down in the transformational rules, they always appealed to 
the real dynamism of language. They stated that the "motion" represented by 
the transformational rules is, in fact, a semblance of dynamism, behind which 
the static succession of syntactical structures can be discovered. But it has 
become clear that the linguistical data do not verify even the correlations 
established this way, for the very reason that the relation of syntactic struc-
tures cannot be described by categorical rules.25 
During the last years the problem of the motion of language has been 
raised in a different form in connection with the transformational model; 
24
 Zs. Telegdi: A nyelvtudomány meghasonlásáról [On Split in Linguistics], In : 
ÁNyT. 1 [1963], 305 (Hung.). 
25
 Cf. F. Danes—J. Vachek: op. cit., 2 6 - 2 7 ; W. Winter: op. cit.; F. Danes: Some 
Thoughts on the Semantic Structure of the Sentence. In : Lingua 21 [1968], 55 — 59; 
J . Herdan : op. cit.; J . Zsilka: Objekt ív rendszer, szubjektív rendszer, elemzett rendszer 
[Objective System, Subjective System, Analysed System], I. OK. 24, 299 — 395. 
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namely as the question of historicity as well as the space-and-time-determi-
nedness of the so-called competence.26 
It should be remarked that one glimpse, as it were, to the categories 
and relations included by Chomsky in the "deep structure" would suffice to be 
at a loss in connection with his hypothesis. If we think either of the phenom-
ena of the development of the human mind explored so far and of the well-
known interrelations of the cognitive process and speech activity, or of the 
structural characteristics observed in the languages of the world up to now, 
we cannot imagine what Chomsky's starting point could be, when he created 
the hypothesis about "deep structure" as subject to neither space nor time. 
According to empirical data, the structure, which — in accordance with 
Chomsky's rules — should automatically characterize human language, cannot 
even be found in the "depth" of related languages.27 In so far as language has 
universal features, they must be different, and to explore them is only possible 
by contrasting the data of several disciplines and with the help of a far-reaching 
investigation. 
There is no grammar theory or method at present which would reflect 
the structure of language in its progress. There are encouraging efforts, one of 
them is the theory of János Zsilka about the organic system of sentence forms, 
a theory, which also contains a criticism of the generative theory;28 among these, 
however, Chomsky's generative model is — for the above reasons obviously 
out of question. 
* 
I hope I have succeeded in giving an account of the reasons for the para-
doxical situation where generative grammar is existing and is not, where it 
has adherents and has not, where it serves progress and is outdated at te 
same time. There is nothing in this theory to which there had not been a contra-
diction, either in the principles themselves, in their realization or in linguistic 
reality. 
Chomsky's theory, however as we have seen has proved to be an 
"antigen" of not little significance in linguistics. There is no better proof for 
this than the fact that the principles, that seem to be of the greatest impor-
tance for the further development of grammar writing, are the most prominent 
in the anti-Chomskvan character of grammar and psycholinguistics at present. 
26
 Cf. J . Máté: A felszíni és a mélyst ruktúra néhány kérdése a generatív transzfor-
mációs grammatikában [About Some Problems of Surface and Deep Structures in 
Generative Transformational Grammar], I n : Ny lK. 14 [1970], 287 — 288; P . Kiparsky: 
Linguistic Universale and Linguistic Change. Universals in Linguistic Theory. London — 
New York - Sydney—Toronto 1970, 171—202. 
27
 Concerning the syn tax of Finno-Ugric languages see: I . H . Molnár: op. cit. 1972; 
M. П. Чхаидзе: К вопросу о категории глагольного управления. In: Вопросы финно-
угроведения V. Йошкар-Ола 1970, 171 — 178. 
28
 J . Zsilka: Nyelvi rendszer és valóság [Linguistic System and Real i ty] . Buda-
pest 1971. 
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DIE BESCHREIBUNG DER EIGENEN SPRACHE 




Die erste sprachwissenschaftliche Tat der Griechen, und zwar eine sehr 
verdienstvolle, war die Gestaltung eines eigenen Alphabets aus dem Phönizi-
schen. Das Phönizische besaß keine besonderen Zeichen für die Vokale, und 
darum war es noch nicht völlig über den Charakter einer Silbenschrift hinaus-
gelangt. Indem nun die Griechen fünf phönizische Konsonantenzeichen als 
Vokalzeichen benutzten, wurden sie zum ersten Volk der Erde, das eine voll-
ständige Buchstabenschrift besaß. — Dieser große Fortschritt der Griechen 
kam sehr früh auch anderen Völkern zugute. Zu Cäsars Zeit (100—44 v. u. Z.) 
diente das griechische Alphabet den Galliern für ihre keltische Sprache. Noch 
früher wurde es Vorlage für die Alphabete der italischen Stämme und damit 
auch der Latiner, deren Schrift auch die unsrige ist, und die jetzt die Welt 
beherrscht. Auch die Alphabete der Slawen und Kopten sind auf dem griechi-
schen Alphabet aufgebaut, ja auch noch die syrische Schrift hat gewisse Hilfs-
zeichen dem Griechischen entnommen. 
Die Fixierung der Schrift setzt natürlich einen gewissen Grad von Laut-
beobachtung voraus. (Dementsprechend war auch mit dem griechischen Ele-
mentarunterricht von alters her die Erörterung einer einfachen Lautlehre ver-
bunden.) In einer Zeit vor der schriftlichen Fixierung der griechischen Sprache 
hätte man diese wohl auch gar nicht beschreiben können. Die griechische 
Sprachbeschreibung setzt die Schriftlichkeit voraus. 'Sprachwissenschaft' heißt 
griechisch: 'Grammatik'; sie verdankt also ihren Namen dem Schriftzeichen, 
dem ygáypa. Der griechische Knabe lernte in der Schule die Buchstaben 
(rá ypáppara), d. h. lesen und schreiben, und die gewöhnlichste Bezeichung 
eines Lehrers war: уда/и/иатштг/д. Unter 'Grammatik' verstand man jedoch oft 
(und zwar auch schon im 5. Jh. v. u. Z.) auch die wissenschaftliche Betrachtung 
der Laute, die sowohl die physiologische Seite der Sprache wie auch die Akzent-
lehre — im Zusammenhang mit Metrik und Musik — umfaßte. Der Sophist 
Hippias rühmt sich z. B. bei Piaton (427- 347 v. u. Z.) seiner Kenntnise der 
Laute, der Rhythmik und der Harmonik. — Die Umwandlung des niedrigeren 
Sinnes von 'Grammatiker' in den hohen, umfassenderen Sinn mag sich in der 
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ersten Hälfte des 3. Jhs v. u. Z., namentlich mit dem Auftreten des Praxi-
phanes, eines Schülers des Theophrastos vollzogen haben. 
Es gab neben dem Schulunterricht bzw. parallel mit diesem, auch die 
'philologische' Beschäftigung mit den Dichtern und besonders mit Homer 
einen wichtigen Anlaß zur Ausgestaltung der Sprachwissenschaft, d. h. zur 
Beschreibung der eigenen Sprache. Allerdings kam es dem berühmten Homer-
Philologen Aristarch (im 2. Jh. v. u. Z.) noch gar nicht darauf an, eine regel-
rechte Grammatik zu entwerfen, d. h. ein grammatisches Bild der griechischen 
Sprache zu zeichnen. Er beobachtete nur den sog. 'richtigen' Gebrauch und 
die 'richtige' Bildung der Sprachformen — wie nämlich diese in der alltäglichen 
Gewohnheit der Gebildeten (in der avvq&etá) oder in der Gemeinsprache (xoivr/) 
jener Zeit üblich waren und er registrierte nur die Abweichungen des home-
rischen von dem dialektischen Sprachgebrauch. 
Man hat jedoch das meiste - was die Ausgestaltung der 'Grammatik' 
als einer selbständigen Wissenschaft betrifft — der Philosophie zu verdanken. 
Es gab Spekulationen über Wesen und Ausgestaltung der Sprache schon in 
vorsokratischer Zeit. Piatons Dialog 'Kratvlos' ist ein beredtes Zeugnis dafür. 
Auch die bekannten Streitfragen: 'Natur oder Konvention' (Physis oder 
Nomos), 'Analogie oder Anomalie' u. ä. die auch noch in der späteren 
Grammatik eine wichtige Rolle spielten sind letzten Endes philosophischen 
Ursprungs. Ja, man könnte versuchen, auch das Entstehen und die ganze 
historische Entfaltung der 'Grammatik' eben auf Grund der griechischen 
Philosophiegeschichte zu skizzieren. Besonders viel hatten für den Ausbau 
der Grammatik jene Stoiker getan, deren Verdienste auch in der Förderung 
der Wissenschaft der Logik beachtenswert sind. Übrigens ließen sich diese 
beiden Fachgebiete - Logik und Grammatik in der Antike auch nicht 
immer klar voneinander trennen. Es sei hier vor allem an einigen Beispielen 
illustiert, welcher Art jene Bestandteile der Sprachbeschreibung sind, die man 
den Philosophen zu verdanken hat. 
Was z.B. die L a u t l e h r e betrifft, läßt sich die Unterscheidung des 
Lautes, der Stimme (qxovq) vom bloßen Geräusch (rpócpoz) schon aus Aristoteles 
(384 - 322 v. u. Z.) belegen. Wie Aristoteles sagt: die Vokale (tpowai) werden 
durch die Kehle oder den Kehlkopf (XdovyÇ bzw. cpáqvy£) entlassen, während 
die sog. ätpcova durch die Zunge (yhwrra) und die Lippen (rä ye'thq) gebildet 
werden.1 Es geht auf eine solche alte Tradition zurück, wenn man später beim 
Arzt Galenus (geboren i.J. 131 u. Z., gestorben in den ersten Jahren des 
3. Jhs) lesen wird, daß »der Hauch von den Kehlkopfknorpeln geschlagen zur 
Stimme wird«;2 oder wenn Seneca (54 v. z. Z. 39 u. Z.) dieselbe Beobachtung 
rhetorisch so formuliert: quid enim est vox, nisi intentio aeris . . . linguae for-
1
 Aristoteles: His t , rnani. IV 9. 
2
 Galenus: De Hipp , et Pl. I I p. 233 (ed. Kühn). 
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mata percussu.3 — Sehr früh hat man auch darauf hingewiesen, daß die tieri-
sche Stimme bloß ein 'natürlicher Drang', während die menschliche Stimme 
'artikuliert und vom Verstände ausgestoßen' (êvaoOgoç xai ало ôiavoiaç 
ехлерлорекд) wäre. Eben weil die menschliche Stimme artikuliert wird, ist sie 
buchstabierbar (èyygdppaToç bzw. lateinisch: litteralis, oder scriptilis). — Es 
scheint sogar, daß man zur Zeit des Aristoteles auch die einzelnen Laute schon 
ebenso beschrieben und klassifiziert hatte, wie in den späteren Grammatiken; 
denn man begegnet bei ihm häufig z. B. dem Ausdruck ôaaeïai, womit er die 
Aspiraten, und dem anderen: xpiXal, womit er die Tenues und die Mediae 
bezeichnet. Es gab dieselben Bezeichnungen auch in der späteren Fachsprache. 
Berührt dagegen Aristoteles Probleme der Akzentuierung ( ngoacgdla), so benützt 
er die musikalischen Ausdrücke: oSv 'hoher' bzw. ßagv 'tiefer Ton' auf den 
Wortton übertragen. Dieselben Ausdrücke und in derselben Bedeutung wurden 
auch in der späteren Grammatikliteratur beibehalten.) 
Ebenso ersieht man aus den Schriften des Aristoteles auch die interes-
sante historische Tatsache, daß ein sehr wichtiges Anliegen der grammatikali-
schen Untersuchung, die Unterscheidung der Wortarten (Redeteile bzw. Satzteile) 
von der logischen Analyse herkommt. Aristoteles selber soll zwar noch nicht 
mehr als bloß drei Redeteile (ovópara, дгцлаха und avvôeapoi) unterschieden 
haben. Dieselbe Lehre wurde wohl erst durch die Stoiker weiterentwickelt. 
Aber es wird sich doch lohnen, daran zu erinnern, wie diese Arbeit bei Aristo-
teles ansetzte. 
Er unterschied vor allem das övofia ('Name', 'Hauptwort' oder 'Nenn-
wort') und das Verbum = ói]pa. Sein doppeltes Beispiel dafür war das Haupt-
wort vyleia ('Gesundheit') und das entsprechende Zeitwort vyialvei ('er ist 
gesund'). An diesen beiden illustrierte er den Gedanken, daß das einfachste 
bedeutsame Sprachgebilde, das övopa ('Nennwort') die bloße Bezeichnung des 
in Rede stehenden Dinges (vyleia =. 'Gesundheit) wäre.Demgegenüber bezeich-
nete das entsprechende gfjpa ('Verbum', 'Zeitwort') schon etwas mehr (ngoa-
ogpaívei т i) . Das letztere bezeichnete nämlich außer dem Ding selbst auch 
noch die Zeit. Das heißt: sagt man das Zeitwort vyialvei (3. P. Sing.), so weiß 
derjenige, der der Rede zuhört, daß sich das im Hauptwort bezeichnete Ding 
(vyleia — 'Gesundheit') auf das Jetzt bezieht: nooaaepaívei yoóvov . . . то vwv 
vnágyeiv.4 
Eben die Tatsache, daß das Verbum, das Zeitwort auch die Zeitlichkeit 
auszudrücken vermag, seheint eine sehr frühe und als wichtig empfundene 
Entdeckung der auf die Sprache gerichteten Beobachtungen gewesen zu sein. 
Darum erscheint gerade dieses Beispiel so oft bei den Grammatikern des Alter-
tums. Wie man es bei dem Römer Varro (116 28 v. u. Z.) liest: beugt man 
3
 Seneca: Quaest. na t . I I 6. 
4
 Aristoteles: Herrn, c. 4. 
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legi — Präsens perfectum des Zeitwortes lego ('lesen', 'auflesen') —, so erkennt 
man sogleich ein Doppeltes, daß nämlich dasselbe gesagt wird (wie im Falle von 
lego), zugleich aber auch, daß es nicht zu derselben Zeit geschehen ist.5 
Es wird wohl nicht überflüssig, hier auch daran zu erinnern, daß selbst 
der deutsche technische Ausdruck der Grammatik für das sog. 'Tätigkeits-
wort': ' Z e i t w o r t ' gar nichts anderes, nur die Übersetzung des lateinischen 
verbum temporale (z. B. bei Varró VIII 13 oder IX 95) darstellt, das seinerseits 
eine treffende Beobachtung der griechischen Philosophen und Grammatiker 
wiedergibt. 
Wurde man einmal — wie die oben angedeutete Aristoteles-Stelle zeigt 
auf den interessanten Unterschied des Nennwortes und Zeitwortes aufmerksam, 
daß nämlich nur das Zeitwort (nicht aber auch das Nennwort) die Zeitlichkeit 
anzugeben vermag, so bekam man durch diese Beobachtung bald auch einen 
sehr gut brauchbaren Gesichtspunkt zur Klassifizierung der Wortarten. Aller-
dings kann man diesen Gesichtspunkt aus den Werken des Aristoteles noch 
nicht belegen; er wurde vermutlich erst durch die Stoiker voll entwickelt. Wir 
besprechen diesen Gesichtspunkt der Klassifizierung, der Einfachheit halber, 
nach der Zusammenfassung des Römers Varro.6 
Varro hebt nämlich hervor, daß den v i e r verschiedenen Arten der 
Beugung auch vier Wortarten entsprechen. Dann zählt er seine vier Beugungs-
arten der Reihe nach folgendermaßen auf: 
die e r s t e Beugungsart ist diejenige, die die Zeiten zum Ausdruck 
bringt, aber keine 'Kasus' ('Fälle', wie Genitiv, Dativ etc.) unterscheiden kann. 
Er denkt also an die Konjugation der Zeitwörter, wie man dies auch an seinen 
Beispielen sieht: leges (Futurum, 2. P. Sing.) und lege (Imperativ) — beide 
aus dem Verbum lego, legere ('lesen', 'auflesen'). 
Die z w e i t e Beugungsart (die Deklination der Nennwörter) hat zwar 
Kasus, aber keine 'Zeiten'; Varros Beispiele dafür sind: lectio ('das Lesen') und 
lector ('der Leser'). 
Als d r i t t e Beugungsart gelten die Deklinationen der Partizipia, die 
nämlich sowohl die 'Zeiten' wie auch die 'Kasus' kenntlich machen; als Beispiele 
werden das Partizipium präsens (legens) und das Participium instans (lecturus) 
genannt. 
Und schließlich zählt Varro als v i e r t e Beugungsart die Bildung der 
5
 M. Teren t i Varronis De lingua lat. (ed. G. Goetz—F. Schoell) VIII 1: »eadem 
dici et non eodem tempore factum«. 
6
 Es soll niemanden wundernehmen, daß in dieser kurzen Darstellung des griechi-
schen grammatikalischen Systems so of t das Werk des Römers Varro über die lateinische 
Sprache zitiert wird. Varro hat sein System von griechischen Grammatikern übernommen 
und nur schlecht und recht auf da s Latein angewandt . — Die oben im Text interpretierte 
Stelle heißt: ъСит verborum declinatuum genera sint quattuor : un и m quod tempóra 
adsignificat, ut ab I e g о : lege, lege; al t eu m quod casus habet neque tempóra adsigni-
ficat, ut ab lego: lectio et lector; t e r t i и m quod habet utrumque et tempóra et 
casus, ut ab l e g о : legens, lecturus; quartum quod neutrum habet, ut ab lego: 
l e et e et lectissime.. л 
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Adverbia (lecte und lectissime aus lectus bzw. lectissimus) auf, die nämlich 
weder die 'Zeiten' noch die 'Kasus' kenntlich zu machen vermögen. 
Die Erkenntnis der eben angedeuteten vierfachen Funktion der verschie-
denen Beugungs- bzw. Wortbildungsarten denn diese beiden Dinge wurden 
zunächst noch nicht unterschieden — war zweifellos ein bedeutender Schritt 
in der Entfaltung der griechischen Spraehbeschreibung. Man darf jedoch nicht 
vergessen, daß es keineswegs bekannt ist: in welchen Etappen eigentlich diese 
Erkenntnis erzielt wurde. Wir kennen überhaupt nicht jenen historischen 
Prozeß, der Schritt für Schritt zum Bewußtwerden der Tatsachen der Gram-
matik, und wohl damit parallel auch zum Aufbau des grammatikalischen 
Systems geführt hatte. Auch jene Tatsache, daß selbst die Terminologie der 
grammatischen Bezeichnungen überhaupt nicht einheitlich, ja manchmal 
widerspruchsvoll ist, verrät, daß die Entwicklung sich wohl in mehreren 
Etappen vollzog, und zweifellos auch verschiedene Schulen daran beteiligt 
waren. Man beachte z. B. die eben interpretierte Varro-Stelle. Der Grammatiker 
bezeichnet hier den Begriff B e u g u n g s a r t e n mit dem lateinischen Wort 
declinatus. Kein Zweifel, mit diesem wurde das griechische Wort xhlotç oder 
ëyuXtaiç latinisiert. Aber man soll dabei nicht unbedingt an unsere 'Deklination' 
(der Nennwörter) denken. Das ist nur die eine Bedeutungsmöglichkeit sowohl 
des griechischen wie auch des entsprechenden lateinischen Ausdruckes. Nach 
der obigen Auslegung des Yarro-Zitates bedeutete declinatus an erster Stelle 
'Konjugation der Zeitwörter' (lego, leges, lege) ; an zweiter und dritter Stelle 
bezeichnete derselbe Ausdruck — genau wie ihn auch wir benützen — 'Dekli-
nation der Nennwörter' bzw. diejenige der Partizipien (lectio und lector, bzw. 
legens und tectums; und schließlich hieß declinatus an vierter Stelle eine 
'Wortbildung', nämlich die Bildung des Adverbs aus einem Adjektiv (lecte 
und lectissime aus lectus bzw. Icctissimus). 
In der Tat versteht Varro unter 'Deklinieren' manchmal jede Art des 
Veränderns der Wortendung; so kann er die Stammwörter (verba primigenia) 
wie lego, scribo, sto und sedeo, den gebeugten (verba declinata) wie legis, legit, 
legam usw. gegenüberstellen.7 
An einer anderen Stelle versucht derselbe Varro auch eine (zweite!) vier-
fache Klassifizierung der 'Deklinationen' einzuführen, die jedoch mit der vorhin 
angedeuteten, ebenfalls vierfachen Einteilung der declinatus d. h. mit den 
verschiedenen Beugungsarten hinsichtlich der 'Kasus' und der 'Zeiten' — gar 
nichts zu tun hat. Diesmal macht er nämlich die folgenden vier genera der 
'Deklinationen' namhaft:8 
' In diesem Sinne heißt es bei Varro X 76: »Declinatio est, cum ex verbo in verbum 
[d. i. Wortablei tung], aut ex verbi discrimine [d. i. Wortwandel] ut transeat mens, vocis 
commutatio fit aliqua.g 
8
 V I I I 52: »decliationum genera sunt qua t tuor : unum nominandi , u t ab equo 
equile ; altertum casuale, u t ab equo equom ; tertium augendi, u t ab albo albius ; quartum 
minuendi, u t a cista cistulaA 
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Die e r s t e Art 'Deklination' ist, wenn man aus einem Stammwort ein 
anderes ableitet; so wird aus dem Wort equus ('Pferd') das andere: equile 
('Pferdestall'); 
Das z w e i t e genus ist die 'Deklination' in unserem Sinne des Aus-
druckes, wenn nämlich durch die Beugung die Funktion desselben Nennwortes 
innerhalb des Satzes verändert wird; Varros Beispiel ist in diesem Fall der 
Akkusativ: equum aus dem Wort equus (Nominativ); 
Das d r i t t e genus declinationis ist die Komparativbildung des Adjek-
tivs, wenn man z. B. albius ('weißer', gradus comp.) aus albus ('weiß') ableitet; 
Und schließlich wäre die v i e r t e Art der 'Deklination' die sog. demi-
nutive Wortbildung, wenn z. B. aus cista ('Kiste', 'Kasten') cistula ('Kistchen', 
'Kästchen') gebildet wird. 
Declinare, declinatio und declinatus sind also in den eben angeführten 
Fällen lateinische Entsprechungen zu den griechischen termini xklaiç und 
ëyxhatç. Aber man vergesse nicht, daß auch im Griechischen diese Ausdrücke 
keineswegs bloß im Zusammenhang mit 'Nennwörtern' gebraucht werden. 
Wohl ist in der grammatischen Literatur der Ausdruck xavóvsg л soi xXíaecog 
óvo/nárcov ('Regeln in bezúg auf die Beugung der Nennwörter') eine ganz 
gewöhnliche Bezeichnungsart. Aber ëyxhaiç hieß manchmal auch die 'Bildung 
der Modi eines Zeitwortes'. 
Man hat den Eindruck, daß die Grammatiker (oder Philosophen) der 
Antike ursprünglich wohl nur auf die Veränderung der Wörter im allgemeinen 
bzw. auf den Lautwandel, also auf jenen lautlichen Vorgang aufmerksam 
wurden, der nicht unbedingt auch die Bedeutung der betreffenden Wörter, 
berühren mußte. Diesen 'lautlichen Vorgang', der in den Wörtern zutage tritt 
bezeichnete man als та лад г/ rrjg qxovfjç — wobei die etwaige Funktion oder 
Funktionslosigkeit des betreffenden Vorganges noch außer acht blieb. Erst 
auf einer späteren Stufe unterschied man in solchen Fällen die 'ursprüngliche 
Form', das ngcorórvnov und die 'abgeleitete Form' (naoaycoyov). Als 'abgeleitete 
Form' galt ursprünglich auch jedes Wort, das man als eine Weiterbildung 
eines anderen erkannte. Aber selbst in jener Zeit, in der man die Sonderstellung 
der eigentlichen 'Wortbeugung' schon erkannte, und diese von der sonstigen 
Wortableitung unterschied, fand man es immer noch nicht unbedingt nötig, 
Deklination und Konjugation (im heutigen Sinne dieser grammatischen Aus-
drücke) als verschiedene technische Bezeichnungen auseinanderzuhalten. 
Ebenso wie ëyxhaiç sowohl auf die Beugung der Nennwörter wie auch auf 
diejenige der Verba angewandt werden konnte, besaß ursprünglich auch das 
Wort av'Qvyía — später der gewöhnliche Name für die 'Konjugation' — einen 
umfassenderen Sinn. 
In historischer Hinsicht ist auch das Schicksal jenes grammatischen 
Terminus sehr interessant, der später lateinisch als casus ('Fall') wiedergegeben 
wurde; griechisch hieß er ursprünglich nxwaig aus dem Zeitwort n'misiv ('fallen', 
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'herunterfallen'). Wollen wir den Sinn dieses Ausdruckes erschließen, so müssen 
wir uns bei den alten Auslegern des Aristoteles Rat holen. Nach diesen bezeich-
nete nämlich das Wort mwaic, die Verwirklichung eines Allgemeinen unter 
besonderen Umständen, indem jenen Grammatikern, die diesen Terminus 
geprägt hatten, das Bild eines von oben herunterfallenden und sich senkrecht 
oder schräg einbohrenden Stiftes vorschwebte. Darum sprach man über die Wörter 
je nach der konkreten Form, in welche diese im Satz gerieten, wie sie gerade 
'fielen'. Die konkrete Form im Satz (der 'Fall') war oft verschieden, aber das 
Ding (das Allgemeine) selbst war dennoch immer identisch. — Die spätere 
Grammatik hat nun die nTwoeiç auf dieDeklination der Nennwörter beschränkt, 
und man verstand unter den einzelnen 'Kasus' dieselben 'Fälle', die auch wir 
als solche bezeichnen, also: Nominativ, Genitiv, Dativ, Akkusativ und Vokativ. 
In der älteren Zeit beschränkte sich jedoch der Gebrauch dieses technischen 
Ausdruckes (лтахпд) keineswegs auf die Nennwörter. Für Aristoteles waren 
z. B. auch 'Vergangenheit' und 'Zukunft' je eines Verbums nrojaei; той ду/латод 
('Fälle des Zeitwortes'); ja als eine лтйхпд wollte er auch das Partizip - und 
gelegentlich auch das Adverb ansehen.9 — Dagegen war für denselben 
Aristoteles die sog. xkfjaiç — die später lateinisch als nominativus wieder-
gegeben wurde gar keine лтwoiç. 10 Wie er sich ausgedrückt hatte: xlfjatç 
(Benennung) ist das övoya, insofern es die Dinge benennt, und mœaiç heißt 
dasselbe Ding, wenn es in der Satzordnung irgendwie anders fällt (eïncoçakÀcoç 
nlnxei rovvoya хата тrjv лQÓTaoiv). — Durch die Stoiker wurde dann später 
auch der Nominativ zu den 'Kasus' gerechnet; gleichzeitig wandten dieselben 
Stoiker die Bezeichnung лтшспд auf die Verbalformen nicht mehr an. Ja, der 
Begriff лтйхлд verband sich von dieser Zeit an so sehr mit den Nennwörtern, 
daß man diese letzteren eben als eine solche Wortart charakterisierte, wofür 
der 'Kasus' bezeichnend wäre: övoyá iari fiégoç Xóyov лтCOTIXÓV, während das 
Adverb алтсотог (ohne Kasus) oder äxknov (nicht deklinierbar) ist. 
Es ist übrigens manchmal sehr lehrreich, den Ursprung einiger gramma-
tischer Fachausdrücke zu erforschen. Wie es eben erwähnt wurde, ist die Benen-
nung màxteiç philosophischen Ursprungs. Andere grammatische Bezeichnun-
gen kommen dagegen aus der Gymnastik. In der stoischen Terminologie hießen 
z. B. die aktiven Prädikate og{)á, während die passiven гатш waren. Die Ter-
mini óoÖá und vnrta wurden aus der Gymnastik, dem Ringen, entlehnt.11 
II. 
Die Wissenschaft der Grammatik erfuhr nun ihre volle Entfaltung in der 
Philosophie und Philologie der hellenistischen Zeit. Ihre früheste zusammen-
9
 Aristot.: Herrn, c. 3 p. 16 b 17. 
10
 Vgl. bes. Anal . рг. I c. 36 ex t r . p. 48 b 41. 
11
 Schob Dion. Thra p. 886. 
5' Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
» 
3 3 4 Á. SZABÓ 
fassende Darstellung liegt im kleinen Handbuch des Dionysios Thrax, eines 
Schülers des Aristarch vor. Das Werk des Dionysios — dessen Titel IJegl 
yQafiftaTixrjç heißt — wurde etwa um 100 v. u. Z. herum abgefaßt. Man kann 
dieses kleine, durchaus elementare Kompendium gewissermaßen mit Euklids 
'Elementen' (der Geometrie bzw. der Mathematik) vergleichen, die rund zwei 
Jahrhunderte früher in Alexandrien zusammengestellt wurden. Berechtigt 
wäre ein solcher Vergleich auch darum schon, da die Sprachwissenschaft der 
alexandrinischen Zeit — wie überhaupt jede Wissenschaft in jenen Jahrhun-
derten — dem Vorbild der Mathematik folgen wollte. Die griechische Sprach-
wissenschaft verdankt außerdem auch ihren grundlegendsten Begriff, die Ana-
logie, die überhaupt das Beobachten und Feststellen von sprachlichen Gesetz-
mäßigkeiten ermöglicht hatte, der Mathematik. (Die âvakoyia, 'Gleichheit je 
nach Logos', 'Proportion' bzw. 'Ähnlichkeit von geometrischen Figuren' wurde 
als künstlicher wissenschaftlicher Ausdruck — der in der alltäglichen Sprache 
bis dahin auch gar nicht existiert hatte — noch im 6. Jh. v. u. Z. durch die 
Pythagoreer geprägt.12 Von den Mathematikern haben diesen Begriff zunächst 
die Philosophen, und mit ihnen auch die Grammatiker übernommen.) 
Allerdings darf man den eben vorgeschlagenen Vergleich — der ältesten 
griechischen Grammatik mit Euklids 'Elementen' — nur so weit gelten lassen, 
daß Dionysios Thrax eine 'ähnliche' zusammenfassende Orientierung über die 
Grammatikwissenschaft geben wollte, wie Euklid über die Elemente der Geo-
metrie orientiert. Der große Unterschied ist jedoch, daß das Werk des Dionysios 
weder als wissenschaftliche noch als literarische Leistung das Niveau des 
Euklidischen Werkes auch nur entfernt anzunähern vermag. Nicht einmal als 
trockene Aufzählung der damals allgemein bekannten sprachwissenschaftlichen 
Tatsachen kann diese älteste überlieferte Grammatik der Griechen den heutigen 
Leser befriedigen. Wollen wir ein Bild davon bekommen, wie die griechische 
Grammatik in jenen Jahrhunderten aussah, so dürfen wir das Werk des Diony-
sios nur als einen Leitfaden benutzen, der jedoch auf Schritt und Tritt mit 
Kenntnissen manchmal aus späteren, aber hie und da auch noch aus früheren 
Quellen ergänzt werden muß. Davon, daß dieser Verfasser irgendwelche eigenen 
Untersuchungen oder Ergebnisse dem Leser bieten könnte, kann noch weniger 
die Rede sein. 
Und dennoch wurde das Werk des Dionysios in den darauffolgenden 
Jahrhunderten zu einem der gelesensten Bücher der antiken Literatur. Es hat 
nicht nur für alle Darstellungen der griechischen Grammatik selbst bis zum 
Beginn der Neuzeit, ja eigentlich auch bis zum Ende des 18. Jhs den Rahmen 
geliefert. Es wurde außerdem auch anderen Sprachen dienstbar gemacht. 
Man kann seine Spur bei den Latinern verfolgen. (Auch wir werden im folgenden 
hie und da Varro, Priscianus [6. Jh. u. Z.] und andere römische Grammatiker 
12
 A. Szabó: Anfänge der griechischen Mathematik. Budapest 1969, 193 ff . 
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heranziehen, insofern ihre Werke zur besseren Erkenntnis des griechischen 
grammatikalischen Systems nützlich sind.) Außerdem begann auch die gram-
matische Schilderung des Syrischen und Armenischen schon im Altertum mit 
einer Übersetzung des Dionysios. 
Ja, es darf hier auch nicht unerwähnt bleiben: was heute die Jugend 
— mindestens in den Schulen der westlichen Kultur — als Elemente der 
Grammatik lernt, ist immer noch (mindestens formell) dem Inhalt des Schul-
büchleins des Dionysios Thrax auffallend verwandt. Um nur einige Beispiele 
namhaft zu machen: was die Gliederung des Sprachstoffes (1), die Reihenfolge 
der Kasus der Nennwörter (2), die Genera des Nomens (3), die Reihenfolge 
der Personen des Verbums (4), ja überhaupt auch noch die so gut wie voll-
ständige grammatische Terminologie (5) betrifft, fußen wir immer noch auf 
den Griechen. Allerdings sind nur wenige Ausdrücke der Grammatik auch 
ihrer Form nach griechisch. (Griechisch geblieben sind hauptsächlich jene 
Ausdrücke, die bloß dem griechischen Sprachstoff gegenüber zur Anwendung 
kommen, wie Krasis, Aorist u. ä.) Die meisten technischen Ausdrücke unserer 
heutigen Grammatik sind lateinisch. Aber diese lateinischen Ausdrücke sind 
durchweg aus dem Griechischen übersetzt; ein jeder von ihnen stellt die Frucht 
griechischen Sprachdenkens dar. — Allerdings sind dieselben lateinischen 
Übersetzungen manchmal auch mißraten. Der unsinnige Name accusativus aus 
dem lateinischen Verbum accusare ('anklagen'), sieht z. B. so aus, als wollte 
er einen 'Anklage-Kasus' bezeichnen; er beruht auf einer falschen Übersetzung 
des griechischen Terminus m&atç atxiaTixrj, der den betreffenden Kasus 
höchst sachgemäß als Ausdrucksform für das 'Bewirkte' bezeichnet. (Das 
sprachliche Mißverständnis wurde in diesem Fall wohl auch dadurch unter-
stützt, daß schon bei Dionysios Thrax der Dativ als ein ' f r e u n d s c h a f t -
l i c h e r ' , während der Akkusativ als ein irgendwie ' f e i n d l i c h e r ' 
Kasus galt.) 
Jenes Fortleben des wissenschaftlichen und didaktischen Systems, das 
schon bei Dionysios Thrax vorliegt, hat natürlich auch zwei Nachteile, die sich 
aus dem folgenden ergeben: 
1. Die Griechen schufen ihre Grammatik für sich selbst, und in Rück-
sicht hloß auf die Tatsachen der eigenen Sprache; 
2. sie schufen diese Grammatik, indem sie von bestimmten philosophi-
schen Anschauungen und von solchen Auffassungen sowohl des Sprachlebens 
wie auch der einzelnen sprachlichen Erscheinungen ausgingen, die sich unmit-
telbar nur auf das Griechische anwenden lasse. 
Aber es fragt sich eben darum, ob wir uns an das griechische Schema 
halten dürfen, auch wenn es erstens um eine nicht-griechische Sprache handelt, 
und zweitens, wenn es sich herausstellt, daß es möglich ist, sowohl das Denken 
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wie auch die sprachlichen Dinge auch anders zu betrachten, als die Griechen 
es taten. 
Man kann an den ersten Versuchen der syrischen und der armenischen 
Grammatik beobachten, wie der Anschluß an das griechische Lehrbuch zu 
Gewaltakten gegen die dargestellte Sprache geführt hatte. Auch die lateini-
schen Grammatiker sind von solchen Verkehrtheiten nicht freigeblieben. Sie 
haben sich z. B. nicht gescheut, dem Latein die Regeln der griechischen Akzent-
lehre aufzunötigen, und in einfachen pluralischen Verbalformen des Lateins 
Analogien zum griechischen Dualis wiederfinden zu wollen. Auch heute würde 
man, wenn das Feld ganz frei wäre, die Grammatik der modernen Sprachen 
in manchem anders aufbauen. Man muß auch, wo man Sprachen anderer 
Völkerschaften und anderer Weltteile grammatisch darstellt, sich vom über-
lieferten Schema möglichst freimachen. Immerhin läßt die durch die indo-
europäische Urverwandtschaft bedingte Gleichartigkeit der meisten europäi-
schen Sprachen mit dem Altgriechischen in diesen Fällen den Nachteil des 
Traditionalismus für den grammatischen Hausgebrauch nicht immer fühlbar 
werden. 
Die 'Grammatik' des Dionysios Thrax behandelt nun in 20 aufeinander 
folgenden Paragraphen das mindestens im Prinzip 'vollständige' System 
der Sprachbeschreibung. Allerdings gibt es bei ihm gar keine Syntax. Behandelt 
wird also bei Dionysios vor allem das, was man heute in den ähnlichen Hand-
büchern in der Laut- und Formenlehre findet. Wie der Scholiast hervorhebt: 
man soll im Auge behalten, daß der Verfasser dieses Werkes, wie in einem 
'Grundriß' (in einer 'Einführung' = wç êv eta ay coy fj13) alle Theoreme der 
Grammatik zusammenfassen wollte (лagaôovvat navra тrjç удаууапхг) ç 
fiecogyyara), und vor allem die acht Satzteile (pá A tax a ôè та охтш yégy той 
Xóyov). Die Darstellung konzentriert sich also auf die Wortarten. 
Auffallend ist jedoch, wie der Verfasser selber die eigene Aufgabe auf-
gefaßt hatte. Nach seiner Definition soll nämlich die Grammatik sich mit den 
Werken der Dichter und Schriftsteller beschäftigend4 Es geht aus der Gliederung 
in sechs Einheiten sogleich auch hervor, daß diese antike 'Techne' viel mehr 
als bloß 'Sprachwissenschaft', oder sogar unsere Grammatik im engeren Sinne 
des Wortes war. Die sechs Einheiten, die Dionysios aufzählt, heißen nämlich: 
1. das geübte Lesen im Sinne des Akzentes. Es soll in diesem Teil 
behandelt werden, wie man nach der Art des Schauspielers (1), nach 
dem Akzent (2), und unter Beachtung der Interpunktion (3), ja, auch 
13
 Der antike Terminus teehnicus für den 'Grundriß ' [einer Wisseschaft] heißt 
eioaywyq. Wie bekannt , bezeichnet dieses Wort eine wichtige literarische Gattung, vgl. 
E . Norden: Hermes 40 [1905], 481 f f . 
14
 Derselbe Gedanke wiederholt sich auch bei Varro, vgl. Mar. Victorin. VI 4f 
(p. 98 et 208 Wilmanns): »Ut Varroni piacet, ars grammatica scientia est eorum, quae 
a poetis historicis oratoribusque dicunter ex parte maioreл 
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noch nach den einzelnen literarischen Gattungen (4) immer anders 
zu lesen hat; 
2. die Erklärung der dichterischen Wendungen; 
3. sprachliche und inhaltliche Erläuterung; 
4. Etymologie (Worterklärung); 
5. Darstellung der Analogie; 
6. ästhetische Würdigung der dichterischen Werke. 
Diese sechsfache Einteilung der 'Grammatik' scheint jedoch für Dionvsios 
Thrax bloß einen theoretischen (oder auch nur traditionellen) Wert zu haben. 
Denn er selbst berücksichtigt sie im Aufbau des eigenen Werkes — wie man 
bald sehen wird — überhaupt nicht mehr. Darum hatte man den Eindruck, 
daß bei Dionysios — trotz des Titels seines Werkes die Grammatik (in 
unserem Sinne dieses Wortes) eigentlich noch keinen begrenzten, in sich abge-
schlossenen Standort gefunden hätte. — Es wird sich lohnen, hier daran zu 
erinnern, wie der kaum etwas jüngere Zeitgenosse, der Römer Varro die 
Grammatik einteilen wollte.15 Er redet nämlich in diesem Zusammenhang von 
einer oratio tripartita. Vor allem sollte sich die Grammatik mit der 'Etymo-
logie' befassen (Quemadmodum vocabula rebus essent imposita . . .). Dann käme 
an zweiter Stelle die 'Formenlehre', d. h. wie man die Wörter beugt, und wie 
diese — infolge der Beugung — ihre Funktion bzw. manchmal auch ihren 
Sinn veränderten (quemadmodum in casus declinarentur . . . quo pacto de his 
declinata in discrimina ierunt). Und schließlich den dritten Teil sollte die 
'Syntax' einnehmen (quemadmodum coniungerentur, ut ea inter se ratione 
coniuncta sententiam efferant). Wie nun bei Dionysios Thrax die Syntax, 
so fehlt demnach bei Varro jene L a u t l e h r e , mit der wir diesen kurzen 
Uberblick beginnen wollen. 
Die Lautlehre 
Was man unter 'Lautlehre' versteht, wird bei Dionysios Thrax unmittel-
bar nach einer kurzen Schilderung der verschiedenen Möglichkeiten des Lesens 
(bzw. Vorlesens) erörtert. Übrigens behandelt unser Verfasser die Lautlehre 
in einer recht auffallenden Reihenfolge. Er beginnt mit der Betonung (TOVOÇ) 
und erst nach der Interpunktion (oriyyy) geht er dann auf die Sprachlaute 
näher ein, um nach einer ziemlich ausführlichen Erörterung der Silbe auf die 
Wortlehre und auf die Satzteile hinüberzugehen. Wir wollen hier, ungeachtet 
der antiken Reihenfolge, mit einem kurzen Überblick der Behandlung der 
Sprachlaute beginnen. 
15
 Varro , VIII 1; vgl. V I I HO. 
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Das Wort уда/грата bezeichnet sowohl die Buchstaben als auch die 
Sprachlaute. Die naive Betrachtungsart setzt gewöhnlich auch heute noch den 
Buchstaben dem durch ihn bezeichneten sprachlichen Laut gleich. Die insgesamt 
24 ударрата1* werden in Vokale (tpcovrjEvra) und Konsonanten (avpcpcova) 
eingeteilt. Von den sieben Vokalen sind zwei lang (г/, со), zwei kurz (e,o) und 
drei ôiygova 'zwiefache Zeit benaspruchend', richtiger: 'zweideutige', d. h. also 
die bald lang, bald kurz sind (a, i, v). Zu den Vokalen werden auch die sechs 
Diphthonge gerechnet (ai, av, et, eu, ot, ou). Hauptsächlich mit Rücksicht auf 
die Diphthonge heißen die Vokale а, e, о (aber auch rj und со) ngoramixà, 
d. h. solche, die mit t und u den vorderen Teil einer Silbe bilden können. Was 
die Bildung der Vokale betrifft, es wird — zwar nicht bei Dionysios Thrax, 
aber in der verwandten Literatur — hervorgehoben, daß diese ohne eine 
Verschlußbildung der Zunge oder der Lippen, bloß durch die ausströmende 
Luft und durch die Formung der Mundhöhle hervorgebracht werden. 
Erwähnenswert sind noch die beiden Namen für die schriftlichen Zeichen der 
Vokale 'e': e tpdóv = 'bloßes e' und 'ü': u tpiXóv = 'bloßes ü'. Die griechi-
schen Benennungen stellen nämlich diese Zeichen den beiden anderen Schrift-
zeichen der e und ü (bzw. i) als 'Diphthonge' (geschrieben: at und ot) gegen-
über. Man hat nämlich zu jener Zeit, in der diese Namen ('epsilon' bzw. 
'ypsilon') gegeben wurden, die beiden Zeichen at und e schon gleichermaßen 
als e, und ebenso ot und v ohne Unterschied als i (vielleicht in beiden diesen 
Fällen velar, im Gegensatz zu dem nicht-velaren t, 'iota') ausgesprochen. Hat 
man also in dem einen Fall denselben Laut nicht mit zwei Buchstaben (ai) 
sondern bloß mit einem (e) geschrieben, dann hieß es ein 'bloßes e' (= epsilon); 
ein ähnliches gilt auch für das 'ypsilon'. 
Die 17 Konsonanten (avpcpcova) — die man nämlich nur mit Vokalen 
zusammen aussprechen kann (daher ihr Name) — sind ß, y, ô, С, x, к, p, 
v, л, g, а, т, ср, у, гр. Von diesen sind acht halbtönend (Halbvokale): C, £> y, 
.Д, p, v, g, a. Die neun stummen (äqccva = mutae) werden als 
'bloße (tpiM = leves, d. h. ohne 'spiritus asper'): x, л, r 
als 'aspirierte' (ôaaéa11): y, (p, i) 
und als 'mittlere' (péaa = mediae) : y, ß, ô 
weiter eingeteilt. 
Erwähnt wird noch, daß von den Konsonanten drei (Ç, f und rp) Doppel-
konsonanten — d. h. also eigentlich aus zwei Konsonanten zusammengesetzt — 
sind, während vier andere (X,p,v,g) aperdßola ('unveränderlich') heißen, 
weil sie in der Flexion unverändert bleiben, was die mutae (ätpcova) nicht tun. 
Ein anderer Name für dieselben 'unveränderlichen' Laute sei vygá = liquidae 
(seil, litterae). 
16
 Manchmal auch aroiyeía genannt. 
17
 Der 'spiritus asper' heißt bei den Grammatikern nvevga öaav. 
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Der Akzent (rovoç) wird — als ein 'Hall der harmonischen Stimme' 
definiert — nur kurz als ein dreifacher geschildert: 
1. in der Anspannung steigend (ôÇvç) ; 
2. in der Erschlaffung tief (ßaovg), und 
3. in der Umbiegung gedehnt, d. h. erst steigend, dann sinkend, also 
zusammengesetzt aus den beiden ersteren (лeQianco/tévcoç, adv. part, 
praes. pass, von ледшласо 'zirkumflektiert'). 
Es komt zwar bei Dionysios Thrax auch der Ausdruck лдоаыЫа vor, 
aber es scheint, daß dieser letztere Begriff erst durch die späteren Grammatiker 
sorgfältiger bearbeitet wurde. Prosodie bedeutet nämlich nach diesen anderen 
Grammatikern jene Modifikationen, die die Laute erfahren, ohne daß die Arti-
kulation, in der ihr eigentliches Wesen liegt, verändert würde. Was z. B. den 
Vokal a zu diesem bestimmten Vokal macht, ist seine Artikulation, eine gewisse 
Mundstellung. Wie er jedoch akzentuiert (prosodiert), gedehnt und behaucht 
wird, das hängt von der Spannung (ràoiç) des Lautes ab. Die Prosodien waren 
nach ursprünglicher Ansicht dreifach: róvoi (Akzente, Betonungen), ygovoi 
(Zeiten, d. h. also 'lang' oder 'kurz') und nvevpara (Hauche, Aspirierungen). 
Später fügte man zu diesen auch noch die sog. ладг]1а hinzu, und so hatte man 
insgesamt zehn Prosodien: die drei Akzente (scharf, stumpf und zirkum-
flektiert), die beiden Quantitäten (kurz oder lang), die beiden Hauche (spiritus 
asper und lenis), und die drei лá&r), nämlich die cuioargoqiog (um den Hiatus 
zu vermeiden), die vcpév (um das Zusammenziehen zweier Wörter anzudeuten) 
und die улодтстоЬ] (Trennung der Wörter im Sprechen), um manche Wörter 
in der Rede, dem deutlicheren Verständnis zuliebe, klar voneinander zu 
unterscheiden. 
Alles in allem verrät sowohl die Schilderung und Einteilung der Sprach-
laute wie auch die des Akzentes eine sorgfältige, wenn auch bloß äußerliche 
Beobachtung. Die physiologische Seite der Phonetik wird zwar bei den späteren 
Schriftstellern der Grammatik mehr als bei Dionysios Thrax berücksichtigt, 
aber im allgemeinen blieb diese doch im Hintergrund. 
Nach der Besprechung der einzelnen Laute folgen bei Dionysios nicht 
weniger als vier Paragraphen über die Silbe (лед1 avXXaßfjt;). Diese wird im 
anschließenden Scholion etwas ausführlicher als beim Verfasser folgender-
maßen definiert : »Silbe ist eine Zusammenfassung von Konsonanten mit einem 
Vokale (oder auch mit zweien Vokalen) unter einen Ton und einen Atem ohne 
Unterbrechung gebracht.« (Allerdings läßt diese Definition außer acht — was 
18
 nd&oç heißt griechiscli alles, was einem 'zustößt ' . Es handel t sich in diesem Fall 
darum, was den einzelnen Wörtern (bzw. Lauten) in der zusammenhängenden Rede 
'zustößt ' . 
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Dionysios selber nicht vergaß —, daß auch ein einziger Vokal in sich wie 
z. B. der Artikel f] — eine Silbe bilden kann. 
Lang ist eine Silbe entweder ihrer Natur (tpvaet) oder ihrer Position 
nach (Oéaei). Ihrer Natur nach lang ist jene Silbe, die einen langen Vokal 
(rj, со) oder einen gedehnten (a, i,v) bzw. einen Diphthong (ai, av etc.) enthält. 
— Lang wird dagegen eine Silbe — ihrer Position nach — in den folgenden fünf 
Fällen: wenn die Silbe auf zwei Konsonanten endet (âÀç 'Salz'); wenn ein 
kurzer Vokal auf zwei Konsonanten stößt (á-ygóg 'Acker'); wenn die Silbe 
auf einen Konsonanten endet, und die darauffolgende mit einem solche beginnt 
(eg-yov 'Werk'); wenn auf die Silbe ein Doppelkonsonant folgt (ë-£co 'ich 
werde halten'); oder schließlich, wenn die Silbe auf einen Doppelkonsonanten 
endet (ä-nat? 'einmal'). 
Kurz ist dagegen die Silbe, die einen kurzen Vokal (e oder о) oder einen 
nicht gedehnten a, t, v enthält. 
'Gemeinsam' (xoivrj) ist eine Silbe — d. h. sie kann je nach Belieben 
als kurz oder auch als lang gelten — in den folgenden drei Fällen: wenn ein 
langer Vokal vor einem Vokal steht; wenn ein kurzer Vokal auf 'muta cum 
liquida' stößt; oder wenn eine kurze Silbe am Ende eines Wortes steht, und 
das darauffolgende Wort mit nur einem oder mit gar keinem Konsonanten 
beginnt. 
Am Ende der Lautlehre führt schließlich die Definition des Wortes schon 
zur Formenlehre bzw. zu den Redeteilen (Satzteilen) hinüber. Ja, die beiden 
Definitionen: Wort und Satz nehmen aufeinander Bezug. Es heißt nämlich: 
»Das Wort (ÀéÇiç) ist der kleinste Teil des geordneten Satzes (Àoyoç).«19  
Dagegen besagt die andere Definition: der Satz (Àoyoç) wäre »eine solche 
Zusammenstellung ungebundener (Prosa) oder auch gemessener (also in einen 
Vers eingebauter) Wörter (ÀéÇewv), die einen vollen Gedanken darstellt.« — 
Zu der einen, der Definition des Wortes bemerken die Scholiasten: vor]róv TI 
arjpalvov, d. h. also das Wort drückt 'etwas Denkbares' aus. Anläßlich des 
'Satzes' verweist derselbe Scholiast daraufhin, daß das bloße 'Wort' in sich 
gewöhnlich keinen vollen Gedanken ausdrückt.20 Aber es gibt manchmal doch 
'Sätze', die aus einem einzigen 'Wort' bestehen. Nur muß in diesem letzteren 
Fall das betreffende, auch in sich selbst satzbildende Wort ein 'Verbum' 
(gfj/ia 'Zeitwort') sein, wie z. B. evyopat 'ich bete', oder èxa&evôrjoa 'ich bin 
eingeschlafen'. 
19
 In der lateinischen Wiedergabe des Priscianus (ed. Keil): »dictio est pars minima 
orationis oonstructae, id est in ordine compositae«. (Der berühmte lateinische Gramma-
tiker Priscianus aus Cäsarea in Mauretanien lehrte am Anfang des 6. J h s u. Z. in Konstan-
tinopel. Sein Werk heißt Institutiones grammaticae (ed. M. Hertz, 1855 — 59 Bd I I und 
I I I Keils 'Gramm-Lat . ' ) . 
90
 Man begegnet der Unterscheidung von Ààyoç 'Satz' und Aé|iç 'Wort ' überall 
in der grammatischen Literatur der Griechen. 
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Die Satzteile (та той Áóyov pégy) 
Dionysios Thrax zählt die folgenden acht Satzteile auf: 
1. Nennwort ( ovo у a = nomen ) ; 
2. Zeitwort (qr\pa = verbum temporale) ; 
3. Mittelwort (psToyJi = participium) ; 
4. Geschlechtswort (ägdgov — articulus [Artikel]) ; 
5. Fürwort (âvTwvvpia = pronomen) ; 
6. Verhältniswort (nqodeatg = praepositio) ; 
7. Umstandswort (éníoórjpa = adverbium) ; 
8. Bindewort (ctvvôeapoç = coniunctio). 
Ergänzt wird diese Aufzählung noch mit der Bemerkung, daß das nomen 
appellativum (ngoar/yooía) der Kategorie des Nennworts angehört. Mit dieser 
Bemerkung wendet sich der Verfasser gegen den Stoiker Chrysippos (282 — 209 
v. u. Z.), der das nomen appellativum als einen besonderen Satzteil ansehen 
wollte. 
Die angegebene Achtzahl stellt natürlich das Ergebnis einer längeren 
Entwicklung dar. Es wurde oben schon hervorgehoben, daß Aristoteles noch 
nicht mehr als bloß drei Redeteile ('Nennwort', 'Zeitwort' und 'Bindewort') 
gekannt hatte. Dagegen wurde z. B. das kniggypa (adverbium 'Umstandswort') 
bei Aristoteles noch bald als ein övopa, bald als eine mwoig bezeichnet.21 Auch 
bei den älteren Stokem stieg die Anzahl der Redeteile zunächst nur auf vier ; 
sie ergänzten nämlich die 'Dreiheit' des Aristoteles mit einer vierten Wortart 
(äodgov = articulus 'Geschlechtswort').22 
Das eben zusammengefaßte wichtige (aber sehr knappe) Kapitel bei 
Dionysios enthielt eigentlich nur drei Dinge: die beiden Definitionen — »Was 
ist eine hêÇiç ? Was ist ein /o'yoç« ?» — und die Aufzählung der acht Wort-
arten. — Unmittelbar danach werden die Satzteile auch ausführlicher geschil-
dert und erklärt, indem jeder Wortart ein besonderer — längerer oder kürze-
rer — Paragraph gewidmet wird. 
1. Das Nennwort (övopa = nomen) 
Das Nennwort sei ein Satzteil, wofür der 'Kasus' charakteristisch ist 
(pÉQoç mioTixóv) ; es bezeichnet ein Ding (wiez. B. 'Stein') oder eine Handlung 
(z. B. 'Erziehung'); es wird als Gattungsname ('Mensch', 'Pferd') oder als 
Eigenname ('Sokrates', 'Piaton') benützt. 
Dann liest man, daß es für das Nennwort insgesamt fünf kennzeichnende 
Merkmale gibt: (1) yévp ('Geschlechter'), (2) elôrj, (3) о хурал a, (4) àoiûpol 
21
 Vgl. H . Steinthal: Geschichte der Sprachwissenschaft bei den Griechen und 
Römern. Berlin 1863, 260 — 261. 
22
 Steinthal: ebd., 290. 
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('Zahlen') und (5) лтwoeiç ('Fälle', 'Kasus'). — Wir wollen von diesen fünf 
zunächst jene drei näher ins Auge fassen, die auch für uns ohne weiteres 
geläufig sind. 
Es wird anläßlich der Geschlechter — 'männlich', 'weiblich', 'sächlich' 
С = OVÔÉTCQOV = neutrum) — erwähnt, daß es auch Hauptwörter gibt, die 
als xotvd ('gemeinsam') gelten, d. h. als solche, wie о oder rj Innoç ('das 
Pferd: Hengst bzw. Stute'); dieser Art Hauptwort mag nämlich bei gleicher 
Deklination sowohl der männliche, wie auch der weibliche Artikel vorangehen. 
Unterschieden wird von diesen xotvd das sog. ènlxotvov d. h. das Hauptwort, 
das nur mit einem Artikel (z. В. ó xdgaÇ = 'der Rabe') beide Geschlechter 
bezeichnen kann. 
Was die Zahlen betrifft, hielt man den Dualis — im Verhältnis zur 
'Einzahl' und 'Mehrzahl' — irrtümlich für später (nachträglich) gebildet. 
Als Kasus unterschied man die folgenden fünf: 
(a) Nominativ — oodi) oder auch övouaúTixrj bzw. SV&EIU genannt; bei Aristo-
teles derselbe 'Fall' xXfjaig genannt — galt noch nicht als Kasus; 
(b) Genitiv — yevixrj oder хтцтгхг] bzw. navgixrj ; 
(c) Dativ — ôoTixrj ; man wollte diesen Kasus auch als emaraXrixij bezeichnen 
— aus dem Zeitwort: етатёХХш, 'zuschicken' —, nachdem er in den Adres-
sen der Briefe etwa folgendermaßen benutzt wurde: KXéœv 'A&rjvaioiç 
yaígeiv 'Kleon den Athenern schickt seinen Gruß'; 
(d) Akkusativ — ahianxrj ; 
(e) Vokativ — KXrjTixrj oder nnooayooEVT txy. 
Man versuchte die Sinnbeeinflussung der einzelnen Kasus etwa folgender-
maßen zu präzisieren. Man sah im Nominativ und Akkusativ das Bezeichnen 
der einander entsprechenden tätigen und leidenden Person. Der Genitiv soll einen 
'Besitz betreffenden Sinn' (xrrjTixfjv ëvvoiav) haben; ihm der Form nach am 
nächsten stünde der Dativ, der auch als ein 'freundschaftlicher', während der 
Akkusativ als ein 'feindlicher' Kasus galt. Der Vokativ wäre unvollständiger 
als die übrigen Kasus, nachdem er sich nur mit der zweiten Person verbinden 
läßt, während die anderen Kasus sich auch auf die erste und dritte Person 
beziehen lassen. 
Weniger geläufig ist uns, wenn Dionysios die 'Arten' (eïôrj) der Nenn-
wörter zunächst in zwei Gruppen teilt: ngcaxdrvnov 'ursprünglich' (sein Beispiel 
dafür ist yfj 'Erde') und nagdyofyov 'abgeleitet' (z. B. aus dem vorigen Wort 
yfj: fairfioQ 'der Erde entsprossen'). Man würde nämlich — sowohl auf Grund 
dieser Zweiteilung wie nach den angeführten Beispielen zunächst daran 
denken, daß das 'abgeleitete Nennwort' (naodyœyov) des Dionysios unserem 
Adjektiv entsprechen könnte. — Zum Teil ist dies in der Tat zutreffend: auch 
der Komparativ des Adjektivs (àvôgeiôregoç 'der Mutigere') und sein Superlativ 
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(öivrarog 'der Schärfste') gelten für Dionysios als 'abgeleitete Nennwörter'. 
Aber die Klassifizierung bei ihm deckt sich mit der unsrigen doch nur teilweise. 
Die sieben verschiedenen 'abgeleiteten Nennwörter' sind nämlich bei ihm: 
(1) Patronymikon, z. B. Argsíópg 'Sohn des Atreus'; 
(2) Possessivum (XTT/TIXOV), z. B. IJAarmvixov ßißXlov 'Platonsches Buch'; 
(3) Komparativ (avyxgiTixóv) auf reoog (wie ávógeióregog 'der Mutigere') und 
auf (ov (wie xaXXiwv 'der Schönere'); 
(4) Superlativ (vnegdETtxóv) auf raroç (wie ßgadmaxog 'der Langsamste') und 
auf toç (wie peyiaxog 'der Größte'); 
(5) Deminutivum (vnoxogioTixóv), z.B. âv&gamiaxoç 'das Menschlein', oder 
li&at; 'Steinchen'; 
(6) Denominativum, z. B. Tgvgpcov (Eigenname, aus dem Gattungsnamen: 
rgvxpoç 'Stück'); 
(7) Deverbale, z. B. Nor/pcov (Eigenname aus dem Verbum voelv 'denken'). 
Es scheint, daß die verschiedenen Grammatikerschulen die nicht leicht 
zu überblickende Kategorie der Nennwörter je nach den eigenen Gesichts-
punkten zu klassifizieren versuchten. Wohl daraus ergibt es sich dann, daß 
Dionysios Thrax außer den eben aufgezählten sieben eiôrj der Nennwörter 
später auch noch andere 25 solche (!) kennt. Als anspruchsloser Kompilator 
möchte er doch nichts fortlassen, was er in seinen Quellen vorgefunden hatte. 
Aber darüber, ob seine 'zweite Quelle' mit der anderen im Einklang steht, 
scheint er sich keine Gedanken mehr gemacht zu haben. Von den 25 EÏÔI] sind 
einige — unter anderen Namen — mit solchen identisch, die auch früher schon 
erwähnt wurden. Der Eigenname heißt z. B. in der neuen Aufzählung xvgiov ; 
früher wurde er als ein ïôiov bezeichnet. Der Gattungsname ist diesmal лдо-
arjyogtxóv ; früher war er ein xoivóv. Die Adjektive fand man früher unter den 
'abgeleiteten Hauptwörtern' (ладаусоуа) ; diesmal heißen sie ёлШета. Als eine 
besondere Gruppe werden die eine Beziehung (лдод TI) zum Ausdruck brin-
genden Nennwörter (wie 'Vater', 'Sohn' etc.) und jene anderen aufgezählt, 
die eine Quasi-Beziehung zum Ausdruck bringen, wie 'Tag-Nacht', 'Tod-Leben' 
u. a. m. Bezeichnend ist für die Vielfalt der eben angedeuteten 25 stör] der 
Nennwörter, daß man unter ihnen sowohl den Synonymen (äog, iícpog, páyaiga, 
anádrj, cpáayavov 'Schwert', 'Degen', 'Dolch' etc.), Sammelnamen (ôfjpog, 
öyXog 'Volk', 'Menge'), Klangnamen (cpXolaßog 'Brausen', 'Wellensausen'), Zahl-
wörtern (elç, ôvo, Tgeig 'Eins', 'Zwei', 'Drei') Ordnungszahlwörtern (лдытод, 
ôevTegoç 'Erster' 'Zweiter') wie den fragenden Fürwörtern (xlg, noioç, лба о g 
'wer?','welcher Art?','wie groß ?') und den entsprechenden bezüglichen Für-
wörtern ( дат ig, ônoïog, ónóaog) begegnet. 
Die аугумла des Hauptwortes, wie diese bei Dionysios geschildert werden, 
sind von unserem Gesichtspunkt aus nicht sehr wesentlich. Als die drei 
ауррата werden nämlich die folgenden genannt: 
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1. 'einfaches' = ànXovv, z. В. Méyvcov; 
2. 'zusammengesetztes' = avvűexov, z. В. 'Aya-yéyvow; ; 
3. 'von einem zusammengesetzten abgeleitetes' = nagaavv&exov, z. B. 
'Ayayeyvoviôrjç 'Sohn des Agamemnon'. 
Es ist eigentlich überraschend, daß sich Dionysios mit einer derartigen 
rein äußerlichen Schilderung begnügt. Sein Schweigen über manche Einzel-
heiten erklärt sich natürlich nicht damit, als ob zu seiner Zeit jene Tatsachen 
— über die er gar kein Wort verliert auch noch nicht bekannt gewesen 
wären. Denn man kann ja das durch ihn Fortgelassene eben auf Grund 
dessen, was er selbst berichtet mit großer Sicherheit rekonstruieren. Das 
Schweigen erklärt sich also in vielen Fällen eher mit der Oberflächlichkeit des 
Verfassers. Wie ist es z. B. möglich, daß man zwar die Kasus der Nennwörter 
aufzählt und diese auch richtig charakterisiert, über ihre Flexion aber gar kein 
Wort verlauten läßt. Es wird ja in der verwandten Literatur die Beugung des 
Nomens, wie z. B. der Nominativ von diesem in seinen Genitiv verwandelt 
wird, ziemlich ausführlich erörtert. Man hört z. B. folgendes: Der Genitiv wird 
entweder so gebildet, daß er eine Silbe mehr als der Nominativ hat, oder so, 
daß er die gleiche Silbenzahl behält ( f j neqtaaoavXXdßcoQ, rj laoavXXdßcog). Im 
ersten Fall ergibt sich folgender Ablauf (àxoXovêta) : aus dem Nominativ 
entsteht der Genitiv und endet auf oç; aus dem Genitiv entsteht der Dativ 
und endet auf t; aus diesem der Akkusativ auf a. Der Vokativ wird meist aus 
dem Genitiv gebildet. Der Nominativ und Akkusativ des Dualis wird aus dem 
Dativ Sing, gebildet, usw.23 
Man erfährt aus derselben Literatur auch noch, wie viele 'Deklinations-
muster' (xavdveç negl xXiaecoç ôvoydxœv oder yagaxxf\ge~ тâ>v ôvopdxcov) man 
sich einüben muß. Es gibt nämlich 35 'männliche' (àggevixol xavoveç), 
12 'weibliche' (ûy/.vxoi) und 9 'neutrale' (óvöéxeoot xavdveç) 'Deklinationen'. 
Auch für das 'Deklinieren' selbst — wie dieses in der Schule den Kindern wohl 
eingepaukt wurde — gibt es, außer der bloßen xXtatç, auch noch eine ganze 
Reihe von Fachausdrücken wie pexaninxetv, pexdnxœatç, yexaayrjyariçecf&ai, 
xgénea&at, xavoviÇeoêat u. a. m. — Aber man findet gar nichts von diesen Dingen 
bei Dionysios Thrax. 
2. Das Zeitwort (gryia = verbum temporale) 
Das Zeitwort ist ein Satzteil, der keine Kasus hat (XéÇiç ànxwxoç), aber 
es gibt die Zeit, die Person, die Zahl, das aktive Handeln (èvégyeia) oder das 
passive Erleiden (ndûoç) an. (Es darf hier wohl eingefügt werden: man scheint 
frühzeitig, im Laufe der logischen Betrachtungen, erkannt zu haben, daß in 
jedem Wort seiner Bedeutung nach sich mehrere begriffliche Elemente verei-
« Ebd., 683. 
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nigen. Im Personennamen Ataç liegt z. B. sogleich auch der 'Zahlbegriff': 
elç, denn Aias ist ja eine Person. In jeder definiten Verbalform steckt auch ein 
Pronomen, ein Zeitadverbium und eine Konjunktion des Modus oder ein Ver-
bum des Modus. Jeder Komparativ schließt in sich ein päXXov 'mehr' und eine 
Beziehung auf ein anderes Ding ein; und in jedem Patron ymikon liegt auch der 
Begriff vioç 'Sohn von . . Л24) Das Zeitwort hat nach Dionysios acht verschie-
dene bezeichnende Merkmale: èyxXlaetç (Modi), ôtadéoeiç (Genera), eïôrj und 
a/r/paxa,25 ägt&poi (Zahlen), xQÓvot (Zeiten), лпбашла (Personen) und ovÇvyiai 
(Konjugationen ). 
Die fünf Modi (êyxhtoetç) sind: Indicativusi (óotaxtxr)), Imperativus 
(лдоатахпху), Optativus (evxxtxrj), Subiunctivus (vuoxaxxtxrj) und Infini-
tivus (аладё/арахо;). 
Es ist bezeichnend, daß Dionysios den Begriff der ëyxXtoiç (Modus) gar 
nicht definiert. Man weiß nur aus der späteren Literatur: durch diese Form 
(Modus) wird eigentlich die 'Neigung' (ëyxhotç) des Redenden zum Ausdruck 
gebracht, ob er nämlich etwas bestimmen (ôotÇeiv, daher heißt der Indications : 
ÓQLGxixrj), befehlen ('Imperativus') oder wünschen ('optativus') will, usw. 
Der Text des Dionysios spricht ausdrücklich von fünf Modi. Der letzte 
von diesen ist jedoch der 'Infinitiv' = 'der nicht deutliche Bezeichnende' 
(oder: 'Bezeichnete'). In der Tat ist der Infinitiv eigentlich kein Modus, nach-
dem er sowohl die Person, die Zahl wie eben auch den Modus (die Neigung 
des Redenden) selbst unbestimmt läßt. Darum hieß es auch bei den späteren 
Grammatikern, daß die Infinitive mit dem Artikel eigentlich ' N e n n w ö r t e r ' , 
während dieselben ohne Artikel ' Z e i t w ö r t e r ' wären. 
Die drei Genera (ôtadéaetç) sind: Aktívum (z. B. ximxco 'ich schlage'), 
Passivum (xvnxopai 'ich werde geschlange') und Medium (z. B. ёлохцаацгр/ 
'ich tat es für mich'); wie im Scholion über dieses Letztere erklärt wird: xô yào 
enoirjaáprjv Örß.ol öxt é/iavxà> ènoir/aàç xi 'denn die Form ёлoirjGáppv zeigt ja, 
daß ich etwas für mi с h selbst tat'. 
Die Zahlen sind wie bei den Nennwörtern: 'Einzahl', 'Mehrzahl' und 
'Dual'. Die drei Personen werden — wie man sie auch heute noch in der Schule 
den Kindern erklärt — folgendermaßen unterschieden: »erste Person ist die-
M
 Ebd. , 679. 
25
 Die antike Unterscheidung der elSrj und аугутта ist im Falle der Zeitwörter 
ziemlich nebensächlich. Man bestand nämlich auf solche formale Unterschiede wie äoöw 
und dgôeva) 'benetzen', 'bewässern'; diese wären zwei verschiedene elörj desselben Zeit-
wortes, von denen das erstere ein 'ursprüngliches' (TtQwxdxvnov), während dnöeva) ein 
'abgeleitetes' (nagdywyov) wäre. Dagegen wären <pQovéio 'denken ' und xaxcupQovéw 
'geringschätzen' zwei verschiedene оугциата desselben Zeitwortes; und zwar wäre das 
erste ein 'einfaches' (dnkovv), und das letztere (xaxaipgovéco) ein 'zusammengesetztes' 
(avv&exov) ; ja, es gäbe als ein besonderes oyfj/xa auch noch das nagaavv&ezov 'ein aus 
einem zusammengesetzten Wort abgeleitetes Zeitwort', wie (pihinniÇco 'ich ergreife die 
Partei des Philippos', wobei der Name 'Philippos' aus <pi).é(o ' l ieben', 'mögen' und innoç 
'Pferd ' zusammengesetzt ist. 
29
 'sive definitivus' — nach der lateinischen Terminologie. 
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jenige, die redet; zweite Person, zu der geredet wird; und die dritte Person, 
von der die Rede ist.« 
Die Einteilung der Zeiten des Verbums war bei den antiken Grammati-
kern keineswegs einheitlich und für den heutigen Leser auch nicht unbedingt 
befriedigend. Dionysios bedient sich zunächst der folgenden Dreiteilung: 
1. о ynôvoç ëveaxwç 'die Gegenwart' ('Präsens'); 
2. о ygovoç nageÂrj/.vdàç 'die Vergangenheit'; 
3. ö ygovoç fxéXÀoiv 'die Zukunft'. 
Aber diese einfache Dreiteilung wird sogleich weiter kompliziert. Es wird 
nämlich erklärt, daß die Vergangenheit vier Unterschiedungen (ôtacpogàç) 
bestzt: 
a) ладах axtxóv — 'imperfectum' ; 
b) naoaxeifiEvov = 'perfectum'; 
c) vnegavvréÀixov = 'plusquamperfectum'; 
d) áógiaxov = 'das Unbestimmte'. 
Dann werden die drei 'Verwandtschaften' ( avyyévelaç) unter ihnen fol-
gendermaßen festgelegt: das 'Präsens' wäre mit dem'Imperfectum'; das 'Per-
fectum' mit dem 'Plusquamperfectum', und das àôgictxov ('das Unbestimmte') 
mit dem pêXÀcov ('Zukunft') verwandt. — Durch Beispiele wird dieses System 
bei Dionysios nicht beleuchtet. Ein ähnliches System hat auch Varro,27 der 
daran erinnert, daß es zwei divisiones verborum gibt: 1. das infectum (oder 
inchoatum) und 2. das perfectum, deren jedes drei T e m p o r a hat, nämlich: 
praeteritum, praesens und futurum. 
Zuletzt wird — im Zusammenhang mit dem Zeitwort - noch die Kon-
jugation (ovÇvyia) besprochen. Dionysios zählt vor allem sechs Konjugationen 
der ßagvxova2S auf: 
1. Zeitwörter auf ß, <p und лт (z. B. Xeißco 'gießen', ygácpco 'schreiben', 
yj'mxw 'schlagen'); 
2. auf у, X, у und xx (z. B. Myco 'sagen', лМхсо 'flechten', тgéyco 'laufen', 
TLXTCÜ 'gebären'); 
3. auf ö, & und t (z. B. gôw 'singen', л/.r'jűw 'füllen', àvvxoj 'vollenden'); 
4. auf С und aa (cpgágco 'anzeigen, sagen', ôgvdoco 'graben'); 
5. auf А, /и, V und g (лсíAAco 'schwingen', vépœ 'teilen', xgivœ 'entscheiden' 
und aneigœ 'streuen'); 
6. auf nicht betontes со in der ersten Person (z. B. innevco 'reiten', 
nÀéco 'schiffen' und ßaaiXevco 'herrschen'); 
" V a r r o I X 32, 96 — 101; X 33, 47, 48. 
28
 ßagvrova heißen jene Wör te r (bzw. hier genauer: Zeitwörter), die den Akzent 
nicht auf der letzten Silbe (ultima) haben. 
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(7.) Einige ergänzen diese sechsfache Reihe — bemerkt unser Text 
noch mit einer siebenten Konjugation der Zeitwörter auf £ und y> 
(z. В. âhéÇw 'beistehen', 'abwehren' und êyiw 'kochen'). 
Vervollständigt wird diese Aufzählung mit den noch übrigen drei Konju-
gationen der zirkumflektierten Zeitwörter ; d. h. jener 'zirkumflektierten Zeit-
wörter', die Dionysios Thrax hier aufzählt, und die zwar in der 1. Pers. Sing, 
alle gleichförmig, doch in der 3. Pers. Sing, dreifach unterschiedenen sind, 
nämlich: vow 'denken' (in der 3.Pers. Sing.: voel), ßow 'schreien' (in der 3. Pers 
Sing, ßoä) und ygvaw 'vergolden' (in der 3. Pers. Sing, ygvaol). Schließlich 
genannt werden noch die vier Typen der Verba auf pi: (1) Ttdrjpi 'setzen', 'tun'; 
(2) ïarrjpi 'stellen'; (3) ôiôwpi 'geben' und (4) лr/yvvpt 'festigen'. 
Man vermißt nach dieser sorgfältigen Aufzählung der Konjugationsarten 
nur das, was man nach heutiger Gewohnheit als ein 'Paradigma' bezeichnen 
würde, und was die Alten xavoveç avCvyiaç genannt hatten. Aber Dionysios 
scheint nicht daran gedacht zu haben, daß seine Leser für eine tabellarische 
Zusammenfassung aller Flexionsformen mindestens eines einzigen Zeitwortes 
ihm dankbar sein könnten. (Geschweige denn, daß er den Begriff 'unregel 
mäßige Zeitwörter' gar nicht gekannt zu haben scheint!) Alle diese Mängel 
zeugen dafür, daß er seine Arbeit wohl nicht als ein 'Elementarbuch für den 
Schulgebrauch' zusammengestellt hatte. Höchstens kann seine 'Grammatik' 
ein Leitfaden für den Lehrer selbst gewesen sein. 
3. Das Mittelwort (peroyr/ = participium) 
Eine Wortart, die sowohl an der Natur der Nennwörter als auch an der 
der Zeitwörter teilhat (pereyeiv 'teilhaben'; daher auch der lateinische Name: 
participium) ; ihre bezeichnenden Merkmale sind dieselben wie jene der Nenn-
wörter und der Verba, aber sie entbehrt der Person und des Modus. Wie man 
es in der ausführlicheren Schilderung des Priscianus liest: »Participium est 
pars orationis, quae pro verbo accipitur, ex quo et derivatur naturaliter, genus 
et casum habens ad similitudinem nominis et accidentia verbo absque discre-
tione personarum et modorú m«.29 Spätere Grammatiker hoben 
auch die Verwandtschaft des Partizips mit dem Infinitiv hervor. 
4. Das Geschlechtswort (ägügov = articulus 'Artikel') 
Der Artikel ist ein Redeteil, der sich immer einem anderen Wort (nicht 
unbedingt einem Nennwort!) anschließt, das seinerseits in einem Kasus steht, 
oder mindestens als im Kasus stehend gilt. Sagt man z. В. тà Àéyeiv, so gilt 
der Infinitiv kéyeiv als ein Nominativ. Dionysios unterscheidet den Artikel 
als лдотахпхог — das ist der eigentliche Artikel in unserem Sinne — und 
29
 Priscianus: Inst i tut , gramm. X I 2, 8 (ed. Keil). 
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den anderen: xmoraxTixôv(ôç) ; dieser letztere ist der heutigen Auffassung nach 
eher ein Relativpronomen. 
Bezeichnende Merkmale des Artikels sind die Geschlechter, die Zahlen 
und die Kasus. — Der Artikel hat drei Geschlechter: о лосдтуд 'der 
Dichter', г) nolr/cn; 'die Dichtung' und ró noírjfia 'das Gedicht'. Des gleichen 
hat er drei Zahlen: 
Einzahl: e 0 rj TÓ 
Zweizahl: TO) 
Mehrzahl: Ol ai та 
Seine Kasus sind: O, той, TÓv eb 
V, ч, Trjv, 
Das oj wird als Vokativ aufgefaßt. Die Pluralformen werden im Text 
nicht mehr aufgezählt. Vollständigkeit der Formen wird also auch in diesem 
Fall nicht angestrebt. Es wird nur darauf hingewiesen, daß Geschlecht, Zahl 
und Kasus des Artikels mit denjenigen des betreffenden Wortes übereinstim-
men, dem sich dieser anschließt. 
5. Das Fürwort (âvrcovvpla = pronomen) 
Es ist eine Wortart, die ein Nennwort ersetzt, und die bestimmte Perso-
nen angeben kann. Seine sechs bezeichnenden Merkmale sind die folgenden: 
1. Person (лQÓaomov) ; 2. Geschlecht (yévo~) ; 3. Zahl (ágid/aó;) ; 4. Kasus 
(лтwoiç) ; 5. Formen (аугциата) und 5. Arten (sïôrj). 
Es wird sich lohnen, von diesen zunächst das allerletzte Merkmal, die 
Arten (EÏôrj) ins Auge zu fassen. Dionysios kennt nämlich — ebenso wie beim 
Nennwort — zwei Arten des Fürwortes: ursprüngliches (лдсототилог wie 
êym, av 'ich', 'du' etc.) und abgeleitetes Fürwort (nagdyojyov wie êpoç 'der 
meinige' oder rjfiÉTegoç 'der unsrige'). (Man erinnert sich: ebenso wurden die 
Adjektive als 'abgeleitete Nennwörter' aufgefaßt.) Als Fürwörter gelten also 
in diesem System nur das Pronomen personale und das Pronomen possessivum. 
An diesen beiden werden sowohl die Personen, Zahlen als auch die Kasus 
illustriert. 
Es ist beachtenswert — was das kennzeichnende Merkmal der Gattung 
Person betrifft —, daß der Nominativ der 3. Pers. Sing, des Pronomen perso-
nale t sein soll. Praktisch wurde eine solche Form kaum jemals benutzt! 
Anläßlich der Kasus weist der Verfasser auch darauf hin, daß eigentlich 
nur die 2. Person des Pronomen personale (av) einen Vokativ besitzt, und auch 
dieser — seiner Lautform nach mit dem Nominativ zusammenfällt. Der 
Plural des Vokativs wird im Text nicht mehr genannt. 
Das Geschlecht wird nur im Falle des 'abgeleiteten Fürwortes' (also des 
adjektivischen Pronomen possessivum) auch durch die lautliche Form — èpôç, 
èprj und èfiôv — kenntlich gemacht. 
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Unter den a/ypara (Formen) des Fürwortes versteht Dionysios die 
einfache (cuiXovv), wie êpov, aov (es werden also als Beispiele die Genitive von 
êydi, av etc. namhaft gemacht), und die zusammengesetzte Form (avv&erov wie 
êpavrov, oavTov etc.). Zum Schluß wird am Ende dieses Paragraphen noch 
hervorgehoben, daß einige von den Fürwörtern — nämlich die Pronomina 
personalia (ёуш, av etc.) — nur ohne Artikel, während die Possessivpronomina 
auch mit Artikel (z. В. о êpôç 'der meinige') gebraucht werden. 
Von den übrigen Wörtern, die wir noch als Pronomina ansehen, galten 
in der antiken Grammatik die Relativa als postpositive Artikel und die Indefinita 
einfach als Nennwörter. Dagegen hielten die späteren Grammatiker die Frage-
wörter teils für ovopaTDiá, teils für ётддрратма,, nachdem die Frage sich teils 
auf das Nennwort (övopa), teils auf das Zeitwort (gfjpa) bezieht. 
6. Das Verhältniswort (ngödeatg = praepositio) 
Es ist den antiken Grammatikern nicht gelungen, bei der vielfachen 
Bedeutung der einzelnen Präpositionen, das in allen Gemeinsame zu erfassen. 
Darum findet man auch bei Dionysios Thrax nur die folgende vorsichtige 
Umschreibunt, die kaum als eine echte Definition gelten kann: »Die Präposition 
ist eine Wortart , die jedem Satzteil vorangestellt werden kann — sowohl in 
der Zusammensetzung (êv avvêéaet) als auch in der Konstruktion (êv 
ovvTàÇet).«30 Wie auch diese Formulierung verrät: die Schwierigkeit bestand 
hauptsächlich wohl darin, daß die Präpositionen nicht nur in der Satzkonstruk-
tion (év avvrâÇet) den Sinn beeinflussen, sondern ein und dieselben Präposi-
tionen manchmal auch in der Wortbildung — besonders einem Zeitwort 
vorangestellt, mit ihm zusammengesetzt — die ursprüngliche Bedeutung des 
Wortes sehr weitgehend modifizieren. Darum verzichtete man lieber in der 
systematischen Darstellung auf eine anspruchsvollere Definition. 
In solchen Fällen konzentrierte man sich eher auf eine rein äußerliche 
Besehreibung, etwa in folgendem Sinne: Es gibt insgesamt achtzehn Präposi-
tionen, von denen sechs einsilbig sind (êv, slç, «f, avv, лоб und лдод) ; diese 
lassen sich auch nie umkehren, d. h. man kann sie nie jenem Wort folgen lassen, 
worauf sie sich beziehen.31 Zweisilbig sind dagegen die folgenden zwölf Präpo-
30
 Es sei in diesem Zusammenhang auch Folgendes erwähnt: der vorhin schon 
mehrmals zitierte Priscianus ha t den Apollonios Dyskolos, den berühmten Grammatiker 
des 2. Jhs u. Z. zu seinem Vorbild gewählt. Wie er über diesen schrieb (Institut, gramm. 
8, 439): 'summus artis auctor grammatical. Nun scheint jedoch in der Frage der Präposi-
tionen, im Vergleich zu Dionysios Thrax, auch Apollonios Dyskolos keinen Fortschri t t 
erzielt zu haben. Darum liest m a n bei Priscianus: »cum mihi bene videantur praepositionem 
ceteris indeclinabüibus Graecorum doctissimi praeposuisse, et maxima Apollonius, 
cuius auctoritatem in omnibus sequendam putavi, ego quoque ab ea incipiam . . . Est igüur 
praepositio pars orationis indeclinabilis, quae praeponitur aliis partibus vet appositione vet 
compositione . . .« 
31
 Das st immt allerdings nicht unbedingt. Der Scholiast zitiert auch sogleich als 
Gegenbeispiel den Vers 410 aus dem 15. Gesang der Odyssee: ÈXàwv àoyvgôro;oç 'AHOÀÀCOV 
'AQxéfitôiÇw 'kommend der silberbogige Apollon mit Artemis zusammen'. 
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sitionen: ává, хата, óiá, pexá, лада, UVTÍ, éní, negí, aptpí, ало, vnó und vnég. Und 
damit beendet auch schnell Dionysios seinen kurzen Abschnitt über die Prä-
positionen. 
7. Das Umstandswort (enlggypa = adverbium) 
Die Definition des Umstandswortes ist bei Dionysios dieselbe, die man 
auch in den Werken der übrigen Grammatiker liest. Doch ist die Formulierung 
diesmal so knapp, daß man den Text ohne die etwas ausführlichere Schilderung 
des Apollonios Dyskolos (2. Jh . u. Z.) kaum richtig verstehen könnte. 
Das Adverb ist nun eine'nicht-deklinierbare Wortform' (XéÇtç axXtxoç), 
die eine Aussage über eine Verbalform enthält.32 Einige von den Adverbien 
gehen mit jeder beliebigen Verbalform zusammen (z. B. xaXcôç 'schön'), andere 
sind dagegen nur in Verbindung mit gewissen Verbalformen möglich; man 
kann z. B. das Adverb yßeq 'gestern' nur zusammen mit einem Präteritum, 
oder das andere Adverb äye 'wohlan' nie neben einem Indikativ, nur neben 
einem Imperativ gebrauchen. Ohne ein Zeitwort bildet kein Adverb einen 
vollständigen Satz. Wichtig ist diese Feststellung deswegen, weil man im 
Griechischen manchmal den Eindruck hat, als könnte ein Adverb anstatt eines 
vollständigen Satzes stehen. Sagt man z. B. griechisch: xáXXiaxa 'Sehr schön!', 
oder bedient man sich einer der interjektionalen Adverbien wie opev, olpot 
'Pfui!', 'Oh weh mir!', so stehen diese Ausrufe bloß dem Anschein nach — 
anstatt ganzer Sätze. Aber in Wirklichkeit beziehen sich diese, nach dem Gram-
matiker, immer auf verschiedene Zeitwörter, wie auch das Bejahen (vai) oder 
das Verneinen (ov), denen ein verbum temporale (Zeitwort) in der Frage 
vorangegangen sein muß. 
Somit erhält man zunächst eine sehr einfache Zweiteilung der Adverbien: 
1. 'einfache' (oaiXä, z . B . ná/.ai 'vor alter Zeit') und 2. 'zusammengesetzte' 
(ovvdexa, z. B. ngónaXai 'vor sehr langer Zeit'). — Aber diese allzu einfache 
Klassifizierung scheint den Verfasser doch nicht zu befriedigen. Darum beginnt 
er unmittelbar danach eine wüste Aufzählung über nicht weniger als 26 ver-
schiedene Klassen der Adverbien hindurch. Man hat dazu mit Recht ange-
merkt, daß diese Aufzählung weder mit der Logik noch mit der Grammatik 
etwas zu tun hätte.33 
Aber es wird sich lohnen, von der langen Reihe zwei auffallende Ta t -
sachen doch hervorzuheben. 
Die eine Tatsache ist ein Doppelname. Einmal heißen nämlich die 'Adver-
bien der Zeit ' griechisch гшддрраха yoóvov ór]Xcoxixá\ als Beispiele werden 
32
 Wie der lateinische Grammatiker Charisius (nach seinem vollständigen Namen : 
Flavius Sosipater Charisius ; wahrscheinlich im 4. Jh . u. Z.) in seiner ars grammatica 
(ed. H. Keil) schrieb: »adverbium est pars orationis, quae adiecta v e r b о significationem 
eius explanat atque implet.g 
33
 H . Steinthal: а. а. O., 673. 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
DIE BESCHREIBUNG DER E I G E N E N SPRACHE BEI DEN GRIECHEN 351 
diesmal vvv 'jetzt', готе 'dann' und avihç 'wieder' genannt. Aber dann heißen 
plötzlich als eine Unterart zur vorigen Gruppe — ebensolche 'Adverbien 
der Zeit' griechisch та xatgov падаатат1хат ; als Beispiele werden diesmal die 
folgenden genannt: orjyegov 'heute', avgiov 'morgen', тверда 'solange' u. a. m. 
Der Verfasser versucht den Unterschied der beiden Gattungen damit zu 
erklären, daß die ersteren 'Umstandswörter der Zeit' allgemeiner, während die 
letzteren solche von konkreterer Art wären. Doch es ist viel wahrscheinlicher, 
daß es sich nur um zwei Benennungen handelt, die von zwei verschiedenen 
(älteren) Grammatikerschulen herkommen mögen. 
Es ist noch überraschender die andereTatsache, daß nämlich die Adverbien 
auf coç bei Dionysios den merkwürdigen griechischen Namen eniggyya /леаотутод 
haben. Eine vernünftige Erklärung für diesen sonderbaren Namen hat der 
griechische Verfasser überhaupt nicht. Einleuchtender ist jene Erklärung, die 
man dafür bei H. Steinthal liest:34 Offenbar haben die späteren Grammatiker 
und unter diesen auch Dionysios Thrax — den Terminus yecrÔTyç, der 
ursprünglich das A d v e r b i u m selbst bezeichnete, nicht mehr verstanden 
und ihn auf diejenigen Adverbia beschränkt, die wohl am frühesten als solche 
erkannt wurden, nämlich auf diejenigen mit der Endung coç. Wie der Scholiast 
bemerkt: diese alle bezeichnen eine nounyç. 
8. Das Bindewort (avvôecfyoç = conjunctio) 
Das Bindewort ist ein Satzteil, der den Gedanken (oder: den Satz = 
ôiàvotav) in einer gewissen Ordnung (уета xàÇecoç) verbindet und das Klaffende 
des Ausdrucks35 ausfüllt. Nach dieser Definition werden die folgenden Arten 
der Konjunktionen aufgezählt: 
1. avynXexTtxot 'verbindende' wie у év, dé, те, xaí, áXXá, у у év, rjôé etc. 
Mit diesen Konjunktionen, und besonders mit ôé und xaí, lassen sich 
unzählige Sätze aneinanderreihen; 
2. ôiaÇevxTixoi 'trennend-verbindende', die den einen Satz mit dem 
anderen zwar verbinden, aber dabei das eine Ding vom anderen 
trennen, wie y, rjxoi, yé\ 
3. avvanjixoí 'verknüpfende', die zwar nicht das Bestehen (vnâoÇiv) eines 
Dinges angeben, aber doch seine Folge nach einem anderen Ding 
(âxoXov&iav) anzeigen, wie et, eïneo, eiôy, eîôyneg ; 
4. nagaavvamxoi 'damit verbindende', d. h. also solche Bindewörter, 
die mit dem Bestehen des Dinges auch seine Reihenfolge (yei)' vnâgÇecoç 
xai rditv) angeben, wie énei, ineinen, ènetôy etc.; 
5. ahtoXoytxoi 'die den Grund angebenden', conjunctiones causales nach 
der lateinischen Terminologie, wie ha, dcpna, oncoç, ëvexa etc.; 
34
 Ebd . , S. 672. 
35
 то т f jç énurjveiaç xeyrjvà- nXygovaa (seil.: XÉÇL). 
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6. amogypaxixol 'die zweifelhaften'; mit derartigen Bindewörtern ver-
binden wir Sätze, wenn wir in gewissem Sinne im Zweifel sind, wie 
ада, хата, pwv; 
7. avXhoytaxixoi 'zum Schließen gehörige'. — Wie der letzte Name ein-
deutig verrät, wurden die einzelnen Konjunktionen je nach der Ein-
teilung der Nebensätze klassifiziert. (Die einzelnen Arten der Neben-
sätze entsprachen ihrerseits logischen Kategorien.) Ein Beispiel für 
den avvôeapoç ctv/J.oytaxtxó; ist ôé ys in der folgenden Satzkonstruk-
tion: ei гщеда èaxi, рыд èaxiv rjpéga ôé yé èaxiv 'Wenn Tag ist, ist 
Licht; nun ist jedoch Tag . . .'; 
8. nagcmÀegcoparixoL 'die Expletiva' . Es scheint, daß man anfangs den 
Sinn dieser merkwürdigen Bindewörter (ôé,yé,nég) nicht recht zu 
erfassen vermochte. Man faßte sie darum so auf — wie auch der 
Name es verrät —, als würden diese irgendwie nur 'das Klaffende des 
Ausdrucks' ausfüllen. Die späteren Grammatiker betonten mit Nach-
druck, daß selbstverständlich auch diese Bindewörter nicht bedeutungs-
los sind. Im Gegenteil, ein jedes 'Expletivum' hat seine eigentümliche 
Bedeutungsschattierung. Man versuchte eher daraufhinzuweisen, daß 
die Konjunktion keine selbständige Bedeutung hat, sondern etwas 
'zusammen bedeutet', d. h. nur hinzutretend zu den Sätzen ihre Bedeu-
tung erlangt, bzw. den Sinn der Sätze modifiziert. So bezeichnet die 
Konjunktion in der Wendung êàv удары 'falls ich schreibe' einen 
ôtaxaypôç ('ein Zweifeln'); einen ânoxeheapo; ('Vollendung') die andere 
Konjunktion (in Iva ygápw 'damit ich schreibe'); eine àtxtoXoyia ('ein 
Grund-Angeben') in őrt у пары 'da ich schreibe'; ßeßaicoai; ('Versiche-
rung') in xai удары 'und ich schreibe auch'. 
* 
Damit beendet Dionysios Thrax sein Werk, in dem den Schwerpunkt 
eben die Schilderung der Wortarten gebildet hat. Man findet bei ihm eine 
Syntax, wie es auch anfangs schon hervorgehoben wurde, überhaupt nicht. 
Das merkwürdige ist eben, daß nach einer oben zitierten Varro-Stelle zwar auch 
die Syntax einen Bestandteil der Grammatik bilden sollte, aber diese bei den 
Griechen doch erst auf einer entwickelteren Stufe erscheint, und nicht auf der-
jenigen, die das Werk des Dionysios Thrax vertri t t — einerlei, wann die Urform 
dieser Kompilation entstanden sein mag. Übrigens wurde in der Antike die 
Syntax nie so eingehend bearbeitet wie die Laut- und Formenlehre. Als Schöpfer 
der griechischen Syntax gilt nach moderner Auffassung der bereits genannte 
Apollonios Dyskolos. — Abschließend sei darüber nur noch Folgendes gesagt. 
Der Terminus ovvxaÇtç (aus dem Zeitwort avvxáaao)) bezieht sich ganz 
allgemein auf jede Art von Zusammenstellung (»In-eine-Ordnung-Stellen«) 
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sprachlicher Elemente zu einem Ganzen. Es wird also gleichermaßen von 
Buchstaben (Lauten), von Silben und Wörtern gebraucht. Im engeren Sinne 
bedeutet ovvTaÇtç die Verbindung der Wörter in der Rede. Apollonios f rag t 
auch nicht eigentlich: Aus welchen Elementen wird ein Satz aufgebaut? 
Er geht nicht von der Analyse eines fertigen Satzes aus. Seine Frage heißt 
eher: Wie verbinden sich die Wörter im Sprechen? Daher fehlt ihm auch die 
Kategorie 'Satzverhältnisse'. Er weiß nichts von Subjekt, Objekt, Prädikat und 
Attribut. Anstat t dieser erscheinen bei ihm: Nominativ, Akkusativ, Verbum, 
Transition, d. h. Wortverhältnisse. — Aber daran hat er doch festgehalten, 
daß es sich in der Syntax immer um die Verknüpfung zweier Wörter handelt . 
Und auch das ist ihm nicht entgangen, was die Philosophen schon längst vor 
ihm ausgesprochen hatten, daß nämlich der Satz regelmäßig und streng genom-
men immer aus Nomen und Verbum besteht, und schon aus ihnen allein beste-
hen kann, während alle anderen Wortarten sich nur auf diese beiden beziehen 
und ihrem Nutzen dienen.36 
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O. R . Schmidt: De stoicorum grammatiea. Halle 1839. 
W. Schmid: Artikel in der Zeitschrift. 'Philologue' 69 [1910], 440 ff . 
F . Müller: De veterum imprimis Romanorum studiis etym., Utrecht 1910. 
R. Reitzenstein: Geschichte der griechischen Etymologie. Leipzig 1897. 'Dionysii Thracis 
Ars Grammatiea' , ed. G. U h 1 i g. Lipsiae 1883. 'Scholia in Dionysii Thracis 
Artem Grammaticam', ed. A. H i l g a r d . Lipisiae 1901. 
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C H R O N I C A 
CHRONIK DES J A H R E S 1972 
Von 
L. P A P P und F. PUSZTAI 
I. Einleitung 
1. In der Einleitung der Chronik des vorigen Jahres wurde über die 
wissenschaftliche Tätigkeit junger Forscher berichtet. In diesem Zusammen-
hang sei diesmal erwähnt, daß nach einer langen organisatorischen Vor-
bereitung im Oktober 1970 ein Zirkel junger Sprachforscher in Ungarn ins 
Leben gerufen wurde. In diesem Zirkel, der sich »Bokor« (d. h. 'Staude') nennt, 
treffen sich die jungen Linguisten von Woche zu Woche während des akademi-
schen Jahres, wobei sie stets auch Besprechungen verschiedener Natur führen; 
diese Besprechungen betreffen meistens die wichtigsten Fragen der Sprach-
wissenschaft in Ungarn. So z. B. wurden im Berichtsjahr folgende Themen 
besprochen: am 12. 4. 1972 Probleme der Sammlung geographischer Namen (vor-
gelegt von Erzsébet Zelliger; s. auch unten I I I . 2. B. 10.); am 24. 5. 1972 Fra-
gen der Aufzeichnung mundartlicher Texte (vorgelegt von L.Balogh); am 15. 
und 29. 11. 1972 Zukunft der Sprachwissenschaft (vorgelegt von Magdolna 
I.-Gallasy); am 22. 11. 1972 Zur Verteidigung des Namens Farkas 'Wolf-
gang' (vorgelegt von M. Hajdú); am 10. 1. 1973 Die Frauennamen und ein 
Vorschlag (vorgelegt von Ilona Kassai, E. Nagy und T. Szende). — Da die 
einschlägigen Probleme immer in einer Nummer der hektographierten Bokor-
levelek [ = Staudenblätter] veröffentlicht wurden, konnten sich die Teilnehmer 
schon vorher orientieren und ihre Beiträge vorbereiten. 
2. Wenn wir über die jungen Linguisten sprechen, dürfen wir auch die 
wissenschaftlichen Studentenzirkel der Universitäten und der Hochschulen 
nicht außer acht lassen. Die Mitglieder dieser Zirkel befassen sich auch mit 
der Sprachwissenschaft. Im Berichtsjahr wurde die zehnte Landeskonferenz 
der Studentenzirkel in Budapest abgehalten (10. 12. 4.1972). Aus dem Bereich 
der ungarischen und der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft wurden in 
27 Vorträgen folgende Fragen behandelt: Flurnamen und Personennamen 
(besonders die Übernamen [Spitz- und Spottnamen]), Lautlehre verschiedener 
Dialekte bzw. mundartliche Lauterscheinungen, Probleme der Verbalaspekte 
im Ungarischen, Wortgeschichte, kontrastive Untersuchungen zwischen dem 
Ungarischen und dem Finnischen, obugrische Probleme, Dichtersprache usw. 
— An den Sektionssitzungen für allgemeine Sprachwissenschaft wurden 21 
Vorträge gehalten, in denen aber meist verschiedene Probleme der englischen, 
russischen, französischen Sprachwissenschaft erörtert wurden. Doch gab es 
auch wirklich allgemeine Probleme der Linguistik, so z. B. die aktuellen Fragen 
der Semantik, Probleme der Kasus usw. 
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Die Studentenzirkel der Universitäten und Hochschulen veranstalten 
jedes Jahr ein- oder zweimal wissenschaftliche Exkursionen; die sprachwissen-
schaftlichen Zirkel tun das gewöhnlich im Rahmen der Mundartforschung. 
So z. B. waren die Mitglieder des Studentenzirkels an der Roland-Eötvös-
Universität (Budapest) im Berichtsjahr in der Tschechoslowakei, wo sie die 
ungarischen Mundarten in der West- und Ostslowakei untersuchten. 
Drei weitere Nummern der Arbeiten zur Sprachwissenschaft (Nyelv-
tudományi Dolgozatok; s. ALH. 22, 377) sind im Berichtsjahr erschienen: 
Nr. 7. Hajdú, M.: Az orosházi méhészkedés szakszókincse [ = Die Fach-
wörter der Bienenzucht in Orosháza]. Budapest 1972, 133 S. 
Nr. 8. Zelniczky, Erzsébet: A magyar fonóipar szakszókincse [ = Die 
Fachwörter der ungarischen Spinnindustrie]. Budapest 1972, 149 S. 
Nr. 9. Sz.-Érdi, Éva: Ányos Pál szóképei. Adalékok a magyar szentimen-
tális stílus vizsgálatához [ = Die Metaphern bei P. Ányos (1756 1784). Bei-
träge zur Untersuchung des Stils des ungarischen Sentimentalismus]. Budapest 
1972. 181 S. 
Zur Zeit der Abfassung dieser Chronik ist schon auch die Nummer 13 
erschienen. Über diese Werke werden wir im folgenden unter den Einzelwerken 
berichten. 
3. Das Material der Verhandlungen der ersten Konferenz für Mutter-
sprache im Jahre 1970 (s. ALH. 21, 411) ist in einem Band unter dem Titel 
A magyar nyelvért és kultúráért [Für ungarische Sprache und ungarische Kul tur] 
erschienen. Seitdem erscheint unter demselben Titel eine Zeitschrift (heraus-
gegeben von S. Imre) in hektographierter Form, und neben den Nachrichten 
des Ungarischen Weltverbandes enthält sie kleinere Aufsätze sprachwissen-
schaftlichen Inhalts. Im Berichtsjahr sind vier Nummern erschienen (6. 9.), 
und in jeder Nummer finden wir wertvolle Beiträge zur ungarischen Sprach-
wissenschaft. So sind wir überzeugt, daß wir in der Zukunft diese Zeitschrift 
ebenso zu behandeln haben, wie die anderen.; im weiteren wird sie abgekürzt 
als MNyK. zitiert. 
II. Ereignisse, Personalnachrichten 
1. Der zweite internationale Kongreß der ungarischen Sprachwissen-
schaftler (Bedeutungslehre und Stilistik) hat 2 2 . - 2 6 . August in Szegedin/Szeged 
stattgefunden. Der Kongreß wurde vom Institut für Sprachwissenschaft an 
der Ungarischen Akademie der Wissenschaften und von der Ungarischen Gesell-
schaft für Sprachwissenschaft veranstaltet. Die Eröffnungsrede wurde von 
L. Tamás, Direktor des Insti tuts gehalten. In der Plenarsitzung wurden zwei 
Vorträge gehalten: S. Károly faßte die Bedeutungslehre in der ungarischen 
Sprachwissenschaft der letzten 25 Jahre zusammen, während I. Szathmári über 
die ungarische Stilistik in der zwei letzten Jahrzehnten sprach. — Sonst verliefen 
die Verhandlungen in drei Sektionen. Die Schlußrede wurde vom Vorsitzenden 
der Ungarischen Gesellschaft für Sprachwissenschaft, G. Bárczi, gehalten. 
Das Material der Verhandlungen wird nächstens in einem Sammelband heraus-
gegeben. Über diesen Kongreß hat auch die Tagespresse berichtet, z. B. 
Magyar Nemzet (24. 8. 1972, S. 4), Magyar Hírlap (27. 8. 1972, S. 2). (S. noch 
den Bericht von K. Ginter in: Nyr. 97 [1973], 122 -4.) 
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Die Ungarische Gesellschaft für Sprachwissenschaft hat unter Mitwirkung 
des Ministeriums für Bildungswesen, des Komitatsrates von Szabolcs-Szatmár 
und der Pädagogischen Hochschule in Nyíregyháza (6. 8. 4. 1972) in Nyír-
egyháza eine Wandersitzung veranstaltet. An dieser Konferenz wurden die 
Probleme des Ungarischunterrichts in den allgemeinbildenden Schulen bespro-
chen (Unsere Muttersprache in der allgemeinbildenden Schule). — Über diese 
Konferenz sind ausführliche Berichte von M. Hajdú (MNy. 68, 373 81 ) und 
Mária Pap (Nyr. 96, 377 — 8) erschienen. In der Zeitschrift Magyar Nyelvőr 
wurden auch die Vorschläge der Konferenz veröffentlicht (Nyr. 96, 379 — 80). 
Am 21. —22. Oktober 1972 hat die Ungarische Gesellschaft für Sprach-
wissenschaft aus dem Anlaß der 250. Wiederkehr der Gründung des Gabriel-
Bethlen-Gymnasiums in Hódmezővásárhely eine Wandersitzung veranstaltet. 
Bei dieser Gelegenheit wurden die folgenden Vorträge gehalten: S. Sipka sprach 
über S. Imre (1820—1900) als Grammatiker und Sprachpfleger; Frau Gy. Korga 
analysierte den Stil des Romanciers László Németh, der einen guten Teil seines 
Lebens in Hódmezővásárhely verbrachte; M. Hajdú las über die Flurnamen 
von Vásárhelv-puszta; I. Szathmári summierte die neuesten Methoden in der 
Stilistik; A. Szende sprach über die Probleme des muttersprachlichen Unter-
richts; M. Kovalovszkv behandelte die Sprachpflege in der Mittelschule. — S. 
den Bericht von Magda Fajcsek in: Nyr. 97 [1973], 124 — 5. 
Die Jahresversammlung der Ungarischen Gesellschaft für Sprachwissen-
schaft fand am 20. 6. 1972 statt . Den wissenschaftlichen Vortrag hielt A. Nyíri 
unter dem Titel Zur Geschichte der ungarischen Konjugation (erschienen in: 
MNy. 69 [1973], 140-58) . Die Révai-Gedenkmünze wurde A. T. Szabó, die 
Csüry-Gedenkmünze J . Végh übergeben (s. den Bericht in: MNy. 68, 501 9). 
— Über die Tätigkeit der Gesellschaft sei noch Folgendes berichtet: In der 
Sitzung der Sektion für Sprachunterricht vom 1. Februar 1972 hielt G. Bárczi 
einen Vortrag über die Problematik der Ungarischen Sprachgeschichte an der 
Universität (erschienen in: MNy. 68, 129 38). Auch die weiteren Vorlesungen 
wurden in zum Teil gemeinsamen — Sektionssitzungen gehalten. Die Vor-
träge umfaßten ein großes Gebiet der Sprachwissenschaft. Einen ausführlichen 
Bericht können wir hier nicht geben, es seien aber die Vorträge ausländischer 
Forscher wenigstens dem Titel nach erwähnt. Sektion fü r allgemeine Sprach-
wissenschaft: W. Nemser (Washington): Elements of Hungarian English (7. 3. 
1972); D. Droixhe (Lüttich): Die Grundfragen der Sprachwissenschaft im 18. Jh. 
(26. 5. 1972); Fr. Danes (Prag): Über die Fragen der sprachlichen Ebenen 
(9.6. 1972). Sektion für Slawistik und für Hungaristik: P. Lizanee (Uzhorod/ 
Ungvár, UdSSR): Die sprachgeographischen Methode in der Untersuchung der 
Sprachkontakte (23. 5. 1972). Sektion für allgemeine Sprachwissenschaft und 
für Germanistik-Romanistik: G. B. Pellegrini (Padua): Parallele zwischen den 
Wörtern orientalischen Ursprungs der Iberischen, der Appenninen- und der 
Balkan-Halbinsel (9. 5. 1972). — Über die Tätigkeit der Gesellschaft vom 
9. 11. 1971 bis 16. 5. 1972 s. die Berichte von S. Mikesy in: MNy. 68, 82 — 3, 
5 0 9 - 1 2 . 
Im Institut für Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften wurden Vorträge und Besprechungen gehalten, die nicht nur 
den Mitgliedern des Insti tuts, sondern auch einem breiteren Publikum zugäng-
lich waren. So hielt u. a. I. Ruzsa am 29. 2. 1972 einen Vortrag über Orientie-
rung in der symbolischen Logik (Logik und Sprache). Am 9. 5. sprach G. O.-
Nagy über die Lehren der Lexikographie für die Semantik. R. Auty (Oxford) 
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behandelte die allgemeinen Probleme der Geschichte der mittel- und osteuropäi-
schen Schriftsprachen (am 10. 5. 1972). Die Fragen des Häufigkeitswörterbuchs 
des Gegenwartsungarisch wurden an Hand von J . Kelemens Vorschlägen am 
16. 5. 1972 erörtert . T. A. Szabó (Klausenburg/Cluj) sprach am 20. und 23. 
6. 1972 über das siebenbürgische historische Wörterbuch (s. auch unten, I I I . 2. 
B. 4.). Gy. Márton (Klausenburg/Cluj) berichtete am 5. 9. 1972 über die Arbei-
ten zur ungarischen Mundartforschung in Rumänien: Sprachatlasarbeiten, 
Sammlung von Dialektwörtern, Handwerkersprache, Personen- und Tier-
namen, geographische Namen und Mundarttexte sind die Hauptgebiete, die 
derzeit von den ungarischen Mundartforschern in Rumänien bearbeitet wer-
den. Am 21. 11. 1972 hielt J . Banczerowski einen Vortrag über die Natur und 
Modellierung der Sprache. — Alle diese Vorträge und Berichte wurden mit 
großem Interesse aufgenommen und sehr lebhaft diskutiert. 
Die Gesellschaft zur Verbreitung wissenschaftlicher Kenntnisse hat am 
24. 30. 4. 1972 die Woche der ungarischen Sprache veranstaltet, und zwar nicht 
nur in Budapest, sondern auch in anderen Städten. In Budapest wurden fol-
gende Vorträge gehalten: Reichtum und Schönheit des Ungarischen (L. Grétsy); 
Textform und Ausspracheform (L. Deine); Die ungarische Denkart in der unga-
rischen Sprache (J. Gulya); Neue Wege im Sprachunterricht (Frau K. Jobbágy). 
Das Programm der Woche wurde auch diesmal mit einer Enquete zur Sprach-
pflege abgeschlossen. Sie wurde vom ungarischen Dichter Gyula Illyés eröffnet 
und von L. Lőrincze, L. Grétsy und M. Kovalovszky geführt. Der Ungarische 
Rundfunk gab eine Serie von zwölf Sendungen während der Woche. — S. die 
Berichte in: Népszabadság v. 19. 4. 1972, S. 8; Nyr. 96, 380 — 4. 
Aus den Programmen der Woche der ungarischen Sprache in anderen 
Städten sei das Programm von Nyíregyháza vorgestellt, wo am 6. —10. 3. 1972 
folgende Vorträge gehalten wurden: Anfänge der Entstehung der Schriftsprache 
(L. Papp); Die Auswirkungen der modernen Sprachforschung im Unterricht der 
Muttersprache (I. Nyirkos); Die Entstehung des ungarischen Konjugations-
systems (G. Bárczi); Richtige Aussprache, schönes Ungarisch (I. Wacha); Stil-
schichten des ungarischen Wortschatzes (F. Papp). 
Über die Tätigkeit der Gesellschaft zur Verbreitung wissenschaftlicher 
Kenntnisse sei noch Folgendes erwähnt. Der Ausschuß für Fremdsprachen-
unterricht hat am 27 . -29 . 9. 1972 eine Konferenz über die Sprachwissenschaft 
des 20. Jahrhunderts veranstaltet (s. Népszabadság v. 27. 9. 1972, S. 10). 
Die Sektion für Sprache und Literatur hielt am 25. Mai 1972 eine Plenarsitzung, 
wo die Tätigkeit dieser Sektion zwischen 1968 und 1971 besprochen wurde. 
Über die Jahresversammlung der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaften (Plenarsitzung am 8. 5. 1972) s. den Bericht in: MTud. 17, 337 — 49, 
383 8, 477- 91, 499 — 500, 565 6). An der Jahresversammlung wurde aus 
dem Bereich der Sprachwissenschaft kein Vortrag gehalten. Demgegenüber 
sei der Vortrag von B. Köpeczi über Sprache, Struktur, Idee in der Literatur 
(gehalten in der Vorlesungssitzung der Klasse für Sprache und Literatur vom 
14. 2. 1972) auch an dieser Stelle genannt. — Über die Diskussionen der 
»akademischen Doktorwürde« (Dr. scient.) und der wissenschaftlichen Quali-
fikation »Kandidat der Wissenschaften« (Cand. scient.) s. die Berichte in : MTud. 
17, 49 -50 , 113 — 4, 178-9 , 2 5 6 - 8 , 318 9, 3 9 - 4 , 5 2 - 4 , 12 596 7, 717, 
783—4. — Diese Diskussionen wurden in den Jahresberichten nur einmal etwas 
ausführlicher erwähnt (vgl. ALH. 19, 396 — 7). Diesmal möchten wir über 
drei Dissertationen zur Erlangung der Doktorwürde in aller Kürze berichten. 
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Am 2. 5. 1972 wurde die Dissertation von F. Papp Paradigmatisches 
System des ungarischen Substantivs diskutiert. Gutachter waren L. Derne, 
S. Károly und J . Tompa. — J. Biharis Slawisches Erbgut in einer germanischen 
Mundart wurde am 22. 9. 1972 diskutiert. Gutachter waren P. Ariste (Dorpat/ 
Tartu), C. J . Hutterer und J. Perényi. — Die Arbeit von L. Dezső: Altserbo-
kroatische Satzlehre wurde am 22. 12. 1972 verteidigt. Gutachter waren L. Had-
rovics, J . Balázs und L. Kiss. 
Ein Handbuch der Transkription orientalischer Namen wird von den 
ungarischen Orientalisten unter der Leitung von L. Ligeti vorbereitet. Die 
Probleme dieses Handbuchs wurden am 24. 3. 1972 auch vom Ausschuß für 
Rechtschreibung an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften be-
sprochen . 
Im Berichtsjahr hat der Lehrstuhl für finnisch-ugrische Sprachwissen-
schaft an der Universität Budapest seinen hundertjährigen Bestand gefeiert. 
Aus diesem Anlaß wurde am 18.—19. 9. 1972 eine Festsitzung gehalten, in der 
diese Gelegenheit mit den folgenden wissenschaftlichen Vorträgen gefeiert 
wurde: Gy. Lakó: J. Budenz und die zeitgenössische vergleichende Sprachwissen-
schaft; Magdolna Sz.-Kispál: Geschichte des Lehrstuhls für finnisch-ugrische 
Sprachwissenschaft an der Universität Budapest ; I . Szathmári: J. Budenz und 
die zeitgenössische Hungaristák ; J . Balázs: Der Lehrstuhl für finnisch-ugrische 
Sprachwissenschaft an der Universität Budapest und die internationale Finno-
ugristik ; Enikő Szíj : Die Rolle des Lehrstuhls für finnisch-ugrische Sprachwissen-
schaft an der Universität Budapest in dem Streit über die Herkunft des Un-
garischen; G. Bereczki: Die Rolle des Lehrstuhls für finnisch-ugrische Sprach-
wissenschaft in der Bekanntmachung der Literatur der verwandten Völker; 
Henriette F.-Mészáros: Der Lehrstuhl für finnisch-ugrische Sprachwissen-
schaft und die ungarische Kultur ; Zsófia M.-Velenyák: Die Erbschaft von 
Budenz. Die Tätigkeit und die Lehrer des Lehrstuhls wurden von der 
Studentenzeitschrift Egyetemi Lapok [Universitätsblätter] dargestellt (30. 
9. 1972, S. 4 - 5). 
In chronologischer Reihenfolge seien noch folgende Ereignisse erwähnt. 
In der Lehrerbildungsanstalt von Budapest wurde am 3. 3. 1972 ein Tag 
der ungarischen Sprache veranstaltet (s. den Zeitungsbericht in: Népszabadság 
v. 4. 3. 1972, S. 8). — Der Aussprache-Wettbewerb der Universitätshörer fand 
am 23. 3. 1972 an der Universität Budapest statt (Népszabadság v. 24. 3. 1972, 
S. 8). Über den Aussprache-Wettbewerb der Mittelschüler (Raab/Győr, 
21. -23. April 1972) s. den Bericht von I. Wacha in: Nvr. 97 [1973], 125" 8. 
- Der Humanist und Dichter Janus Pannonius s tarb am 27. März 1472 (geb. 
29. August 1434). Aus diesem Anlaß wurde eine Session vom Komitat Branau/ 
Baranya, von der Stadt Fünfkirchen/Pécs und von der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften in Fünfkirchen veranstaltet (s. den Bericht von S. V.-
Kovács in: MTud. 17, 505- 9). I . Szathmáris Bessenyei und die ungarische 
Schriftsprache wurde am 26. 5. 1972 in Sárospatak vorgetragen (erschienen in: 
MNy. 68,385 93), wo eine Georg-Bessenyei-Gedenksitzung veranstaltet wurde: 
im Jahre 1772 erschien Bessenveis Tragödie von Agis : dieses Da tum gilt als 
äußerst wichtiger Wendepunkt in der Geschichte der ungarischen Literatur 
sowie der ungarischen Schriftsprache. Die Vorbereitungskommission der 
Konferenz für Muttersprache (vgl. ALH. 21, 441) ha t im August 1972 eine 
wochenlange Beratung gehalten (s. den Bericht in: Népszabadság v. 20. 8. 
1972, S. 5). 
6' Acta Linguistiea Aca demiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
3 6 0 CH KONICA 
2. Am 16. 2. 1972 wurde Izabella Biró 80 Jah re alt. Sie befaßte sich am 
Anfang ihrer Laufbahn mit den deutschen und ungarischen Redewendungen 
und Sprichwörtern, und auch später — ja bis heute — veröffentlichte sie 
Aufsätze und Mitteilungen zu diesem Themenkreis und zur ungarischen Wort-
forschung. Sie war eine der Hauptmitarbeiter des ErtSz. Obwohl sie seit langem 
im Ruhestand ist, arbeitet sie unermüdlich weiter. Sie kontrolliert z. B. die 
deutschen Bedeutungsangaben in dem Historisch-etymologischen Wörterbuch 
der ungarischen Sprache, übersetzt sprachwissenschaftliche Arbeiten ins 
Deutsche bzw. kontrolliert die deutsche Übersetzung solcher Werke. An ihrem 
Geburtstag wurde sie im Institut f ü r Sprachwissenschaft an der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften vom Generalredaktor des ErtSz., L. Országh, 
begrüßt. Auch an dieser Stelle wünschen wir ihr alles Gute. 
Lajos Ligeti, eine der führenden Persönlichkeiten der ungarländischen 
Sprachwissenschaft, unser führender Orientalist, wurde am 28. Oktober 1972 
70 Jahre alt. Aus diesem Anlaß wurde er an der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften, in einer Sitzung der Korösi-Csoma-Gesellschaft, aber auch am 
weißen Tisch von Kollegen, Freunden und Schülern begrüßt. Ligetis Arbeiten 
sind weltweit bekannt; was wir hier aber besonders hervorzuheben haben, ist 
der Umstand, daß er für die wissenschaftliche Entwicklung seiner Schüler 
unentwegt Sorge t rägt . Es sei den Chronisten gestattet, ihn auch an dieser 
Stelle mit dem Ausdruck tiefster Hochachtung und Liebe zu begrüßen, mit 
dem aufrichtigen Wunsch, daß er die ungarische Wissenschaft mit weiteren 
wertvollen Werken bereichern möge. 
Der berühmte französische Linguist A. Sauvageot feierte am 13. 4. 1972 
seinen 75. Geburtstag. Er lebte lange Zeit hindurch in Ungarn, verfaßte 
ungarisch-französische und französisch-ungarische Wörterbücher, befaßte sich 
mit Problemen der ungarischen und der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft. 
An seinem Geburtstag wurde er von J . Erdődi begrüßt (MNv. 68, 370 — 2). 
Der Debreziner Finnougrist István Papp (geb. am 12. 9. 1901) ist am 
11.4. 1972 gestorben. Als die Chronik des vorigen Jahres abgefaßt wurde, 
war er schon tot, so wurde dort über seinen 70. Geburtstag und seinen Tod 
berichtet (vgl. ALH. 22, 383). E r wurde in Debrezin/Debrecen am 21. 4.1972 
beigesetzt (vgl. MNyj. 18, 3 - 8 ) . S. den Nachruf von B. Kálmán (MNy. 68, 
3 6 8 - 7 0 ) und von P . Hajdú (NyK. 74, 435 9). 
Jenő Zsoldos (geb. am 2. 4. 1896) ist am 20. 11. 1972 gestorben. Er war 
eine vielseitige Persönlichkeit und ein sehr bescheidener Mensch. Als Linguist 
befaßte er sich hauptsächlich mit der Wortgeschichte, und in den Zeitschriften 
veröffentlichte er sehr viele Erstbelege. S. den Nachruf von M. Kovalovszkv 
(MNv. 68, 492 3), von J . Tompa (Nyr. 97 [1973], 121-2) und von B. Vargha 
(Élet és Irodalom [Leben und Li tera tur] v. 9. 12. 1972, S. 2). 
F . Terestyéni starb am 24. 11. 1971 (vgl. ALH. 22, 383). I. Szathmáris 
Nachruf erschien im Berichtsjahr in: MNy. 68, 126 — 7. 
III. Überblick Uber das ungarländische Schrifttum 
in ungarischer Sprache 
1. Einzelwerke 
1. A Müncheni Kódex 1466-ból [Der Münchener Kodex von 1466]. 
Kritische Textausgabe mit dem entsprechenden lateinischen Text. Unter 
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Mitwirkung von F. Bodnár, Etelka Pálfalvi, E. Rácz, Frau M. Velcsov, J . M. 
Végh herausgegeben von A. Nyíri. Codices Hungarici VII. Akadémiai Kiadó, 
Budapest 1971, 402 S. Das Buch enthält den buchstabengetreuen Text und 
die lateinischen Quellen dieses Sprachdenkmals (den Text der vier Evangelien). 
Die Einleitung ist eine ausführliche Auslegung der einschlägigen Probleme. 
— Besprochen von Mária Mátai (NyK. 74, 473 — 6). Leider enthält das Buch 
viele Druckfehler. Der Herausgeber hat eine Liste der Corrigenda gesondert 
publiziert (MNy. 68, 342 5). — Über die früheren Bände der Codices Hungarici 
s. ALH. 18, 408 und 454. 
Magyar értelmező kéziszótár [Erläuterndes Handwörterbuch des Ungari-
schen]. Hrsg. von J . Juhász, I. Szőke, G. О.-Nagy, M. Kovalovszky. Akadémiai 
Kiadó, Budapest 1972, 1550 S. — Das Wörterbuch wurde im Ins t i tu t für 
Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften zusam-
mengestellt und enthält etwa 70 000 Stichwörter (das ÉrtSz. in sieben Bänden 
besteht aus 58 023 Wortartikeln und aus 972 Verweisartikeln; vgl. ALH. 13, 
352). Die Erläuterungen wurden mit 850 Abbildungen ergänzt bzw. veran-
schaulicht. Etymologische Hinweise findet man in Wortartikeln der Grund-
wörter bzw. solcher Wörter, deren Herkunf t für den Durchschnittsleser unklar 
ist, — Vgl. I. Pintér: Népszabadság v. 22. 10. 1972, Sonntagsbeilage, S. 9; 
J . Kelemen: Élet és Irodalom [Leben und Literatur] v. 30. 12. 1972, S. 11. 
összevető nyelvvizsgálat, nyelvoktatás [Kontrastive Sprachforschung, 
Sprachunterricht]. Hrsg. von M. Horvá th und M. Temesi. Tankönyvkiadó, 
[Budapest] 1972, 479 S. — Das Buch enthält das Material der Verhandlungen 
des Kongresses für Theoretische und praktische Fragen der kontrastiven Gram-
matiken lebender Sprachen (vgl. ALH. 22, 382). 
Hagyományos nyelvtan modern nyelvészet [Traditionelle Grammatik 
moderne Linguistik]. Hrsg. von Zs. Telegdi. Tankönyvkiadó, Budapest 1972, 
206 S. Der Sammelband ist für Studenten bestimmt und enthält die fol-
genden Aufsätze: Zs. Telegdi: Ein Wendepunkt in der Geschichte der Grammatik 
— Die Kritik der traditionellen Grammatik und das Programm für ihre Erneue-
rung in Saussures Vorlesungen ; J . Balázs: Die Beschreibung morphologischer 
Systeme; A. Bodrogligeti: Der Wortschatz ; L. Dezső: Fragen der aktuellen 
Gliederung und der Wortfolge des Satzes ; I. Fónagy: Der Ausdruck als Inhalt. 
Gesichtspunkte einer funktionellen Poetik ; J . K. Nyíri: Über das Verhältnis der 
Sprache und des Denkens in philosophischer Sicht; M. Péter: Die Lautgestalt 
der Sprache ; A. Szende: Unsere Muttersprache in der Schule. 
Művészet és közérthetőség [Kunst und Gemeinverständlichkeit]. Hrsg. von 
I. Szerdahelyi. Muszeion-Könyvtár Bd. 1. Akadémiai Kiadó, Budapest 1972, 
126 S. In dieser Schriftenreihe, deren ersten Band wir in der Hand haben, 
werden die Ergebnisse kunsttheoretischer Forschungen veröffentlicht. Dieser 
erste Band enthält 17 Aufsätze, aus denen zwei auch für die Sprachwissenschaft 
von Belang sind: Gv. Szépe: Einige sprachliche Beziehungen zwischen Verständ-
lichkeit und Gemeinverständlichkeit (S. 42 — 59); J . Kelemen: Gemeinverständ-
lichkeit und Semeiotik (S. 105 — 6). 
Nyelv és társadalom [Sprache und Gesellschaft]. Hrsg. von Zs. Telegdi 
und Gy. Szépe. Das Sammelwerk stellt den 8. Band der Általános nyelvészeti 
tanulmányok [Studien zur allgemeinen Sprachwissenschaft: ÁNyT.] dar. Außer 
der Einleitung der Herausgeber enthäl tder Band 17 Aufsätze und eine Bücher-
schau. — Ausführlich besprochen von Ö. Horányi in: Valóság 1972, Nr. 9, 
S. 102 4. 
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Acta Iuvenum. Nyelvészeti Tanulmányok II. [Sprachwissenschaftliche 
Aufsätze Bd. 2]. Hrsg. von Zsuzsa H.-Gulyás und Erzsébet Zelliger. Budapest 
1972, 149 S. — Über die Acta Iuvenum wurde bereits in der Chronik des Jahres 
1969 berichtet (vgl. ALH. 20, 425 6). Im vorliegenden Band sind folgende 
Mitteilungen erschienen: Ildikó Posgay: Spott- und Spitznamen von Rába-
csanak; Klára Korompay: Geschichte des Namenpaares Roland Olivier im 
11. 12. Jh.; Marietta Németh: Vác (Etymologie des Ortsnamens Waitzen/Vác); 
Teréz Dolmányos: Die geographischen Namen der Gemeinde Tököl; В. Wacha: 
Das Verhältnis zwischen Verb und Objekt im Ungarischen; F. Havas: Die 
Vokalphoneme in der Ufaer Mundart des Wotjakischen; P. Vértessy: Einiges 
über die Sprachfehler. Ein anderer Band der Acta Iuvenum aus dem Jahre 
1972 enthält Aufsätze von Studenten, die an der 9. Konferenz der Studenten-
zirkel den ersten Preis gewonnen haben. 
Am Ende der Chronik des vorigen Jahres wurde schon erwähnt, daß eine 
moderne Zusammenfassung über die ungarische Sprache und über die ungari-
sche Sprachwissenschaft in englischer Sprache erschienen ist (vgl. ALH. 
22, 400). Dieses Werk sei hier nur den wichtigsten bibliographischen Angaben 
nach angeführt: 
The Hungarian Language. Edited by L. Benkő and S. Imre. Akadémiai 
Kiadó, Budapest 1972, 379 S. — Die Verfasser des Bandes sind P. Hajdú , 
В. Kálmán, S. Károly, L. Benkő, L. Derne, S. Imre und I. Szathmári. 
Im Berichtsjahr erschien der I I I . Band der 
Annales Universitatis Scientiarum Budapestinensis de Rolando Eötvös 
nominatae. (Vgl. ALH. 21, 409.) 
2. Im Weiteren werden die Werke nach der alphabetischen Reihenfolge 
der Verfasser angeführt bzw. annotiert. 
Bakos, J . — Fekete, P.: Eger és Felnémet földrajzi nevei. I. A külterület 
nevei [Die geographischen Namen von Erlau/Eger und Felnémet. I. Die Namen 
der Gemarkung], Eger 1972, 144 S. -f- eine Kar te = Egri Honismereti és Hely-
történeti Füzetek [Erlauer Hefte zur Heimatkunde und Ortsgeschichte]. Hrsg. 
von J . Bakos. Nr. 3. Das Buch enthält die geographischen Namen von 
Erlau/Eger und Felnémet (im Band »Die geographischen Namen des Komitats 
Hewesch. I. Bezirk Erlau« [vgl. ALH. 21, 46] sind diese Namen nicht enthalten) 
und zwar nicht nur die heute noch gängigen Namen, sondern auch die histori-
schen Belege. — S. die Bemerkungen von B. Kovács in: MNv. 69 [1973], 
2 4 6 - 52. 
Bálint, S.: Szegedi példabeszédek és jeles mondások [Szegediner Sprich-
wörter und Redewendungen]. MNyTK. Bd. 127. Im Selbstverlag der Ungari-
schen Gesellschaft für Sprachwissenschaft, Budapest 1972, 171 S. — S. Bálint, 
der Verfasser des »Szegediner Wörterbuchs« (Szegedi szótár. Akadémiai Kiadó, 
Budapest 1957), hat in diesem Buch dem Andenken von András Dugonics, 
einem Vorkämpfer der ungarischen Belletristik im 18. Jh . , Ehre bezeigt. 
(A. Dugonics' berühmte Sammlung von Sprichwörtern und Redewendungen 
erschien im Jahre 1820 in Szegedin.) Im vorliegenden Buch werden stets die 
Erstbelege geboten. Das Material ist nach Sachgruppen angeordnet, und durch 
ein umfangreiches Register (S. 107 167) wird die Benützung des Werkes 
erleichtert. 
Benkő, L. (Szegedin/Szeged): Juhász Gyula költői nyelvének szótára 
[Wörterbuch der Dichtersprache von Gy. Juhász]. Budapest 1972, 931 S. 
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Im Wörterbuch ist das Lebenswerk von Gy. Juhász (1883 — 1937) aufgearbeitet 
und in 12 000 Wortartikeln dargestellt. Die Bedeutungen der Wörter werden 
mit Beispielsätzen illustriert, und die Frequenz der einzelnen Wörter wird mit 
Indexzahlen angezeigt. Im Band finden wir einen Wegweiser in ungarischer, 
deutscher und russischer Sprache. 
Benkő, L. (Budapest): Tudnivalók a Magyar Nyelv közleményeinek ala-
kításmódjához [Vorbereitung von Manuskripten für die Zeitschrift »Magyar 
Nyelv«]. MNyTK. Bd. 129. Im Selbstverlag der Ungarischen Gesellschaft für 
Sprachwissenschaft, Budapest 1972, 62 S. — Der Text des vorliegenden Heftes 
erschien ursprünglich in der Zeitschrift Magyar Nyelv (MNv. 55, 155- 63, 
3 0 2 - 9 , 441 5, 560 -8 ; 56, 143-8 , 282 — 6, 419-27 und 495-500). 
Deine, L.: A nyelvi ismeretterjesztés kérdései [Fragen der Verbreitung 
sprachwissenschaftlicher und sprachlicher Kenntnisse]. T1T, Budapest 1972, 
55 S. In der Einleitung berichtet der Verfasser über Lage und Aufgabe der 
Verbreitung sprachwissenschaftlicher und sprachlicher Kenntnisse. Der erste 
Hauptabschnitt ist thematischen Fragen gewidmet, im zweiten Hauptabschnitt 
werden die methodischen Erfahrungen dieser Arbeit geschildert. 
Dezső, L. : Bevezetés a mondattani tipológiába [Einführung in die Typologie 
des Satzes]. T1T, Budapest 1972, 165 S. — Außer den allgemeinen Problemen 
befaßt sich der Verfasser mit der Typologie der Wortfolge und untersucht die 
ungarische, russische und englische Wortfolge. 
Diószegi, V.: Az ősi magyar hitvilág [Altungarische Glaubensvorstellun-
gen]. Gondolat [Kiadó] 1971, 444 S. Diószegis Werk über die Glaubens-
vorstellungen der heidnischen Ungarn wurde schon in der Chronik des Jahres 
1967 erwähnt (vgl. ALH. 18, 408 9). Das vorliegende Buch ist für den Sprach-
wissenschaftler deshalb von großer Bedeutung, weil neben dem folkloristischen 
auch das entsprechende sprachliche Material bearbeitet wird. 
Dömötör, Tekla: Magyar népszokások [Ungarische Volksbräuche]. 
Corvina Kiadó, [Budapest] 1972, 72 S. Das Buch ist für die ungarische 
Wortforschung wichtig. 
Éder, Z .: A magyar nyelvtudomány történetére vonatkozó munkálatok az 
utóbbi negyedszázadban (1945- 1970) [Arbeiten zur Geschichte der Hunga-
ristik im letzten Vierteljahr hundert (1945 1970)]. MNyTK. Bd. 130. Im 
Selbstverlag der Ungarischen Gesellschaft für Sprachwissenschaft, Budapest 
1972, 43 S. Der Text erschien zum ersten Male in der Zeitschrift Magijar 
Nyelv (MNy. 68, 107-20, 243 — 55 und 355 — 68). 
Éder, Z.: Révai Miklós [M. Révai 1750 1807]. Akadémiai Kiadó, 
Budapest 1972, 295 S. Der Verfasser stellt die Biographie des berühmten 
Gelehrten vor, der in Ungarn die historische Linguistik begründet hat. 
Im Anhang finden wir die Bibliographie der Werke von Révai, und die jener 
Werke, die sein Leben und seine Tätigkeit behandeln. 
Eperjessy, K.: Városaink múltja és jelene [Vergangenheit und Gegenwart 
unserer Städte], Műszaki Könyvkiadó, [Budapest] 1971, 308 S. Das Werk 
des Verfassers über die Geschichte des ungarischen Dorfes wurde in der Chronik 
des Jahres 1966 erwähnt (vgl. ALH. 17, 390). Auch in diesem Buch werden 
die geographischen Namen behandelt. 
Hajdú, M.: Sopron környékének magyar becéző nevei [Die ungarischen 
Kosenamen in der Umgebung von (Idenburg]. MNyTK. Bd. 128. Im Selbst-
verlag der Ungarischen Gesellschaft für Sprachwissenschaft, Budapest 1972, 
58 S. — Der Verfasser beschäftigt sich in erster Linie mit dem Formensystem 
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der Kosenamen. Verteilung und Gebrauch der Kosenamen werden auf Tabellen 
dargestellt. Ein Namenregister schließt den Band ab. 
R.-Hutás, Magdolna: Az ikes ragozás állapota Révai Miklós korában [Die 
Konjugation der Verba auf -ik in der Zeit von M. Révai]. NytudÉrt . Bd. 78. 
Akadémiai Kiadó, Budapest 1972, 142 S. Die Verfasserin untersucht die 
Konjugation der Verba auf -ik aufgrund von 30 000 Daten, die sie aus 125 
Werken von 45 Schriftstellern des 18. Jhs verzettelt hat. Gesondert behandelt 
sie die Eigenschaften der Schriftsteller von West-, Mittel- und Ostungarn. 
In einem besonderen Abschnitt (S. 8 — 30) behandelt sie M. Révais Kon ju -
gationstheorie. Der Band enthäl t ein Namenregister. 
Mező, A.—Németh, P . : Szabolcs-Szatmár megye történeti-etimológiai 
helységnévtára [Historisch-etymologisches Ortsnamenbuch des Komitats Sza-
bolcs-Szatmár]. Verlegt von der Abteilung fü r Bildungswesen des Komitats-
rates von Szabolcs-Szatmár. Nyíregyháza 1972, 160 S. Der Haupttei l 
des Werkes (S. 27 - 138) enthäl t die historischen Belege und die etymolo-
gischen Erklärungen der Ortsnamen, die im Komitat seit der Arpadenzeit 
belegt sind. Eine Einleitung, ein Namenregister und mehrere Karten ergänzen 
das Material. 
Országh, L.: Bevezetés az amerikanisztikäba [Einführung in die Amerika-
nistik]. Tankönyvkiadó, Budapest 1972, 189 S. — Der Verfasser behandelt 
in diesem Lehrbuch für Studenten neben der Zusammenfassung der amerika-
nischen Geschichte, schöngeistigen Literatur und Kultur auch das Amerika-
nisch-Englische (S. 105 55). 
Penavin, Olga: A szerémségi magyar szigetek nyelve [Die ungarischen 
Sprachinseln in Svrmien (Jugoslawien)]. NytudÉr t . Bd. 79. Akadémiai Kiadó 
Budapest 1972, 157 S. — Die Verfasserin publiziert in diesem Band einen 
regionalen Sprachatlas mit 112 Karten. Auf S. 32- 41 wird eine zusammen-
fassende Analyse geboten; vor dieser Zusammenfassung untersucht die Ver-
fasserin die Erscheinungen nach den Belegorten. 
Penavin, Olga: Jugoszláviai magyar népmesék [Ungarische Volksmärchen 
in Jugoslawien], Akadémiai Kiadó, Budapest 1971, 623 S. 
Rácz, E . Szemere, Gv.: Mondattani elemzések [Satzanalysen]. Tan-
könyvkiadó, Budapest 1972, 372 S. — Das Buch enthält die Analyse von 1237 
Sätzen. Die Einleitung enthält einen Aufsatz von Gy. Szemere über die Metho-
den der Satzanalyse. 
Szende, A.: Anyanyelvünk a középiskolában. A tanítás problémái [Unsere 
Muttersprache in der Mittelschule. Probleme des Unterrichts]. Budapest 1972, 
151 S. — Der Verfasser spornt die Lehrer an, im Unterricht mannigfaltige 
Formen zu verwenden, und gleichzeitig bringt er dafür auch Beispiele. Der 
Prozeß der Begriffsbildung wird besonders hervorgehoben. Nach der Meinung 
von A. Szende müßten Spiel, Spielerei und Humor eine größere Rolle im Unter-
richt erhalten. 
Szilágyi, F.: A magyar szó regénye [Der Roman des ungarischen Wortes]. 
Tankönyvkiadó, Budapest 1972, 173 S. — Im Buch werden die Ausgestaltung, 
die Schichten und die Veränderungstypen des ungarischen Wortschatzes vor-
gelegt. Ein ausführliches Wort- und Sachregister hilft dem Leser in der Orientie-
rung in den behandelten Fragen. 
K.-Szoboszlay, Ágnes: A szemléletesség eszközei Németh László nyelvében 
[Die Mittel der Anschaulichkeit in der Sprache von L. Németh], NytudÉr t . 
Bd. 77. Akadémiai Kiadó, Budapest 1972, 77 S. Die Sprachkunst von L. 
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Németh wird von der Verfasserin aufgrund von drei Romanen (Gyász [Trauer] 
1936; Iszony [Schauder] 1947; Irgalom [Erbarmung] 1965) analysiert. 
Tompa, J . : A művészi archaizálás és a régi magyar nyelv [Künstlerische 
Archaisierung und die alte ungarische Sprache]. Akadémiai Kiadó, Budapest 
1972, 353 S. — Das Werk ist für die stilistischen, schriftsprachlichen u n d wort-
geschichtlichen Forschungen von grundlegender Bedeutung. Der Verfasser 
behandelt zuerst die gesellschaftlichen Gründe der literarischen Archaisierung. 
Ausführlich untersucht er die Rolle der sprachlichen und literarischen Denk-
mäler, der Geschichtsschreibung, der Sprachforschung und der Volkskunde 
in der Archaisierung. Aufgrund eines reichen Materials behandelt er das Ver-
hältnis der sprachlichen und der stilistischen Antiquität, die Stilnachahmung 
und die Archaisierung der Kunstübersetzungen. 
Wenn wir hier das Werk The Hungarian Language erwähnt haben, dürfen 
wir vielleicht noch zwei Bücher in deutscher Sprache, wenigstens dem Titel 
nach, nennen. 
Korenchy, Éva: Iranische Lehnwörter in den obugrischen Sprachen. 
Akadémiai Kiadó, Budapest 1972, 112 S. 
Tompa, J . : Kleine ungarische Grammatik. Akadémiai Kiadó, Budapest 
1972, 247 S. 
3. Werke ausländischer Verfasser - verlegt im Ausland — in ungari-
scher Sprache: 
Mikó, I.: Az utolsó erdélyi polihisztor [Der letzte Polyhistor in Sieben-
bürgen]. Kriterion Könyvkiadó, Bukarest 1971, 374 S. — Leben und Merke 
von Sámuel Brassai (1800 1897), der auch für die Sprachwissenschaft, 
besonders für die Satzlehre wertvolle Werke geschrieben hatte. — Besprochen 
von Cs. Csorba (Valóság 1972, Nr. 2, S. 109 10) und von L. Vekerdi (MTud. 
17, 123 4). 
Péntek, J . Teiszler, P. -Szabó, Z.: A nyelv világa [Die Welt der Spra-
che]. Dacia, Bukarest 1972, 207 S. Besprochen von Éva Cs.-Gyimesi 
(Nyr. 96, 502- 3). 
Szabó, T. A.: Nyelv és múlt. Válogatott tamdmányok, cikkek III. [Sprache 
und Vergangenheit. Ausgewählte Abhandlungen, Aufsätze. Bd. III]. Kriterion 
Könyvkiadó, Bukarest 1972, 623 S. — Über den I. und II . Band s. A L H . 21, 
419 und 22, 388. 
Vámszer, Márta: A kalotaszegi nyelvjárás igeragozási rendszere [Das Kon-
jugationssystem der ungarischen Mundart von Kalotaszeg, Siebenbürgen], 
Kriterion Könyvkiadó, Bukarest 1972, 198 + 1 S. 
2. Überblick über die Veröffentlichungen 
in Zeitschriften und Jahrbüchern 
A) Allgemeine Sprachwissenschaft 
F. Kovács antwortete unter dem Titel Wissenschaftsgeschichte, Volunta-
rismus auf die Gegenmeinungen (NyK. 74, 349 — 79; Auszug in englischer 
Sprache: S. 379; vgl. ALH. 21, 419; 22, 388). - A. M. Rot befaßte sich mit 
Fragen der sprachlichen Kontakte (NyK. 74, 49 69; Auszug in russischer 
Sprache: S. 69 - 70). Gv. M. Vajda behandelte die vergleichenden Methoden 
in den Gesellschaftswissenschaften (MTud. 17, 501—5). Die Arbeitsgemein-
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schaft junger Linguisten hat einen Vorschlag zum zeitgemäßen Unterricht der 
Grammatik in den Mittelschulen veröffentlicht (Nyr. 96, 442- 51). L. Tamás 
äußerte sich über Methoden und Entwicklungsrichtungen der Sprachwissen-
schaft, ferner über seine eigenen Forschungen (Magyar Nemzet v. 30. 4. 
1972, S. 8). 
Fragen der Phonetik und der Phonologie wurden in folgenden Aufsätzen 
behandelt: A. Sáfrán und T. Szende untersuchten das Sprechen ohne Kehle 
(Nyr. 96, 212 — 22). T. Szende schrieb über die Zeitdauer und Länge der 
Sprechlaute (Nyr. 96, 461 -7 ; Literaturangaben: S. 467). Ein Aufsatz über 
R. Jakobsons phonologische Theorie von Éva B.-Lőrinczy (vgl. ALH. 22, 381) 
erschien in: NvK. 74, 71 88 (Literaturangaben: S. 88 — 9; Auszug in russischer 
Sprache: S. 89). J . Molnár hielt am 28. 3. 1972 einen Vortrag über die Anwen-
dung der APhl-Transkription im Ungarischen in einer gemeinsamen Sitzung 
der Sektionen fü r allgemeine und ungarische Sprachwissenschaft der Ungari-
schen Gesellschaft für Sprachwissenschaft; der Text erschien in: MNy. 68, 
2 5 7 - 62. 
Ilona H.-Molnár befaßte sich mit der Frage der sog. Tiefenstruktur (mit 
besonderer Rücksicht auf das Verbum: NyK. 74, 91 — 118; Auszug in deutscher 
Sprache: S. 119- 20). Z. Bánhidi untersuchte das ungarische Satzobjekt unter 
dem Blickwinkel der Englischsprechenden (MNy. 68, 429- 43). A. Fésűs 
erörterte das Problem der ungarischen Wortfolge, Betonung u n d Satzmelodie 
im Unterricht des Ungarischen für Ausländer (Nyr. 96, 321 37; Literatur-
angaben: S. 337 8). 
L. Benkő (Szegedin/Szeged), der ein Sehriftstellerwörterbuch heraus-
gegeben hatte (s. o.), schrieb über Wortarten und Schriftstellerwörterbuch (MNy. 
68, 443—9). — F. Papp befaßte sich mit St ruktur , Wortart und Bedeutungs-
reichtum der Lexeme (MNy. 68, 23 33). 
Zwei Verfasser behandelten das Werk von L. Hadrovics (A funkcionális 
magyar mondattan alapjai [Grundzüge einer funktionellen Syntax des Ungari-
schen]; vgl. ALH. 20, 433): J . Zsilka (NvK. 74, 121 -52; Auszug in englischer 
Sprache: S. 152; eine Abbildung: S. 153) und S. Károly (NyK. 74, 381 — 92; 
Auszug in englischer Sprache: S. 392 3). Es sind das z. T. kritische Bemer-
kungen, z.T. Ergänzungen. 
Die Probleme der Kindersprache wurden in mehreren Aufsätzen erörtert . 
Klára Búzás: Das Sprechen der Schüler in der ersten Klasse [der allgemeinbil-
denden Schulen, d. h. im Alter von sechs Jah ren ] (Nyr. 96, 191 202); Melánia 
Mikes behandelte die allgemeinen methodologischen Fragen der Erforschung 
der Kindersprache (NyK. 74, 221 30; Li teratur an gaben: S. 230; Auszug in 
englischer Sprache: S. 231). Mária Pap und Cs. Pléh befaßten sich mit den 
Zusammenhängen der sozialen Lage und des Sprechens zu Beginn des Schul-
alters (Valóság 1972, Nr. 2, S. 52 8 und Szociológia 1972, Nr. 2, S. 211 34). 
Der Aufsatz von Frau J . Salamon ist dem Fragenkomplex gewidmet, wie 
die Kinder im Kindergarten gewisse praktische Probleme in Worten lösen 
(MPszSz. 29, 425- 32). In derselben Zeitschrift befaßte sich Jú l ia Kádár (Frau 
Sugár) mit den entwicklungspsychologischen Merkmalen der metakommuni-
kativen visuellen Perzeption (MPszSz. 29, 433 — 44). — Nach unserer Meinung 
ist auch der Aufsatz von L. Mizser über die Themenkreise der Schülersprache 
hierherzuzählen (Nyr. 96, 285 — 6). 
Allgemeinere Probleme des Sprechens werden im Aufsatz von L. L. 
Cvetkova (Universität Moskau) und in den Thesen von L. Barthas Habilita-
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tionschrift behandelt (vgl. MPszSz. 29, 62 73 und 107 27). J . Pesti befaßte 
sich mit den Erfahrungen des Sprechunterrichts an den Hochschulen (Nvr. 96, 
338 50). Zur Methode des Unterrichts der Sprachgeschichte trug I. P a p p bei 
(MNvj. 18, 41 51; Auszug in deutscher Sprache: S. 51 2). B. Büky faßte 
die Lage der Erforschung des Sprechens zwischen 1960 und 1969 zusammen 
(MPszSz. 29, 280 -3 ) . 
Zs. Telegdis Kritik über L. Demes Buch (Grundzüge der allgemeinen 
Sprachwissenschaft; vgl. ALH. 20, 433) ist in mancher Hinsicht eine Zusam-
menfassung der Hauptfragen der allgemeinen Sprachwissenschaft (NyK. 74, 
439 — 53). Auf die Anwendung sprachwissenschaftlicher Methoden wird die 
Aufmerksamkeit in einem Aufsatz von Gy. Kristó gelenkt (Századok 106, 
1080 5). Methodologische Fragen werden auch in P. Quittners Artikel (Wie 
werden die Rechenmaschinen instruiert) behandelt (Élet és Tudomány 27, 
8 2 4 - 8). - Gy. Szépe und W. Voigt behandelten die Probleme der Semeiotik 
(Valóság 1972, Nr. 7, S. 40 9). P. Santarcangelis (Italien) Vortrag über 
Wesen des Symbols, die Möglichkeit seiner Bestimmung und die Methoden seiner 
Klassifizierung erschien in: FilKözl. 18, 317 32. - Katal in Radies befaßte 
sich mit der Frage Typologie und sprachliche Universalien (Nyr. 96, 351 5). 
B) Ungarische Sprachwissenschaft 
1. Die schon erwähnten Aufsätze von J . Molnár (MNy. 68, 257 — 62) und 
von T. Szende (Nyr. 96, 461 — 7) sind auch fü r die ungarische Phonetik wichtig. 
J . Molnárs Artikel über die Vergangenheit und Gegenwart der ungarischen 
Phonetik (MTud. 17, 548 — 55) ist auch fü r die Geschichte dieser Disziplin 
wichtig. — L. Derne trug zum System und zur Systematisierung der ungari-
schen Phoneme bei (Népr. és Nytud. 15/16, 89 — 99; Auszug in englischer 
Sprache: S. 99). — Nach D. Kosztolányi (1885 — 1936), einem berühmten unga-
rischen Dichter sind folgende die »schönsten« ungarischen Wörter: láng 
'Flamme', gyöngy 'Perle', anya 'Mutter', ősz 'Herbst', szűz 'Jungfrau', kard 
'Schwert', csók 'Kuß' , vár 'warten, erwarten', szív 'Herz', sír 'weinen'. Diese 
zehn Wörter untersuchte W. Voigt unter dem Blickwinkel der Phonotaktik 
(Nyr. 96, 139 44). — I. Nyirkos schrieb über die unetymologischen Lau te im 
Ungarischen (MNy. 68, 66 — 77). 
2. Mit den Stammtypen ungarischer Verba befaßten sich L. Jakab (MNyj. 
18, 53 60; Auszug in französischer Sprache: S. 60) u n d Borbála Keszler 
(MNv. 68, 209 — 10). Über das System der ungarischen Wortendungen und 
Suffixe schrieb L. Elekfi (MNy. 68, 303 — 9 und 412 29). F. Bodnär 'befaßte 
sich mit dem »unsichtbaren« Morphem (Népr. és Nytud. 15/16, 123 -9; Auszug 
in deutscher Sprache: S. 129). — F. Nagy trug zur experimentalen Unter-
suchung der Produktivität der Bildungssuffixe bei (NyK. 74, 209 17; Tabel-
len: S. 218 — 9; Auszug in englischer Sprache: S. 220). Mit dem Bildungssuffix 
-hatój-hető [z. B. látható 'sichtbar; es ist zu ersehen' *— lát 'sehen'; érthető 
'deutlich, verständlich' *- ért 'verstehen'] im Gegenwartsungarisch befaßte sich 
Frau M. Velcsov (Népr. és Nytud. 15/16, 109—17; Auszug in deutscher Sprache: 
S. 117). Zur Frage des Ursprungs des Possessivsuffixes im Plural -i trug J . M. 
Végh bei (Népr. és Nytud. 15/16, 135 9; Auszug in deutscher Sprache: S. 139). 
Über die sog. subjektive (unbestimmte) Konjugation in der Sprache des 
Schriftstellers Gy. Bessenyei ( ? 1747 1811) schrieb Magdolna R.-Hutás (MNy. 
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68, 393 400). Einen Beitrag zur Formenlehre der transdanubischen Mundart 
im 16. Jh. lieferte Erzsébet E.-Abaffy, indem sie die transitiven und intransi-
tiven Verba untersuchte (MNy. 68, 190- 7). I. Nyomárkay befaßte sich mit 
transitiven Verben, die im Satz ohne Objekt vorkommen /Tárgyas igék tárgy 
nélkül] (MNy. 68, 198-209). - G. Szabós Vortrag über Sprachliches System 
und Sprachgeschichte in den ungarischen Ortsadverbien (gehalten in der Sitzung 
der Ungarischen Gesellschaft für Sprachwissenschaft vom 6.4.1971; vgl. 
ALH. 22, 381) erschien in: MNy. 68, 33 47. 
Die Funktionen der Konstruktion lenni 'sein' + -va, -ve behandelte 
Gy. Szepesy (Nyr. 96, 404- 14; vgl. ALH. 22, 381). B. Kálmán untersuchte 
die Ausdrucksformen des Futurums im Ungarischen (Nyr. 96, 392 -404). 
Die Stilistik des Prädikats behandelte J . Веке (Nyr. 96, 50 63). I. J a k a b 
befaßte sich mit der Untersuchung der Reduktion der Attributivkonstruktio-
nen (Nyr. 96, 38 50). Teréz Kollányi schrieb über die mit dem Bindewort 
mint 'wie, als' gebildeten Relativsätze im Ungarischen (Népr. és Nytud. 15/16, 
131 — 4; Auszug in deutscher Sprache: S. 134). L. Benkő (Szegedin/Szeged) 
teilte Übungen zur Satzkonstruktionen mit (Nyr. 96, 187- 91). Die Bemer-
kungen zur Satzgeschichte von A. Nyíri erschienen in: Népr. és Nvtud. 15/16, 
119 22. 
4. Unter den Aufsätzen und Beiträgen zur Wortforschung ist an erster 
Stelle T. A. Szabós Mitteilung zu nennen, in der er Probeartikel des sieben -
bürgischen historischen Wörterbuchs publiziert hatte (MNy. 68, 1 23; s. auch 
oben). T. A. Szabó hat das Material aus Handschriften verzettelt, doch hat er 
auch gedruckte Ausgaben aufgearbeitet; die Angaben aus den gedruckten 
Quellen werden aber im allgemeinen nur erwähnt, nicht angeführt wie die 
Angaben aus handschriftlichen Quellen. F. Bakos teilte neuere Beiträge 
zur Geschichte der älteren Entlehnungen aus dem Rumänischen mit (NvK. 74, 
335-48; Auszug in französischer Sprache: S. 348; vgl. ALH. 22, 391). 
L. Benkő (Szegedin/Szeged) befaßte sich in seinem Aufsatz über die Erläute-
rungen in einem Schriftstellerwörterbuch auch mit den allgemeinen Problemen 
von Bestimmung und Zerteilung der Bedeutung (Wissenschaftliche Mitteilun-
gen der Pädagogischen Hochschule in Szegedin für 1972, S. 41 60; Auszug 
in russischer und in deutscher Sprache, S. 59 - 60). - Magdolna R.-Hutás 
behandelte den Wortgebrauch von A. Dugonics (1740 1818) und I. Sándor 
(1750 1815) bzw. teilte einige Bemerkungen zu diesem Thema mit (MNy. 68, 
324 — 5). — Der Vortrag von Gy. László am Szegediner Kongreß (s. I I . 1.) 
wurde in der Zeitung Népszava (v. 30. 9. 1972, S. 5) mitgeteilt. Gy. László 
sprach über die Zusammenhänge von Wortgeschichte und Sachgeschichte, und 
wiederholt schlug er vor, ein Wörterbuch anzulegen, das sowohl die sprach-
geschichtlichen als auch die archäologischen Belege enthalten soll. 
Über die Verba, die verschiedene Nuancen des Hörens ausdrücken, 
schrieb L. Lőrincze (Vigília 37, 274). Mit betű 'Buchstabe', könyv 'Buch' und 
Verwandten befaßte sich E. Moór (MNy. 68, 150-60, 275 — 85; s. die Bemer-
kungen von D. Pais in: MNy. 68, 383' 4). 
Die Terminologie verschiedener Berufe und Sachgruppen wurden von 
folgenden Verfassern behandelt: Ö. Balogh: Die Töpferei in Neumarkt in Sie-
benbürgen (Tîrgu Mures, ung. Marosvásárhely) (Ethn. 76, 313 — 29); F. Gregor: 
Bemerkungen zu einigen slowakischen Wörtern in der ungarischen Gauner-
sprache (MNy. 68, 160 9); Mária Kresz: Die Töpferei in Siebenbürgen (Ethn. 
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76, 219 49; Literaturangaben: S. 243 6; Auszug in deutscher und in russi-
scher Sprache: S. 246- 9); über die mit győri 'von Raab ' attribuierten Töpfer-
geschirre schrieb B. Takács (Ethn. 76, 310 2). 
Der Bedeutungswandel der Wörter csuka 'Hecht —• Schuh', érdekel 
' jemanden angehen, berühren' [urspr.: 'öfter berühren, stechen'], hirtelen 
'unerwartet, plötzlich' [eigtl.: 'ohne Nachricht'], marha 'Vermögen, Schatz; 
bewegliches Gut; Ware; Vieh, Rindvieh; stockdummer Mensch' und mulat 
'geschehen lassen, erdulden; die Zeit verbringen, verweilen; versäumen; sich 
belustigen, sich unterhalten; usw.' wurde von L. Lorincze geschildert (Élet 
és Tudomány [Sprache und Wissenschaft] v. 9. 9. 1972, S. 4). 
Geschichte bzw. Etymologie einzelner Wörter wurden von folgenden 
Verfassern behandelt: B. Andrásfalvy: hulló 'herabfallend, ausfallend', hüllő 
'Reptil', küllő 'Specht' (MNv. 68, 2 1 0 - 4 ) ; S. Bálint: forgószerda 'Mittwoch nach 
Pfingsten' (MNy. 68, 77- 8); L. Balogh: dűlő 'Ackerfeld; Feldweg; Ra in ' (MNy. 
68, 455 — 6); B. Bernáth: írmag 'letztes od. einziges Exemplar, letzter Sproß' 
(Nyr. 96, 288), délibáb 'Luftspiegelung' (Nyr. 96, 229-30) ; Izabella Biró: 
réja (Reimwort in Volksliedern) (MNy. 68, 456 — 7); S. Dömötör: ármás 
'Rädelsführer, Räuberhauptmann, Bandi t ' (MNv. 68, 214; vgl. ALH. 22, 391); 
J . Erdődi: talmi 'Talmi, Talmigold' (MNy. 68, 8 1 - 2 ) , sál, szári 'Schal' (MNv. 
68, 82); J . Gulya: átkoz 'verfluchen, fluchen' (MNy. 68, 216-7) ; J . Kiss: 
Vogelnamen: árvízhozómadár 'Sterna hrundo' [eigtl. 'Überschwemmung her-
vorrufender Vogel'], báránybégető 'Gallinago gallinago' [eigtl. 'Lamm-blöken-
machend od. Lamm-blökend'], cájzli 'Carduelis spinus' ['Zeisel'], Chernel 
pacsirtája 'Alauda arborea cherneli' [»Lerche v. C.«], Bewick hattyúja 'Cygnus 
bewickii' [»Schwan v. B.«], Bonaparte partfutója 'Calidris funicollis' [eigtl. 
»Uferläufer v. B.«], rőtfarkú rigó 'Turdus naumanni' [»Rotschwanzamsel«], 
csacska 'Sturnus roseus' [»Plauderer«], csettegetö 'Lanius collurio' [»Schnal-
zender«], csikós 'Accipiter nisus' [»Pferdehirt«] (Nyr. 96, 471 7; die Mitteilung 
wird fortgesetzt); I. Mándoky: bütü 'Fuß des Berges; die stumpfe Spitze eines 
Gegenstandes; Glockenschwengel usw.' (MNy. 68, 170—4), kozma 'Anbrand, 
das Angebrannte, Brandgeruch' (MNy. 68, 299 — 303); A. Nyíri: puli 'eine Art 
Hirtenhund' (Népr. és Nytud. 15/16: 193; Auszug in deutscher Sprache: 
S. 193; Vorbericht!); L. Országh: póni 'Pony' (Nyr. 96, 91 — 2), préri 'Prärie' 
(Nyr. 96, 9 2 - 3 ) , szendvics 'belegtes Brötchen' '(Nyr. 96, 93- 6); D. Pais: 
tetem 'Bein, Knochen; Leichnam' und tetemes 'bedeutend, ansenhlich usw.' 
(MNy. 68, 145 50); Margit K.-Palló: verseny 'Wetteifer', verseng 'wetteifern' 
(NyK. 74, 197 9; Auszug in französischer Sprache: S. 199), árt 'schaden', int 
'warnen, winken' und ölt 'Stiche machen; (Kleid) anziehen, anlegen' (NyK. 74, 
427— 33; Auszug in französischer Sprache: S. 433); dieselbe Verfasserin befaßte 
sich auch mit dem Problem des Verbs ver 'schlagen usw.' (MNy. 68, 294 — 9; 
vgl. ALH. 19, 410); E. Rácz: kutyaütő 'Hundepeitsche; Begleiter; Taugenichts 
usw.' (Nyr. 96, 81 — 3); C. Reuter: fébám 'Fehwamme', fék 'buntes Pelzwerk' 
(MNy. 68, 326 -7), léhűtő 'Taugenichts' (Nvr. 96, 231), köpőce 'Schmiertiegel, 
kleines Gefäß usw.' (Nyr. 96, 231), tombász ~ tombác 'Holzsäule' (Nyr. 96, 
232); Irene N.-Sebestyén untersuchte die samojedischen Entsprechungen fol-
gender Wörter: avik 'eindringen, einwachsen', csuk 'sperren, versperren, zu-
schließen', ev ~ év 'Eiter ' , fél 'sich fürchten ' , fő 'kochen, sieden', főz 'kochen 
(als Transitiv) ' , hoz 'bringen, holen' (MNy. 68, 263 — 70); B. Somogyi: passz 
'passe' im Bridge (MNy. 68, 327-30 ; vgl. ALH. 22, 391), hepehupa 'holpriger 
Weg, holpriges Gebiet' (Nyr. 96, 483); J . Sütő: takol 'erklären, deuten usw.' 
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(Nyr. 96, 98 9); A. Urban: die Entstehung der Bedeutung von honvéd 'Land-
wehrmann' im J a h r e 1848 (MNy. 68, 330 2); EmiliaŰrhegvi: cipel 'schleppen' 
(MNy. 68, 270—5); Györgyi G.-Varga: szaki, szakikám, szaki bácsi [ 'Fach-
genosse, Kollege'] <Benennungs- und Anredeformen unter den Arbeitern 
(MNy. 68, 82 3); J . Zsoldos: munkásmozgalom 'Arbeiterbewegung' (Nyr. 96, 
223 ' 5), publicista 'Publizist' (Nyr. 96, 225 6), ritmus 'Rhythmus ' (Nyr. 96, 
2 2 6 8). 
Auch stehende Redewendungen und Sprichwörter wurden von mehreren 
Verfassern erklärt. — An verschiedenen Beispielen analyserte L. Lőrincze 
den Humor in den Redewendungen (Vigilia 37, 272— 3). B. Bernáth: 
itt a kezem, nem disznóláb 'meine Hand darauf ' [eigtl.: »Hier meine Hand, 
keine Sauhaxen«] (Nyr. 96, 83 6), kimutatja a foga fehérét 'die Absicht ver-
raten, die Maske fallen lassen' [eigtl. »er zeigt das Weiß seiner Zähne«] (Nyr. 
96, 86), akasztófa címere 'Galgenvogel' [eigtl. »Galgenwappen«] (Nyr. 96, 
366 — 7), nem úgy verik a cigányt 'die Sache soll anders verrichtet werden' 
[eigtl. »nicht so wird der Zigeuner verhauen«] (Nyr. 96, 367); I. Horpácsi 
befaßte sich mit den Redewendungen, in denen das 'Roß des Erzengels 
Michael ( = die Totenbahre)' vorkommt (MNy. 68, 286-94; vgl. ALH. 17, 
397); G. Kemény: fakutya 'Stiefelknecht' [wörtlich: 'hölzerner Hund' ] in der 
Redewendung nevet, mint a fakutya 'blöd lachen' (Nyr. 96, 158 — 65); L. Mizser: 
kiment Miskolcra 'wenig Geld bzw. kein Geld haben' [wörtlich: 'er ist nach 
Miskolc hinausgegangen'] (MNy. 68, 325—6); Györgyi G.-Varga: lencem van 
'ich bin nicht bei guter Laune, ich habe keine Lust zur Arbeit' (MNy. 68, 83). 
Wortgeschichtliche Belege wurden von folgenden Verfassern mitgeteilt: 
J . Implom: MNv. 68, 332 - 40; K. -B. Németh: MNy. 68, 472 — 9 (die Mitteilung 
wird fortgesetzt); J . Zsoldos: MNv. 68, 84 95 (vgl. ALH. 22, 393) und Nyr. 96, 
8 6 - 9 1 . 
5. Vergangenheit und Gegenwart der ungarischen Literatursprache. — 
J . M. Végh untersuchte das Wor t kápa in einem Gedicht von B. Balassi, und 
er ist der Meinung, daß dieses W o r t in dem behandelten Gedicht nicht 'Sattel-
kopf ' , sondern 'Kut te , Kapuze' bedeutet (Nérp. és Nytud. 15/16, 195 7). 
Auf I. Szathmáris Vortrag über Gv. Bessenyei und die ungarische Schrift-
sprache (s. o.; erschienen in: MNy. 68, 385- 93) sei auch in diesem Zusammen-
hang verwiesen. Die Redewendungen der Dichtersprache von M-. Csokonai 
will Frau M.Rozgonyi in einem Wörterbuch zusammenfassen; sie teilte zunächst 
das Material dieses Wörterbuchs von A bis H mit (Wissenschaftliche Mittei-
lungen der Pädagogischen Hochschule Szegedin/Szeged für 1972, S. 103 — 21; 
Auszug in russischer und in deutscher Sprache: S. 121). Mit der Sprache von 
M. Csokonai hat sich auch F. Szilágyi befaßt (Nyr. 96, 173 -9; MNy. 68, 
460 1). Das Verhältnis des Dichters D. Berzsenyi zur Spracherneuerung 
wurde von O. Merényi behandelt (Nvr. 96, 3 15). I. Mészáros als Sprach-
pfleger und Übersetzer wurde von I. May vorgestellt (Nyr. 96, 144 58). 
M. Szegedy-Maszák befaßte sich mit Weltbild und Stil in der Dichtkunst von 
Petőfi (IrtörtKözl. 76, 441 -56; Auszug in französischer Sprache: S. 456). 
J . Tompa untersuchte das Wort viszály 'Streit, Hader, Zwietracht' in M. Vörös-
martys Szózat 'Aufruf ' (IrtörtKözl. 76, 202 3). — Der Dialekt als Stilmittel 
in den Werken von Zs. Móricz wurde von Á. Sebestyén untersucht (MNyj. 
18, 9 - 3 8 ; Auszug in deutscher Sprache: S. 38 -9 ) . Einige Fragen des Stils 
von Gv. Krudv behandelte Gv. Szemere (Nyr. 96, 30—7). Mit den Metaphern 
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in der Sprache von Á. Tamási befaßte sich Piroska Kocsány (Nyr. 96, 179 86), 
über die englische Übersetzung von Tamásis Roman Ábel a rengetegben [Titel 
der Übersetzung: Abel alone] äußerte sich Susan Hargreaves (Nyr. 96, 439 — 41). 
G. Török setzte seine A.-József-Kommentare fort (Nyr. 96, 423 39; vgl. ALH. 
21, 424), in einer weiteren Mitteilung behandelte er aufgrund der Dichtkunst 
von A. József die stilistischen Funktionen der Verkleinerung (Wissenschaftliche 
Mitteilungen der Pädagogischen Hochschule Szegedin/Szeged für 1972, S. 
123 34; Auszug in russischer und in deutscher Sprache: S. 134). A. Manzonis 
Roman »7 promessi sposh wurde 1956 von J . Révav ins Ungarische übersetzt; 
aufgrund der Neuausgabe (1971) analysierte Gv. Herczeg die Übersetzung 
(Nyr. 96, 297 — 314). Zs. Kőháti teilte Bemerkungen über die Sprache junger 
Schriftsteller mit (Nyr. 96, 314 20). In einem Zeitungsartikel befaßte sich 
Z. Héra mit der Sprache der Abhandlungen und Kritiken (Népszabadság 
v. 6. 2. 1972, Sonntagsbeilage: S. 7). Gy. Andor trug zur Erforschung des 
Rhythmus im freien Vers und im »Prosavers« bei (Nyr. 96, 287 97). Über die 
Beziehungen und Probleme der wissenschaftlichen und schulischen Kuns t -
analyse schrieb Gy. Keszthelyi (Wissenschaftliche Mitteilungen der Pädago-
gischen Hochschule Szegedin/Szeged für 1972, S. 189—200; Auszug in russi-
scher und in deutscher Sprache: S. 200). Klára Széles berichtete über einen Ver-
such zur Herstellung eines Modells für Kunstanalyse (FilKözl. 18, 130 46). 
In einem Aufsatz über Dichtung und Kommunikation befaßte sich I. Harsányi 
mit den psychologischen Regelmäßigkeiten der Kommunikation (MKsz. 88, 
72 86; Auszug in englischer Sprache: S. 85 6). I. Katona berichtete über die 
Vorarbeiten zur Stilistik der ungarischen Volksdichtung (Ethn. 83, 177 — 206; 
Auszug in russischer und in deutscher Sprache: S. 204 6). 
6. Aufsätze und Mitteilungen über die ungarischen Sprachdenkmäler. — 
Über ein Denkmal in Kerbschrift aus Siebenbürgen berichtete E. Benkő 
(MNy. 68, 453; vgl. ALH. 22, 245). — Zur Anonymus-Frage trug Gy. Kris tó 
bei (MKsz. 88, 166 74; Auszug in französischer Sprache: S. 173 — 4). Die 
Textausgabe des Münchener Kodex (s. o.) wurde von B. Stoll besprochen 
(IrtörtKözl. 76, 543 6). V. J . Gajdos publizierte ein ungarisches Sprach-
denkmal aus der ersten Hälfte des 16. Jhs. (MNy. 68, 340 — 2; s. die Bemerkung 
von D. Pais: a . a . O . , S. 342). Texte aus der Zeit 1552—1560 wurden von 
T.-A. Szabó veröffentlicht (MNv. 68, 2 2 2 - 6 ) . Über drei, bisher unbekannte 
Werke von G. Huszár (s. ALH. 22, 394) berichtete J . Üaploviö (MKsz. 88, 
180—92; Auszug in deutscher Sprache: S. 191 2). Einer der bedeutendsten 
Reformatoren in Ungarn war P. Méliusz-Juhász; wir verdanken ihm mehrere 
Bücher, die für die Geschichte des Ungarischen im 16. Jh . sehr wichtig sind. 
Er starb 15. 12. 1572; L. Makkai würdigte seinen Lebenslaufund seine Werke 
in: Élet és Tudomány 27, 2311 5. L. Papp veröffentlichte das Verhörprotokoll 
eines Hexenprozesses von 1674 (MNv. 68, 226 31; vgl. ALH. 22, 384). Mag-
dolna Forrai stellte das Graduate von J . Kájoni von 1681 vor (MKsz. 88, 
91 — 3); in diesem Werk sind auch viele ungarische Eintragungen enthalten. 
Das Inventar der Druckerei von M. Tótfalusi-Kis aus dem Jahre 1702 teilte 
Gy. Haiman mit einer Begleitstudie mit (MKsz. 88, 193 — 209; Auszug in 
deutscher Sprache: S. 208 9); das Inventar enthält Fachausdrücke in unga-
rischer, lateinischer und niederländischer Sprache. Einige Beispiele der in 
Versen abgefaßten Neujahrswünsche der Zeitungsausträger am Anfang des 
19. Jhs. stellte Gy. Indali vor (MKsz. 88, 102 — 5). In einer umfangreichen 
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Abhandlung befaßte sich Z. Kerekes mit den Kriegsfahnen des Freiheits-
kampfes von 1848 — 49; im zweiten und dri t ten Teil des Aufsatzes (Hadtörté-
nelmi Közlemények [Mitteilungen zur Kriegsgeschichte] 19, 286—335, 648 — 84) 
wurden neben Eidesformeln, Briefen usw. auch die Inschriften der Fahnen 
mitgeteilt. — Über die Urgeschichte des Buches schrieb L. Timár (Élet és 
Tudomány 27, 1779—84); derselbe Verfasser befaßte sich auch mit den »Buch-
verfolgungen« (ebenda, S. 2000—5). Über die ungarischen Miniaturausgaben 
berichteten G. Borsa und J . Kükedi (MKsz. 88, 122-6) . 
7. Unter den Aufsätzen und Mitteilungen zur Sprachpflege ist an erster 
Stelle ein Pressebericht zu erwähnen: in der Zeitung Esti Hírlap (v. 22. 9 
1972, S. 2) wurde darüber berichtet, daß das Programm Édes anyanyelvünk 
[Unsere Muttersprache] von L. Lőrincze seit dem 16. 10. 1952, d. h. seit 
zwanzig Jahren, im Ungarischen Rundfunk läuft . Während der Woche der 
ungarischen Sprache (s. o.) sind in den Zeitungen manche Mitteilungen zur 
Sprachpflege erschienen. So z. B. in der Zeitung Népszabadság : Wege der 
Sprachentwicklung von G. Bárczi (v. 23. 4. 1972, Beilage, S. 5); Von der Gram-
matik bis zur muttersprachlichen Erziehung von J. Benczédy (v. 25. 4. 1972, 
S. 6); Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in unserer Rechtschreibung von 
P. Fábián (v. 26. 4. 1972, S. 6); Unsere Sprechkultur von S. Fischer (v. 27. 4. 
1972, S. 7); Unser Leben und die Wörter von L. Grétsy (v. 28. 4. 1972, S. 7); 
Sprachpflege — Demokratie von L. Lőrincze (v. 29. 4. 1972, S. 7). Die Zeitung 
Magyar Hírlap widmete die Beilage vom 8. 4. 1972 fast nur den Fragen der 
Sprachpflege; unter anderem wurden die Aufsätze von L. Derne, S. Hernádi, 
M. Kovalovszky, J . Ladó, E . Rácz und L. Szűts mitgeteilt. (S. noch Népszava 
v. 23. 4. 1972, S. 5.) 
In einem Gespräch mit L . Lőrincze wurden mehrere Fragen des heutigen 
Sprachgebrauchs und der Sprachpflege berühr t (Vigilia 37, 264—72). G. Feren-
czy behandelte mehrere Probleme der Sprachpflege in einem polemischen 
Zeitungsartikel (Magyar Nemzet v. 21. 3. 1972, S. 8). Gy. Timárs Artikel über 
die sprachlichen Wildlinge (Magyar Nemzet v. 27. 2. 1972, S. 14; s. noch v. 
17. 3. 1972, S. 8) hat einen großen Streit hervorgerufen. Besonders bemerkens-
wert ist die Mitteilung von T. Nagy (Magyar Nemzet v. 17. 3. 1972, S. 8). 
Die Lehren der Artikel zur Sprachpflege in der Zeitung Magyar Nemzet und 
der erwähnten Polemik wurden von L. Derne zusammengefaßt (Magyar 
Nemzet v. 9. 4. 1972, S. 14; s. noch dazu: T. Nagy: Magyar Nemzet v. 25. 4. 
1972, S. 8). L. Derne hat wiederholt darüber geschrieben, daß es immer noch 
keine ungarische Essai-Sprache gibt; nach L. Bernáths Meinung könnte hier 
das Fernsehen Abhilfe bringen (Esti Hírlap v. 12. 8. 1972, S. 2). 
In der Zeitung Magyar Hírlap wurde die Amtssprache mehrmals behan-
delt: am 18. 4. 1972 (S. 11) wurde der Artikel von S. Hernádi und von Katalin 
J.-Soltész, am 2. 11. 1972 (S. 2) der von P. Geszti mitgeteilt. Über die Gruppen-
sprache der Arbeiterbewegung schrieb D. Maros (Népszabadság v. 7. 5. 1972, 
Beilage, S. 12). Im Teil Utazás az anyanyelv körül [etwa: »Reise um die 
Muttersprache«] in der Zeitung Magyar Nemzet befaßte sich P. Ruffy mit der 
Übertragung von dt. Fernwahl ins Ungarische (2. 4. 1972, S. 11), ferner mit 
dem Ungarischunterricht und mit den hungaristischen Forschungen im Aus-
land (27. 8. 1972, S. 9; 1. 10. 1972, S. 11; 3. 12. 1972, S. 11). Beispiele fehler-
hafter Satzstrukturen führ te S. Hernádi an (Magyar Hírlap v. 25. 9. 1972, 
S. 6). Es kommt sehr häufig vor, daß man anstatt verschiedener Synonyme 
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stets ein und dasselbe Wort strapaziert. Von diesen »Mädchen-für-Alles-
Wörtern« behandelte S. Hernádi die Zeitwörter dramatizál 'dramatisieren' und 
születik 'geboren werden' (Magyar Hírlap v. 28. 9. 1972, S. 9 und v. 26. 10. 
1972, S. 6), S. É .-Kiss das Substantiv információ 'Information' (Magyar 
Hírlap v. 9. 12. 1972, Beilage, S. I). Die Zunahme der Kurzwörter bzw. der 
Wörter mit Verkleinerungssuffixen wurde von J. Komlós mit scharfer Ironie 
behandelt (Népszabadság v. 8. 10. 1972, Beilage, S. 8). F . Szilágyi befaßte sich 
mit den Formvarianten und mit den reduplizierten Kasussuffixen (Magyar 
Hírlap v. 16. 3. 1972, S. 6). — Verschiedene Teilprobleme des richtigen Sprach-
gebrauchs wurden von den folgenden Verfassern behandelt: G. Kemény (Nyr. 
96, 2 7 - 9 ) ; S. Kiss (Magyar Hírlap v. 13. 5. 1972, Beilage S. II); Zs. Kőháti 
(Nyr. 96, 165 8); G.-P. Pető (Nyr. 96, 282 5); I . Pintér (Népszabadság 
v. 16. 3. 1972, S. 7); E. Rácz (Nyr. 96, 2 6 7 - 9 ; vgl. ALH. 16/382). - S. noch 
die kleineren Mitteilungen zur Sprachpflege und zur Verbreitung sprachwissen-
schaftlicher Kenntnisse auf den Spalten der Zeitschrift Magyar Nyelvőr. 
L. Lőrincze schrieb über Unsere Sprachpflegebewegung im Spiegel der 
Diskussionen (MTud. 17, 622 8), L. Derne über die gesellschaftlichen Auf-
gaben der Sprachpflegebewegung (MTud. 17, 735- 41). — Mit der Reform der 
muttersprachlichen Erziehung in den Schulen befaßte sich L. Sarkadi (Nép-
szabadság v. 13. 12. 1972, S. 8). Über die Schwierigkeiten dieses Problems 
äußerte sieh B. Vargha sehr polemisch (Köznevelés 1972, Nr. 19, S. 26 30; 
Nr. 20, S. 21 6). 
In der Wochenschrift der TIT Élet és Tudomány [Leben und Wissen-
schaft] fehlte nur in einer Nummer (Nr. 13) die Spalte Nyelv és élet [Sprache 
und Leben]. Unter den 51 Mitteilungen des Jahres finden wir auch solche, 
die verschiedene Fragen der Namenkunde, der Etymologie und der Wort-
geschichte behandeln, freilich sind aber die meisten Beiträge der Sprachrichtig-
keit gewidmet. Der Teil Szóval játszunk [Wir spielen mit einem Wort] (Schrift-
leiter B. Vargha) hat sich auf zwölf Nummern erstreckt. 
Der Studentenzirkel zur Sprachwissenschaft an der Roland-Eötvös-Uni-
versität hat die Presseschau über Aufsätze und Abhandlungen zur Sprach-
pflege fortgesetzt (Nyr. 96, 105 20; vgl. ALH. 20, 44); diesmal werden die 
Mitteilungen aus den Jahren 1965—1966 angeführt. 
8. Auch für die Wissenschaftsgeschichte ist Gy. Szemeres Aufsatz über 
Zs. Simonyi und die Rechtschreibung wichtig (Nyr. 96, 385 92). E. Pásztor 
behandelte die orthographischen Probleme der Vornamen im Ungarischen 
Vornamenbuch (Nyr. 96, 20 — 7; vgl. ALH. 22, 387). Derselbe Verfasser unter-
suchte die Frage, wie die Regeln der ungarischen Rechtschreibung in der 
Schule und an den pädagogischen Hochschulen verwendet werden können 
(Nyr. 96, 451-60) . 
9. Über den Plan des Europäischen Sprachatlas (Atlas linguarumEuro-
pae) berichtete L. Derne (Élet és Irodalom v. 4. 11. 1972, S. 6). T. Hoffmanns 
Artikel über Volkskunde, Gesellschaftsforschung, Feudalismus (Valóság 1972, 
Nr. 12, S. 8—29) ist auch für die Dialektologie wichtig. — An Hand der Bespre-
chung von J . Goossens' Strukturelle Sprachgeographie (Heidelberg 1969) schil-
derte J . Kiss die Problematik dieser Disziplin (MNy. 68, 345—54). Derselbe 
Verfasser befaßte sich auch mit dem Untergang der ungarischen Mundarten 
(MNy. 68, 479-82) . 
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M. A.-Kövesi trug zur Frage der urungarischen Dialektunterschiede bei, 
indem sie die Wortpaare mit den anlautenden Formvarianten 52 ~ s ( > es) 
untersuchte (MNyj. 18, 61 — 74; Auszug in deutscher Sprache: S. 74). 
J . Szabó untersuchte verschiedene Merkmale der Mundart von Nagy-
kőn yi (Komitat Tolnau/Tolna): Frequenz der Vokale mit hoher Zungenstellung 
(Nyr. 96, 78 80, 356 — 63); Ausfall, Assimilation und Dehnung der Konso-
nanten (MNy. 68, 482 9); denominale Bildungssuffixe der Verba (MNyj. 18, 
83 — 93; Auszug in russischer Sprache: S. 93); Bildungssuffixe der transitiven 
Verba (Népr. és Nytud. 15/16, 141—63; Auszug in russischer Sprache: S. 
163 — 4). — J . Kiss trug zur Geographie der Verba onomatopoetischer Herkunft 
bei (MNy. 68, 102-7) . 
L. Balogh berichtete über eine neue Funktion der Beiwörter idős 'senior' 
und ifjú ' junior' in der Mundar t von Rohod (Komitat Szabolcs-Szatmár): 
sie werden als Spitznamen gebraucht, unabhängig vom Alter der Benannten 
(MNy. 68, 242). Zu verschiedenen Problemen der Wortforschung trugen auch 
folgende Verfasser bei: I. Cseh: Erinnerungen an das Großfamiliensystem und 
Reste dieses Systems im Scharbruch/Sárköz in der Tolnau/Tolna und in der 
Umgebung von Pécsvárad (Népr. és Nytud. 15/16, 179 84; Auszug in engli-
scher Sprache: S. 185); J. Für: Riemenschuhtypen im Süden der Großen Unga-
rischen Tiefebene (Népr. és Nytud. 15/16, 187 — 92; Auszug in deutscher 
Sprache: S. 192); Gy. Márton: Beiträge zu den Benennungsformen von fenyő-
levél 'Tannennadel' in der Szekler Mundart (MNyj. 18, 75 — 80). 
J. Végh analysierte Tonbandaufnahmen ungarischer Mundarttexte 
(MNy. 68—102, 231 -42). — Mundarttexte wurden veröffentlicht vonL. Balogh 
(MNvj. 18, 173 — 82) und Erzsébet Zelliger (MNy. 68, 490 1); Dialektwörter 
wurden mitgeteilt von L. Balogh (MNyj. 18, 167 2; vgl. ALH. 21, 426). 
10. Auch Fragen der Namenkunde wurden im Aufsatz von Gy. Káldv-
Nagy berührt, indem er die erzählenden und urkundenmäßigen Quellen der 
Türkenherrschaft untersuchte (Századok 106, 647 — 52). Ebenso wichtig ist ein 
Artikel von K . Vörös über die ortsgeschichtlichen Forschungen (Valóság 1972, 
Nr. 2, S. 4 2 - 5 1 ) . 
Über die derzeitigen Proportionen und Motive der Namensänderungen 
schrieb Gy. Pásztor (Magyar Hírlap v. 24. 12. 1972, S. 10). Mit besonderen 
Fällen der ungarischen Vornamengebung und mit J. Ladós Buch (Ungarisches 
Vornahmenbuch ; vgl. ALH. 22, 387) befaßte sich B. Puruczki (Magyar Nemzet, 
v. 12. 8. 1972, S. 4). — Die Benennungen der Frauen, bes. die Namen der ver-
heirateten Frauen, wurden im Berichtsjahr mehrfach erörtert : Wie soll die 
Frau von Nagy János [Johann Nagy], geb. Kiss Ilona [Helene Kiss], benannt 
werden? Nagy Jánosné [Frau J . N.], wie es seit Jahrhunderten üblich ist, 
N. Kiss Ilona, Kiss Ilona, oder eben Nagy Ilona [Helene Nagv]? S. den Auf-
satz von G. Ferenczy (MNy. 68, 462 9; Anhang: S. 469 71) und von J . Ladó 
(Élet és Tudomány 27, 291 4; Bemerkungen der Redaktion: S. 294 5; 
Leserbriefe: S. 1026—8). — Die Vornamen im Dorfe Tiszacsege (Komitat 
Hajdú-Bihar) aus den Jahren 1570 1960 wurden von J . Papp zusammen-
gestellt (MNyj. 18, 105 — 19; Auszug in deutscher Sprache: S. 119-20). Die 
Beinamen (Spitz- und Spottnamen) von Cserépfalu (Komitat Borsod) unter-
suchte L. Mizser (MNyj. 18, 121 31; Auszug in deutscher Sprache: S. 132 3). 
Mit den Spitz- und Spottnamen der Schüler befaßten sich L. Bachát (Nyr. 96, 
16 20), Zsuzsanna Berényi (Nyr. 96,414 9) und L. Mizser (Nyr. 96, 419 22). 
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Über Typen und Orthographie der Künstlernamen schrieb J . Frank .(Elet és 
Irodalom v. 21. 10. 1972, S. 12). — Einzelnamen wurden gedeutet von: I. 
Berente (Nyr. 96, 481 3), Katalin Fehértói (MNy. 68, 214-6) , J . Herepei 
(MKsz. 8 8 / 1 2 0 - 2 ) , Klára Korompay (MNy. 68, Í 7 4 - 9 ) . 
Unter den Aufsätzen und Beiträgen zur Toponomastik ist an erster 
Stelle J . Véghs Beitrag zur Lage und zu den wissenschaftlichen Problemen 
unserer geographischen Namenforschung zu erwähnen (MNvj. 18, 95- 102; 
Auszug in deutscher Sprache: S. 103). Über das Programm der Sammlung 
geographischer Namen berichtete M. Kovalovszky (Élet és Tudomány 27, 
2384 8). Hier haben wir eine gemeinsame Arbeit von Irene Pogány und 
Erzsébet Zelliger über die Aufzeichnung geographischer Namen in mehr-
sprachigen Ortschaften zu nennen (MNy. 68, 400 12). In zwei Aufsätzen 
befaßte sich G. Inczefi mit den elliptischen geographischen Namen; er unter-
suchte den Wandel vom Typus Salzachburg —>- Salzburg an ungarischen Orts-
namen und Flurnamen (Wissenschaftliche Mitteilungen der Pädagogischen 
Hochschule Szegedin/Szeged für 1972, S. 77 — 89; Auszug in russischer und in 
deutscher Sprache: S. 89, ferner in: MNy. 68, 310—5). L. Solymosi behandelte 
die Anwendung der Ortsnamen der Arpadenzeit in der Geschichtsschreibung 
und in anderen Disziplinen (MNy. 68, 179—90; vgl. Pais: MNy. 68, 128). 
Über das strukturelle System der geographischen Namen schrieb L. Balogh 
(NvK. 74, 200- 8; Auszug in russischer Sprache: S. 208; vgl. ALH. 21, 427). 
In einem anderen Artikel untersuchte er die Bedeutung von hát 'Rücken' in 
den Flurnamen von Szamosszeg (Komitat Szabolcs-Szatmár; Nyr. 96, 469 - 70). 
l.-B. Antal untersuchte die Ostorménes-Flurnamen im Gemergebirge (Gömör) 
und wies daraufhin, wie wichtig es ist, festzustellen, wann eine Ortsbezeiehnung 
oder Ortsbestimmung als Eigenname zu betrachten ist (MNy. 68, 454 5). 
A. Mező befaßte sich mit der Regelung der ungarischen Ortsnamen um die 
Jahrhundertwende (MNy. 68, 54 66), in einem anderen Artikel untersuchte 
er die Straßen- und Institutionsnamen von Nyíregyháza, die Erinnerungen 
an Vergangenheit erhalten haben (Nyíregyházi élet 1972, Nr. 1, S. 10). Die 
Flurnamen von Ofen/Buda wurden wieder von B. Puruczki behandelt (MNy. 
68, 315 - 22; vgl. ALH. 20, 443). Derselbe Verfasser befaßte sich auch mit 
anderen Namen im Gebiet der Hauptstadt Budapest (Élet és Tudomány 27, 
971 6). Gesetzlich wurden die Städte Ofen/Buda, Altofen/Óbuda und Pest 
erst im Jahre 1873 vçreinigt. Das heranrückende Jubiläum lenkte die Auf-
merksamkeit auf den Namen Budapest ; in der Zeitung Magyar Nemzet erschie-
nen Mitteilungen zu dieser Frage (4. 10. 1972, S. 8; 10. 10.'1972, S. 8; 27. 10. 
1972, S. 8; 24. 12. 1972, S. 28). L. Tóth befaßte sich mit den Flurnamen und 
Straßennamen, die nach der Befreiung Ungarns (1945) entstanden sind (Nyr. 
96, 468 9). Über Prinzipien und Praxis der Straßennamengebung verlief eine 
Diskussion in der Zeitung Magyar Nemzet (I. Bedő: 10. 5. 1972, S. 8; В. Pu-
ruczki: 31. 5. 1972, S. 8; L. Péter: 12. 7. 1972, S. 8; P. Morvay: 6. 9. 1972, 
S. 8). Einzelnamen wurden gedeutet von: D. Pais (MNy. 68, 255—6 und 
450 2), L. Balogh (MNy. 68, 78 81), L. Országh (Nyr. 96,' 364-6) , L. Péter 
(zur Herkunft des Flurnamens Biberés; Nvr. 96, 230—1; vgl. ALH. 20, 443), 
Ildikó Posgav (MNy. 68, 458 60), C. Reuter (MNv. 68, 217- 22, Nyr . 96, 
477- 81), J . Sütő (Nyr. 96, 96- 8), F. Zákonyi (Magyar Nemzet v. 15, 1972, 
S. 8), J . Zsoldos (Nyr. 96, 223). 
L. Balogh trug wieder zur Bedeutung des Tiernamens Gyöngyös bei 
(MNy. 68, 128; vgl. ALH. 21, 427; 22, 397). 
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С) Finnisch-ugrische und samojedische Sprachwissenschaft (Uralistik) 
J . Bariczerowskis Artikel ( Versuch einer Anwendung der Laryngaltheorie 
auf das Uralische) erschien in den NyK. (74, 168 82) in deutscher Sprache. 
L. Honti teilte Bemerkungen zu den Vertretungen der Sibilanten und Affrikaten 
der finnisch-ugrischen Grundsprache mit (NvK. 74, 3 25; Auszug in deutscher 
Sprache: S. 25 6). T. Janurik trug zum morphonologischen System der 
Grundwörter der uralisch-finnisch-ugrischen Grundsprache bei (Népr. és 
Nytud. 15/16, 57 — 67; Tabellen: S. 67 — 75; Auszug in russischer Sprache: 
S. 76). J . Kiss' Aufsatz über die Eingliederung entlehnter Verben in den fin-
nisch-ugrischen Sprachen ist auch für die allgemeinere Frage der Bestimmung 
der Wortarten wichtig (NyK. 74, 299 — 333; Auszug in russischer Sprache: 
S. 333 — 4). Über die Negation in den uralischen Sprachen schrieb Eva Korenchy 
(NyK. 74, 155 — 66; Auszug in englischer Sprache: S. 166 — 7). P. Aristes Vor-
trag (The Earliest Substrata in the Baltic-Finnic Languages ; gehalten am 11. 
10. 1971 an der Attila-József-Universitat Szegedin/Szeged) erschien in: Népr. 
és Nytud. 15/16, 5—11. Über die Quellen der jungen uralischen Belletristik 
berichtete P. Domokos (Népr. és Nytud. 15/16, 37 -43; Auszug in englischer 
Sprache: S. 43). Die zweite Nummer des Jahrgangs 1972 der Zeitschrift Tiszatáj 
[Theißgegend] wurde in vollem Umfang der Literatur der verwandten Völker 
gewidmet. Die Kunstübersetzungen wurden von P. Domokos' einleitender 
Abhandlung eingeführt. — P.-T. Veres teilte einen Umriß der ethnischen 
Geschichte des ungarischen Volkes mit (Valóság 1972, Nr. 5, S. 1 12). 
Die Besprechung einer nordostjakischen Chresthomathie (vgl. NyK. 73, 
264 - 70) wurde in der Chronik des vorigen Jahres nicht erwähnt. Diese 
Besprechung - und der Aufsatz von Éva Korenchy über das Problem des 
absoluten Verbstammes im Syjränischen (vgl. ALH. 22, 398) — hat aber in 
der ungarischen Finnougristik einen Sturm hervorgerufen, so sind wir ver-
pflichtet, darüber jetzt zu berichten. Gy. Lakó befaßte sich mit der Bespre-
chung unter dem Titel Die Rolle der Taktik in gewissen neuen linguistischen 
Kritiken (MNy. 68, 47 -54), Magdolna Sz.-Kispál und Henriette F.-Mészáros 
teilten Bemerkungen zur erwähnten Besprechung mit (NyK. 74, 260—2) 
und auch der Herausgeber der Zeitschrift, P . Hajdú, nahm Stellung zu der 
Frage (NyK. 74, 2 6 3 - 4 ) . 
K. Rédei und A. Róna-Tas behandelten in einer gemeinsamen Arbeit die 
bulgarisch-türkischen Lehnwörter des Urpermischen (NyK. 74, 281 — 98; 
Auszug in englischer Sprache: X. 298). — G. Ganschow (München) trug zur 
Frage der Verwendung der Objektivkonjugation im Ostjakischen bei (NyK. 74, 
183 — 4; Auszug in deutscher Sprache: S. 185). S. Csúcs setzte seine Arbeit 
über die russischen Lehnwörter des Wotjakischen fort (NyK. 74, 27 — 46; 
Auszug in russischer Sprache: S. 46 — 7; vgl. ALH. 21, 427). Über das wotja-
kische Epos schrieb P. Domokos (Népr. és Nytud. 15/16, 21 33; Literatur-
angaben: S. 34—5; Auszug in englischer Sprache: S. 35). A. Feoktistov behan-
delte einige Fragen der Entwicklung der mordwinischen Literatursprachen 
(Népr. és Nytud. 15/16, 13 9; Auszug in deutscher Sprache: S. 19). Über die 
moderne estnische Literatur schrieb Gy. Fehérvári (FilKözl. 18, 407 — 21), das 
Insel-Symbol der finnischen Tulenkantajat-Generation behandelte Edit Pókos 
(FilKözl. 18, 421 -31) . — Die Antrittsvorlesung von P. Hajdú an der Ungari-
schen Akademie der Wissenschaften (vgl. ALH. 21, 412) über die prädikativen 
Deklination der Nomina in den samojedischen Sprachen erschien in: I. OK. 
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27 (1971), 373 98. Irene N.-Sebestyéns Abhandlung über die samojedischen 
Entsprechungen ungarischer Wörter (MNy. 68, 263 — 70; s. o.) haben wir 
auch hier zu erwähnen. Die Entwicklungen des protouralischen Lativsuffixes 
*-k in den südsamojedischen Sprachen untersuchte Gizella Labádi (Népr. és 
Nytud. 15/16, 51 6; Auszug in englischer Sprache: S. 56). К . Rédei befaßte 
sich mit ostjakischen Lehnwörtern im Selkupischen (NyK. 74, 186 — 92; Aus-
zug in deutscher Sprache: S. 193). Zum Ursprung des Namens Selkupe t rug 
L. Honti bei (NyK. 74, 194 — 5; Auszug in deutscher Sprache: S. 196). T. Mark 
führ te Untersuchungen zum selkupischen Phonemsystem aus (NyK. 74, 
407- 10; Literaturangaben: S. 410; Tabellen: S. 411—4; Auszug in deutscher 
Sprache: S. 415). J . Pusztai t rug zur Geschichte der nenzischen Betonung bei 
(NyK. 74, 395 406; Auszug in russischer Sprache: S. 406). Die Stimmband-
verschlußlaute des Nenzischen und in diesem Zusammenhang der Ursprung 
von ung. út 'Weg' untersuchte T. Mikola (Népr. és Nytud. 15/16, 49 9; 
Auszug in deutscher Sprache: S. 50). 
D) Sonstige Sprachwissenschaft und Philologie 
Über Geschichte und derzeitige Forschungen der ungarländischen Orien-
talistik gab K. Czeglédy einen kurzgefaßten Bericht (Magyar Hírlap v. 17. 11. 
1972, S. 10). A. Scheiber berichtete über eine angebliche althebräische Inschrift 
in Amerika (Élet és Tudomány 27, 255). F. Mártonfi behandelte einige Fragen 
der grammatischen Person im Koreanischen (Népr. és Nytud. 15/16, 101 — 8; 
Auszug in englischer Sprache: S. 108). K. Czeglédy trug zur Klärung des 
»türkischen« Abschnitts von Gardizis Zain al-ahbär und zugleich zur Deutung 
des Namens Almos bei (MNv. 68, 138 —45). A. Róna-Tas befaßte sich mit den 
mittelmongolischen Lehnwörtern des Tschuwaschischen (Népr. és Nytud. 
15/16, 77 88; Auszug in englischer Sprache: S. 88; die Mitteilung wird fort-
gesetzt). Gy. Hazai untersuchte die in lateinischer Schrift abgefaßten osmanisch-
türkischen Texte von J . Harsányi-Nagy von 1672 (NyK. 74, 417 — 26; Auszug 
in deutscher Sprache: S. 426). 
Zwei Sanskrit-Kodizes der Bibliothek der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften wurden von Gy. Wojtilla vorgestellt (MKsz. 88, 265 — 71). 
Die Antrittsvorlesung von J . Harmat ta über die alten Siedlungsräume und 
Wanderungen der indoeuropäischen Völker erschien in: I . OK. 27 [1971], 
309 — 24 (vgl. ALH. 21, 412). 
Zur Lesung und zur Deutung der griechischen Inschriften des Schatzes 
von Nagyszentmiklós trug G. Vékony bei (AntTan. 19, 111 — 21). E. Maróti 
befaßte sich mit der Bedeutung von silva caedua bei Cato (AntTan. 19, 175 — 
82). I . Borzsák untersuchte die Porträtkunst des Tacitus (I. OK. 27 [1971], 
451 — 62). T. Klaniczay berichtete über die Aufgaben der historischen 
Erforschung des ungarischen Mittelalters (MTud. 17, 75 82; vgl. ALH. 
22, 382). 
Die Satzstrukturen von Machiavellis Prosa analysierte Gy. Herczeg 
(FilKözl. 18, 333 — 50). Die Sprache des italienischen Reklame wurde von 
Gy. Szabó untersucht (FilKözl. 18, 351 66). — Die Antrittsvorlesung von 
L. Hadrovics über das Schicksal einer peripherischen slawischen Literatur-
sprache erschien in: I. OK. 27 (1971), 3 5 5 - 6 7 (vgl. ALH. 21, 412). I. Grin 
behandelte die historischen Gesänge der südslawischen Völker in Ungarn 
(Népr. és Nytud. 15/16, 165 76; Auszug in englischer Sprache: S. 176 — 7). 
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Über ein polnisches Dorf in Ungarn berichtete Mária Hemmert (Élet és 
Tudomány, 27, 1508 14). Mit den Intonationsmodellen des Russischen und 
mit den Problemen und Erfahrungen in ihrem Unterricht befaßten sich Irén 
Laczkó (Frau Kisvárdai) und К . Kisvárdai (Wissenschaftliche Mitteilungen 
der Pädagogischen Hochschule Szegedin/Szeged für 1972, S. 201 16; Auszug 
in russischer und in deutscher Sprache: S. 216 6). S. M. Vasilcenko untersuchte 
die gebildeten Pflanzennamen des Gegenwartsrussischen (Wissenschaftliche 
Mitteilungen der Pädagogischen Hochschule Szegedin/Szeged für 1972, S. 
135- 48; der Aufsatz erschien in russischer Sprache; Auszug in ungarischer 
Sprache: S. 147 - 8). L. Hadrovics berichtete über die russisch-ungarischen 
und ungarisch-russischen Wörterbücher (Mtud. 17, 718 20). 
E) Wissenschaftsgeschichte, organisatorische Fragen. 
Einschlägiges aus dem Ausland 
Z. Éders Zusammenfassung der Arbeiten zur Geschichte der ungarischen 
Sprachwissenschaft (s. o., unter den Einzelwerken) erschien ursprünglich in: 
MNy. 68, 107 — 20, 243 — 55, 355- 68. Die erste Nummer der Zeitschrift 
Magyar Nyelvőr erschien am 15. 1. 1872. In der ersten Nummer des Jahrgangs 
1972 erschien L. Lőrinczes Rückblick (Nyr. 96, 1 - 2 ; beigelegt ist das Bild 
von G. Szarvas, dem ersten Herausgeber der Zeitschrift). G. Bárczi würdigte 
die Bedeutung des Nyelvőr in den sprachhistorischen Forschungen (Nyr. 96, 
257 66). Das Zentenarium dieser Zeitschrift wurde auch von P. Fábián 
gefeiert (MTud. 17, 407 13). — Gy. Lakós Antrittsvorlesung über J. Sajnovics 
und die historisch-vergleichende Sprachwissenschaft in seiner Zeit erschien in: 
I. OK. 27, (1971), 407 35 (vgl. ALH. 21, 412). Mit J . Sajnovics' Demonstratio 
befaßte sich auch Fl. Holovics (MNy. 68, 493-501). — Über die Briefe von 
S. Kőrösi-Csoma, die in der Bibliothek der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaften aufbewahrt werden, berichteten J . Térjék und Marianne Rozsondai 
(MTud. 17, 320 — 7). Mit S. Brassai (s. о., unter den Einzelwerken) befaßten 
sich I. Mikó (Élet és Tudomány 27, 339 43) und M. Vértesy (MNy. 68, 127 — 8). 
Aus dem Nachlaß des unlängst verstorbenen Gelehrten, J . Prohászka (vgl. 
ALH. 21, 415) wurde ein Dokument vom 22. 4. 1869 publiziert; das Dokument 
wurde von J . Aranv unterschrieben: die Ungarische Akademie der Wissen-
schaften benachrichtigte G. Szarvas,, daß er mit der Preisschrift Az igeidők 
elmélete [Die Theorie der Zeitformen] den Marczibányi-Preis gewonnen hatte 
(Nyr. 96, 138 9). J . Melich ist am 16. 9. 1872 geboren (er starb am 20. 11. 
1963). In einer Sitzung der Ungarischen Gesellschaft fü r Sprachwissenschaft 
(am 5. 12. 1972) würdigte L. Kiss das Leben und die Werke von ihm, der eine 
der bedeutendesten Persönlichkeiten der ungarischen Wissenschaft war. Der 
Vortrag von L. Kiss erschien in: MNy. 69 [1973], 1 13; im Anhang finden 
wir die Liste von J. Melichs Werken aus den Jahren 1957 — 1963 und eine Aus-
lese der Literatur über J . Melich (MNy. 69 [1973], 13 — 5). — A. Nyíri ver-
öffentlichte Beiträge zur wissenschaftlichen Laufbahn von G. Mészöly (10. 6. 
1880-29. 5. 1960) in: Népr. és Nvtud. 15/16, 194. 
Zur Geschichte der ungarisch-russischen wissenschaftlichen Beziehungen 
trug I. H.-Tóth bei (MNy. 68, 322—3). I. Szathmári berichtete über die aus-
ländischen Beziehungen der Lehrstühle für ungarische Sprachwissenschaft 
(Nyr. 96, 269 —82). Dieses Problem wurde unter einem allgemeinen Blickwinkel 
von I. Szabolcs erörtert (MTud. 17, 297- 301); hier wurde auch die Frage der 
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aktiven und passiven Sprachkenntnis sowie die der fremdsprachigen Publika-
tionen behandelt. 
Über die Organisierung und Lenkung der wissenschaftliehen Arbeit, 
über die Rolle der Direktoren der Inst i tute verlief eine Diskussion in der Zeit-
schrift MTud. S. die Beiträge von: T. Vámos (MTud. 17, 28- 34), K . Kulcsár 
(MTud. 17, 223-7) , J . Salánki (MTud. 17, 302 6), G. Márton (MTud. 17, 
307-13) , T. Bakács (MTud. 17, 583 6), K. Fehér (MTud. 17, 5 8 7 - 9). In 
derselben Zeitschrift erschien M. Szabolcsis Artikel liber wissenschaftliche 
Aufgaben und gesellschaftliche Ansprüche (MTud. 17, 613—21). — Mit den 
Problemen junger Forscher in den Instituten der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften befaßten sich B. Köpeczi (MTud. 17, 669—75), L. Gáspárdy 
(MTud. 17, 710- 6) und P. Tóth (MTud. 17, 761-5) . Die Arbeiten und die 
Arbeitspläne des Insti tuts für Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften wurden von L. Tamás und von S. Imre erörtert (Élet és 
Irodalom, v. 1.1. 1972, S. 7). Die Forschungsarbeit an den Universitäten und 
deren Probleme wurden von T. Csató geschildert (MTud. 17, 173 6). 
Die Bestrebungen zu einer Reform der deutschen Rechtschreibung wur-
den von A. Székely vorgelegt (Nyr. 96, 168 — 72). — Am Geburtsort von G. 
Szarvas, in Ada (Jugoslawien), wurden am 12.—15. Oktober 1972 Tage der 
ungarischen Sprachpflege veranstaltet; die Tageszeitung Magyar Nemzet 
berichtete darüber am 17. (S. 4) und am 22. 10. (S. 12). Fragen der ungari-
schen Sprachpflege in Rumänien wurden von Z. Éder behandelt (Nyr. 96, 
129 38). Über den XI. Internationalen Kongreß für Namenkunde gab 
S. Mikesy einen kurzen Bericht (MNy. 68, 256). 
Aa. Penttilä, der bekannte finnische Sprachforscher, verstarb am 25. 8. 
1971 (geb. 5. 8. 1899); der Nachruf von Gy. Lakó erschien in: MNy. 68, 123 5, 
von I. Papp in: NyK. 74, 233 45. 
IV. Überblick 
Dieser Jahresbericht wurde von zwei Chronisten zusammengestellt. 
Einer der beiden ist schon seit mehr als einem Jahrzehnt auf diesem Feld tätig, 
der andere wird binnen kurzem die Arbeit allein fortsetzen. Diesmal haben wir 
die Form nicht geändert, aber mehrere fremdsprachige Aufsätze erwähnt als 
bisher. In den früheren Chroniken wurde mehrmals betont, daß viele Arbeiten 
ungarischer Forscher in einer Fremdsprache erscheinen, da sie aber ohnehin 
zugänglich sind, glauben wir im Recht zu sein da Hungarica non leguntur — , 
wenn wir vor allen Dingen über unser sprachwissenschaftliches Leben und über 
das Schrifttum in ungarischer Sprache berichten. Wir hoffen, daß diese unsere 
Arbeit nicht nur für die Kollegen im Ausland, sondern auch für die Erforschung 
der Geschichte unserer Disziplin in Ungarn nicht ohne Nutzen ist. 
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ERGEBNISSE UND ORGANISATORISCH-WISSENSCHAFTLICHE 
FRAGEN DER N E U E R E N SAMMLUNGEN 
GEOGRAPHISCHER NAMEN IN UNGARN 
Von 
J . VÉGH 
1. Die Voraussetzungen im 18.—19. Jahrhundert 
Seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert stehen uns über die ungarischen 
Ortsnamen (bzw. Siedlungsnamen) zuverlässige amtliche, aber auch nicht-
amtliche Verzeichnisse zur Verfügung. Seit 1773 besitzen wir amtliche Orts-
register, die unter verschiedenen Titeln ungarisch und deutsch veröffentlicht 
wurden, wie z. B. das Werk »Magyarország helynévtára [deutscher Titel: 
Ortslexikon des Königreichs Ungarn], Pest 1863. Nichtamtliche, aber sehr 
wichtige Veröffentlichungen dieser Art sind noch Johann Matthias Korabinskys 
Geographisch-Historisches und Produkten Lexikon von Ungarn (Preßburg 
1786), ferner Joannes Lipszky de Szedlicsna: Repertórium locorum objecto-
rumque in X I I Tabulis mappae regnorum Hungáriáé, Slavoniae, Croatiae et 
confiniorum militarium magni item Principatus Transylvaniae occurentium. 
Budae 1808 [deutscher Titel: Repertórium aller Oerter und Gegenstände, die 
in der von Johann Lipsky . . . in zwölf Blättern herausgegebenen Charte der 
Koenigreiche Ungarn, Kroatien, Slavonien samt der Militär Gränze, wie auch 
des Großfürstenthums Siebenbürgen vorkommen. Ofen 1808]; Vályi András 
királyi magyar universitásbeli professzor: »Magyarországnak leírása, Melyben 
minden hazánkbeli Vármegyék, Városok, Faluk, Puszták; uradalmak, fabrikák, 
huták, hámorok, savanyú és orvosló vizek, fürdőházak, nevezetesebb hegyek, 
barlangok, folyóvizek, tavak, szigetek, erdők, azoknak hollételek, Földes 
Urok, fekvések, történettyek, külömbféle termésbeli tulajdonságaik a betűknek 
rendgyek szerént feltaláltatnak. I III« [Andreas Vályi, königl. ung. Univer-
sitätsprofessor: Die Beschreibung Ungarns, darin sämtliche zu unserem Vater-
land gehörende Komitate, Städte, Dörfer, Weiler, Herrschaftsgüter, Fabriken, 
Hütten, Hämmer, Sauer- und Heilquellen, Badehäuser, namhaftere Gebirge, 
Höhlen, fließende Gewässer, Seen, Inseln, Wälder samt deren Vorkommen, 
Herrschaften, Lage, Geschichte, verschiedenen Naturbeschaffenheiten in 
alphabetischer Ordnung enthalten sind]. Budán [zu Ofen] 1796 1799; Elek 
[Alexius] Fényes: »Magyarország geographiai szótára« [Ungarns geographisches 
Lexikon] I—IV. Pesten [zu Pest] 1851; — Viktor Hornyánszky: Geographi-
sches Lexikon des Königreichs Ungarn. Pest 1864. 
Obgleich Sprachdenkmäler und Urkunden sehr viele geographische Namen 
bzw. Ortsbestimmungen enthalten, ging man erst im angehenden 19. Jahr-
hundert an die bewußte Sammlung, in jener Zeit, als auch die Aufzeichnung 
ungarischer Volkslieder, Volksmärchen, Redensarten, Sprichwörter, Mundart-
wörter usw. auf Anregung der größten ungarischen Dichter und Gelehrten 
des Reformzeitalters mit Erfolg in Angriff genommen wurde. 
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Die Siedlungsnamen (Ortsnamen) und die Namen der bedeutenderen 
Ortschaften hat man also bereits gegen Ende des 18. und um die Mitte des 
19. Jahrhunderts aufgezeichnet, die Flurnamen aber begann man erst später 
zu sammeln. Die Geschichte der Aufsammlung ungarischer Flurnamen im 
vorigen Jahrhundert wurde im Abriß von János [Johann] Jankó,einem bekann-
ten, aber früh verstorbenen Ethnographen in seinem Werk »A Balaton-melléki 
lakosság néprajza« [Die Ethnographie der Bevölkerung am Plattensee]. Buda-
pest 1902 zusammengestellt. Sehr eingehend wurde diese Frage von Attila 
Szabó T. behandelt in: »A magyar helynévkutatás a X I X . században« [Die 
ungarische Ortsnamenforschung im 19. Jahrhundert] . Kolozsvár/Klausenburg 
1944. Die Forschungsgesehichte wurde auch von Lajos [Ludwig] Lőrincze 
dargestellt in: »Földrajzinév-gyűjtésünk múltja, jelen állása és feladatai« 
[Geschichte, gegenwärtiger Stand und Aufgaben der Sammlung geographischer 
Namen in Ungarn]. Budapest 1947, ferner von Géza Bárczi in: »A magyar 
szókincs eredete« [Ursprung des ungarischen Wortschatzes]. Budapest -1958. 
Von den wissen schaftshistorischen Daten seien einige auch besonders 
erwähnt. Ein Brief des Dichters Benedek [Benedikt] Virág an Ferenc [Franz] 
Kazinczy, eine führende Persönlichkeit des ungarischen literarischen Lebens 
um die Wende des 18. —19. Jahrhunderts, ist der erste Hinweis, der die Auf-
zeichnung von Flurnamen als Programm hinstellt: »Du suchst jetzt viele Ort-
schaften auf schreibt Virág —, erkundige Dich doch auch nach dem alten 
oder dem neuen Namen des kleinsten Baches oder Teiches« (in: Kazinczy-lev. 
I I I , 208, ung.). Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts ermahnte die größte 
wissenschaftliche Autorität im damaligen Ungarn, der Graf József fJosef] 
Teleki, der spätere Präsident der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, 
zur Wichtigkeit der geographischen Namen (»Jutalomfeleletek a magyar 
nyelvről« [Preisantworten über die ungarische Sprache]. Pest 1821, 18). In der 
Zeitschrift »Üj Magyar Múzeum« [Neues Ungarisches Museum] wurden bereits 
wissenschaftshistorische Daten über die Sammlung geographischer Namen 
mitgeteilt. Die Ungarische Akademie der Wissenschaften kündigte im Jahre 
1837 einen Wettbewerb nicht so sehr zur Namensammlung, als viel mehr zur 
Deutung der Namen an. Károly [Karl] Szabó, später berühmt geworden als 
Geschichtsforscher und Bibliograph, bot nicht nur eine theoretische Erörterung 
über geographische Namen, sondern er gab zugleich ein Muster für die Samm-
lung, indem er die geographischen Namen seines Heimatdorfes Köröstarcsa im 
Komitat Békés aufzeichnete, wobei er nicht nur rezentes, sondern auch histo-
risches Material festhielt (in: Ú j Magyar Múzeum 1 [1850—1851], 370-371). 
Der später als Kirchenpolitiker bekannt gewordene Theologe Imre [Emmerich] 
Révész hat sich — ähnlich wie Szabó — nicht nur mit theoretischen Fragen 
in seiner einschlägigen Sammlung beschäftigt, sondern er bot zugleich etwa 
2000 konkrete Namen in der Art eines Wörterbuchs, das überdies wertvolle 
Angaben über die Sprach- und Ortsgeschichte enthielt (ebd. 1 [1850 1851], 
510-513; 1 [1851 1852], 161 164, 310 — 315; 1 [1853], 76 91). 1853 for-
derte der damalige Generalsekretär der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaften, Ferenc [Franz] Toldy in seiner Schrift »Felszólítás a magyar helyirati 
nevek ügyében« [Aufruf betreffs der ungarischen Ortsnamen] (ebd., 2 [1853], 
319 322) nicht bloß die Sammlung geographischer Namen, sondern er gab 
auch ausführliche und heute noch gültige Anweisungen. Leider wurden aber auch 
auf diesen Aufruf nur wenige Sammlungen verfertigt. Vergeblich haben die 
besten Gelehrten der Zeit die Aufmerksamkeit wiederholt auf die Sammlung 
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geographischer Namen gelenkt, vergeblich hat es die Ungarische Akademie 
der Wissenschaften für wichtig erklärt: es hat sich auf diesem Gebiet kaum 
etwas Nennenswertes ereignet, obwohl sich Ungarn z. B. in der Folklore 
damals schon nicht nur in den Landesgrenzen, sondern auch im Weltmaßstab 
beispielhafter Ergebnisse rühmen konnte. 
Nach einigen, eher wissenschaftshistorisch nennenswerten Sammlungen 
war es erst in der Zeit zwischen 1862 —1865 so weit, daß der Geschichtsforscher 
Frigyes [Friedrich] Pesty an eine das ganze Land der ungarischen Krone umfas-
sende Sammlung gehen konnte, was nicht zuletzt der amtlichen Hilfe der 
königlichen Statthalterei, des Regentenamts von Siebenbürgen sowie der Kom-
mandaturen der Militärgrenze zu verdanken war. Pesty hat an die Gemein-
denotäre eine gründliche Anleitung zur Sammelarbeit verschickt. Die einzelnen 
Fragebögen der Pestyschen Sammlung, die als Manuskript in 68 Faszikeln 
in der Széchényi-Nationalbibliothek in Budapest aufbewahrt werden, sind 
zwar ihrem Werte nach sehr unterschiedlich, da es ja Dörfer gibt, wo viele 
Namen aufgezeichnet wurden, dann wiederum andere, die unvollständig sind, 
je nachdem, ob die Durchführung den Gemeindevorständen bzw. -notären, 
Lehrern oder Geistlichen am Herzen lag oder nicht; auch in der Aufzeichnung 
der Namen kommen Fehler vor: trotzdem ist es eine Sammlung von außer-
ordentlicher Bedeutung, da sie fast das gesamte historische Ungarn erfaßte, 
vor allem, wenn man vor Augen hält, daß ähnliche Versuche in jener Zeit nur 
noch in ganz wenigen Ländern unternommen wurden. Auch die Aspekte der 
Sammlung haben sich damals noch nicht voll entwickeln können, da die theo-
retischen Fragen der Namenkunde noch gar nicht geklärt waren. Was die 
Mängel dieser großangelegten Sammlung betrifft, sind die Aufnahmen Pestys 
nicht nur der Anzahl der Namen nach ungleichmäßig, sondern ihr größter 
Fehler besteht darin, daß man die damalige b ä u e r l i c h e Art der Namen-
gebung aufgrund der Sammlung nicht feststellen kann, da die Aufzeichner 
nicht bestrebt waren, die Namen in jener Form niederzuschreiben, in der sie 
unter den Bauern geläufig waren. Die Ursache dieser Unstimmigkeit war leider 
nicht nur das Mißverständnis bzw. der Mangel an Vorbereitung oder an Fleiß 
seitens der Gewährsleute, sondern auch die Unzulänglichkeit der von Pesty 
gegebenen Anleitung. Immerhin enthält diese Anleitung bereits auch Empfeh-
lungen, die heute noch gültig sind (z. B. die Forderung, die Sammler sollen 
die Alten, die Dorfschützen usw. befragen). Nach J . Jankó, der sich mit dem 
Sammelsystem Pestys auseinandergesetzt hat, sind Pestys Anleitungen gut, 
nur die Sammler hätten Fehler begangen. Meiner Meinung nach sind Pestys 
Anleitungen für Sachverständige bzw. Fachgenossen gut, nicht aber für Laien, 
zumal nicht für solche, die vorhin noch nie gesammelt hatten. So setzt z. B. 
Pestys Anleitung wie folgt ein: »Das Ziel ist die E r k l ä r u n g , die Ermitt-
lung der B e d e u t u n g sämtlicher geographischer Namen unserer Heimat« 
(ung., Sperrung von mir, J . F.). — Frage 6 in Pestys Fragebogen lautet: 
»Was läßt sich aus allgemeiner Kenntnis, aus Überlieferung und aus hand-
schriftlichen oder gedruckten Quellen über Herkunft und Bedeutung des 
Namens feststellen?« (ung.). Pesty hat die Sammler mit dieser Anleitung 
zwangsläufig zu naiv-pseudogelehrten Deutungsversuchen, zur Vermengung 
der in der Erinnerung des Volkes lebenden Angaben mit jenen der schriftlichen 
Quellen ermuntert. Pestys Kritiker, J . Jankó, stellte also mit vollem Recht 
fest: »Der Gemeindenotär, der Arzt, der Lehrer, der Pfarrer . . . sind keine 
Fachleute, sie glauben viele Dinge besser zu wissen, als die Bauern, und sie 
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befragen die Bauern nicht; . . .sie bringen das, was sie vom Volk gehört haben, 
vielfach durcheinander damit, was sie längst — wann und wo, wissen sie selber 
nicht mehr — gelesen hatten« (a. a. 0., 36, ung.). Pesty war es wohl noch nicht 
ganz bewußt, daß die bäuerliche Namengebung von dem Namensystem der 
Katasterkarten und sonstiger amtlicher Karten (z. B. Militärkarten) abweicht. 
In der Anleitung Pestys heißt es weiter: ». . .wo die mündlichen Belege nicht 
ausreichen, bieten auch die amtlichen und glaubwürdigen Schriftstücke eine 
weitere, reichhaltige Quelle . . .« (ebd., ung.). Um so lobenswerter ist sein 
Vorschlag: »Bei den aufgezeichneten Angaben, besonders wenn sie voneinander 
abweichen, ist jene Quelle zu nennen, der sie entstammen, um die Glaub-
würdigkeit dieser Daten beurteilen zu können« (ebd., ung.). Leider haben die 
ungeschulten Sammler diesen Ratschlag nur äußerst selten befolgt. 
Pestys Sammlung hat J . Jankó am treffendsten charakterisiert, indem 
er seine Meinung summierte: »Pesty hat . . . mit seinem bahnbrechenden 
Unterfangen mit einem Male ein riesiges Material erworben, das sich in vielen 
Fragen recht gut verwerten läßt , das aber fü r die Bearbeitung der geographi-
schen Namen eines konkreten Raumes nur einen informativen und keinen 
Quellencharakter besitzt; Quelle ist es nur dort , wo es sich um heute nicht mehr 
geläufige Namen handelt, die zur Zeit der Pestyschen Sammlung noch im 
Gebrauch waren« (a. a. 0., 37, ung.). Wir müssen leider hinzufügen, daß überall, 
wo wir eine den heutigen wissenschaftlichen Ansprüchen gerecht werdende 
Sammelarbeit noch nicht durchgeführt haben, die Sammlung Pestys trotz 
aller Mängel immer noch die einzige Quelle darstellt. 
2. Die Entwicklung der Methodik 
Die Methodik der Sammelarbeit wurde in Ungarn vor allem von J. Jankó 
weiterentwickelt. Seine wichtigeren einschlägigen Werke sind: »Kalotaszeg 
magyar népe« [ Das ungarische Volk von Kalotaszeg in Siebenbürgen]. Buda-
pest 1892; »Torda, Aranyosszék, Toroczkó magyar (székely) népe« [deutscher 
Titel: Das ungarische (szeklerische) Volk von Torda, Aranyosszék, Torockó; 
Siebenbürgen]. Budapest 1893, in erster Linie jedoch: »A Balaton-melléki 
lakosság néprajza« [Die Ethnographie der Bevölkerung am Plattensee]. Buda-
pest 1902. — Es sei auch das Werk des bekannten ungarischen Volkskundlers 
Lajos [Ludwig] Kiss angeführt: »Régi Rétköz« [Der alte Wiesenbruch, Nord-
ostungarn]. Budapest 1961, obwohl es allzu verspätet veröffentlicht wurde, 
um in der Entwicklung der Methodik eine Rolle spielen zu können. Um so 
größer sind die Verdienste von Attila Szabó T., Universitätsprofessor in Klau-
senburg, in der Ausarbeitung der Sammelmethodik geographischer Namen im 
ungarischen Raum. Das wichtigste seiner einschlägigen Werke ist zweifelsohne 
»Kalotaszeg helynevei« [Die geographischen Namen von Kalotaszeg in Sieben-
bürgen]. Kolozsvár (Klausenburg, rum. Cluj) 1942. Er ha t hier außer dem 
rezenten Material ein gewaltiges historisches Namengut erschlossen. Auch 
Szabós Schüler haben große Verdienste in der Ermittlung geographischer 
Namen; ihre Arbeiten sind manchmal auch im wissenschaftlichen Jahrbuch 
der Debreziner Universität (MNny., MNyj.) erschienen. 
Nicht nur in bezug auf die Sammelmethodik, sondern auch für die 
Methodologie der ungarischen Ortsnamenforschung war die Untersuchung von 
Loránd [Roland] Benkő: »A Nyárádmente földrajzi nevei« [Die geographischen 
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Namen der Nyárád-Niederung in Siebenbürgen]. Budapest 1947 von großer 
Bedeutung. Benkő hat das Namengut einer größeren ungarischen Sprachland-
schaft typologisch, an eine reiche historische Sammlung angelehnt erschlossen. 
Er hat auch die Volksetymologien gründlich untersucht und viele von ihnen 
gedeutet. In beispielhafter Weise hat Benkő die örtliche Bedeutung der geo-
graphischen Appellative wie 'Berg', 'Wiese', 'Wald' u. dgl. behandelt (vgl. 
Punk t 14). 
Im Jahre 1947 erschien die Abhandlung von L. Lőrincze: »Földrajzi 
neveink élete« [Die Biologie der ungarischen geographischen Namen]. Auf 
Grund von in verschiedenen Aufzeichnungen festgehaltenen und den ganzen 
ungarischen Sprachraum umfassenden Belegen bzw. auch in Anlehnung auf 
die Ergebnisse der ausländischen Literatur bot er in der Ta t den Grundriß 
einer ungarischen »Namenbiologie«. 
Die von Benkő erarbeitete Methodik der Sammlung, der Analyse und 
der Bearbeitung ha t Miklós [Nikolaus] Kázmér weiterentwickelt in seiner 
Abhandlung »Alsó-Szigetköz földrajzi nevei« [Die geographischen Namen der 
Donau-Schüttinsel in Transdanubien]. Budapest 1957. Auch methodologisch 
wertvoll ist die Sammlung von Árpád Sebestyén : »Földrajzi nevek Gacsályból« 
[Geographische Namen aus Gacsály]: Acta Universitatis Debreciniensis I I , 
Debrezin 1955. 
Ungefähr in zwei Dritteln des Komitats Csongrád hat der Hochschul-
lehrer Géza Inczefi die geographischen Namen erfaßt . Von seinen Sammlungen 
sind manche auch im Druck erschienen, z. B. »Szeged környékének földrajzi 
nevei« [Die geographischen Namen der Umgebung von Szegedin]. Budapest 
1960. 
Außerdem sind auch mehrere tüchtige, aber auf kleinere Gebiete be-
schränkte Sammlungen veröffentlich worden, die in den folgenden Arbeiten 
registriert sind: L . Lőrincze: »Eöldrajzinév-gyűjtésünk múltja, jelen állása és 
feladatai« [Geschichte, gegenwärtiger Stand und Aufgaben der Sammlung 
geographischer Namen in Ungarn], Budapest 1949; — M. Kázmér: »Földrajzi-
név-kutatásunk 1945 és 1955 között« [Die Erforschung der geographischen 
Namen Ungarns zwischen 1945—1955]: MNy. 52, 238 — 243; — Ders.: »Hely-
névkutatásunk 1956-tól 1966-ig« [Ungarische Ortsnamenforschung von 1956 
bis 1966]: ebd. 64, 108 — 114; — A. Sebestyén: »Ujabb eredmények és feladatok 
földrajzinév-kutatásunkban« [Neue Ergebnisse und Aufgaben der Erforschung 
geographischer Namen in Ungarn]: MNyj. 13, 45 — 47. — Aber Sammlungen 
auf größeren Gebieten wurden von Fachleuten unmittelbar nirgends durch-
geführt. 
3. Der Neubeginn im Komitat Sala/Zala 
im südwestlichen Transdanubien 
Nach solchen Prämissen hat der Vorstand des Komitats Sala/Zala 
(Südwestungarn) im Jahre 1962 beschlossen, die geographischen Namen des 
Komitats durch Lehrer und sonstige freiwillige Sammler horten zu lassen. 
Der Beschluß wurde unverzüglich verwirklicht. Das etwa 30 000 Namen umfas-
sende Werk »Zala megye földrajzi nevei« [Die geographischen Namen des 
Komitats Sala] konnte bereits im Anfang 1965 erscheinen. Die Sammlung 
wurde vom Komita t auf den Vorschlag der Volkskundler beschlossen. Mit der 
wissenschaftlichen Leitung der Sammlung ha t das Komitat das Institut f ü r 
6' Acta Linguistiea Aca demiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
38C 410 CH KONICA 
Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften beehrt, 
mit der Durchführung der Sammelarbeit an Ort und Stelle wurde Ferenc 
[Franz] Ördög beauftragt. An der Planung und Ausführung waren im Institut 
für Sprachwissenschaft der Mundartforscher József [Josef] Végh und der 
Sprachhistoriker und Namenforscher László [Ladislaus] Papp beteiligt. Der 
Plan zur Sammlung wurde nach langen Beratungen fertiggestellt: die Geschich-
te der Sammlung wurde von F. Ördög und J . Végh in der Einleitung des Ban-
des eingehend dargestellt. 
Ich habe die Aufgabe des Fachberaters deshalb gewagt zu übernehmen, 
weil ich als junger Universitätsassistent bereits an der Sammlung im Komitat 
Bihor/Bihar in Transtisien teilgenommen hatte. Diese Sammlung ha t ten wir, 
von unserem Debreziner Professor für Hungaristik, B. Csűry, angeregt, damals 
in 43 Dörfern durchgeführt. Leider sind fast sämtliche Aufzeichnungen darüber 
seit dem zweiten Weltkrieg verschollen. Ich persönlich mußte die Sammelarbeit 
in zwei größeren Gemeinden — in Derecske und in Berettyóújfalu besorgen. 
Allerdings lagen die Dinge in den vierziger Jahren in Bihor/Bihar anders, als 
diesmal im Komitat Sala/Zala. Im Komita t Bihor/Bihar waren damals lin-
guistisch mehr oder weniger ausgebildete und mit Sammlererfahrungen aus-
gestattete Mitarbeiter am Werk. Im Komita t Sala/Zala mußten sich dagegen 
meistens die Lehrer der Sammlung annehmen, die an solchen Arbeiten noch 
nie teilgenommen hatten. Um die Sammelarbeit zu erleichtern, ließ das Komi-
ta t einen Fragebogen drucken, den F. Ördög unter Verwendung der Abhand-
lung »A tulajdonnevek gyűjtése« [Die Sammlung von Eigennamen] von L. Papp 
und aufgrund der Vorschläge vom Volkskundler Jenő [Eugen] Barabás und 
von mir zusammengestellt hatte. 
Wir ließen in unseren Sammlungen die bäuerlichen Namen und jene 
der Katasterkarten, bzw. im Wohngebiet der Ortschaft die amtlichen — und 
von den Bauern meist kaum gebrauchten — Namen jeweils gesondert auf-
zeichnen. Des weiteren ließen wir nicht nur die lexikalischen, sondern auch die 
phonetischen Namen Varianten verzeichnen. Die Sammler hatten auch die 
geomorphologischen Merkmale sowie die gegenwärtige Art der Nutzung der 
mit den ermittelten Namen bezeichneten Gemarkungsteile anzugeben. Eine 
Frage an sich war die nach den bäuerlichen Deutungen des Namens bzw. des 
Flurteiles, ebenso nach den Volksetymologien, Herkunftssagen und sonstigen 
volkskundlich bedingten Mitteilungen. Mit Nachdruck haben wir die Sammler 
gebeten, nur die bäuerlich-volkstümlichen Angaben und Erzählungen auf-
zuzeichnen, so naiv sie auch manchmal erscheinen mögen, eigene Ansichten 
und Erklärungen durften die Sammler in die Fragebögen nicht eintragen. Die 
Sammler hatten die ganze Gemarkung mit Flurhütern zu begehen, um nicht 
nur die Namen der größeren Flurteile, sondern auch die der kleineren aufneh-
men zu können. Sie sollten die Namen auch möglichst genau orten, ferner ihre 
Belege auch von weiteren Gewährsleuten kontrollieren lassen. Bei der Kontrolle 
standen der morphologische Bau der Namen, ihre volkssprachliche Lautung 
(obwohl nicht die Bezeichnung der feineren phonetischen Nuancen, nur eine 
leichte, phonologische Umschrift erforderlich war) sowie die genaue Ortung 
der Namen im Vordergrund. Trotz des sorgfältig zusammengestellten Frage-
bogens und der individuellen Anleitung kam es aber vor, daß neben gründlichen 
Sammlungen auch mangelhafte Teilsammlungen erhoben wurden, bzw. daß 
der Sammler zu wenig Namen aufzeichnete oder sie ungeortet ließ. Darum 
wurde beschlossen, daß das Material nach einer gründlichen Prüfung der 
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Sammlungen und nach Vermerk der Mängel auch von sprachwissenschaftlich 
qualifizierten und in dieser Arbeit erfahrenen Experten an Ort und Stelle noch 
einmal zu kontrollieren sei. Das Unternehmen in Sala/Zala hat sich nicht 
zuletzt deshalb als erfolgreich erwiesen, weil die Kontrollarbeit und die Heraus-
gabe des Stoffes von so guten Fachleuten wie I. L. Marko, F. Ördög und Edit 
Kerecsényi besorgt wurden. Begutachtung und Redaktion wurden im Insti tut 
für Sprachwissenschaft von L. Papp und J . Végh betreut , das Wortregister 
s tammte von I. L. Marko. 
Der Versuch des Komitats Sala/Zala hat es unter Beweis gestellt, daß es 
möglich sei, auch mit nicht spezifisch geschulten Mitarbeitern gute und wissen-
schaftlich brauchbare Sammlungen durchzuführen, wenn der Sammelplan 
sorgfältig vorbereitet wird, und wenn die Experten den Mitarbeitern stets zur 
Seite stehen, und selbstverständlich — wenn nur solche Aufgaben gestellt 
werden, die ihre Kraf t und Fähigkeiten nicht überfordern. 
Der Band hat bei den Fachkollegen im In- und Ausland gleicherweise 
Lob und Anerkennung eingebracht. Von den ausländischen Rezensionen seien 
an dieser Stelle nur einige genannt, z. B. T. Itkonen in »Finnisch-Ugrische 
Forschungen« 36, 399- 402; V. Smilauer in »Zpravodaj« VI. 69, 221 - 2 2 4 ; 
H. Protze in »Namenkundliche Informationen« Nr. 17 v. Okt. 1970, 29 30, 
ferner Irene Pogány in »Beiträge zur Namenforschung« 1969, 69 — 70 und 
S. Mikesy in »Onoma« 11, 284 — 285. 
4. Der Ausbau der Sammlung in weiteren Komitaten 
Das Unternehmen in Sala/Zala und vor allem sein Erfolg haben die 
Arbeitslust für die Erhebung der geographischen Namen in ganz Ungarn mobil 
gemacht. 1968 wurde die Sammelarbeit in der Schomodei (Komitat Somogy 
im südlichen Transdanubien) abgeschlossen. Die Arbeit wurde an Ort und 
Stelle von I. Várkonvi und L. Király geleitet. Das druckfertige Manuskript 
wurde Anfang 1972 dem Akademie-Verlag in Budapest überreicht. Es besteht 
zu Recht die Hoffnung, daß der Band »Somogy megye földrajzi nevei« [Die 
geographischen Namen der Schomodei] noch im Jahre 1973 erscheinen wird. 
Herausgeber des Bandes sind L. Balogh, M. Hajdú, F . Hosszú, L. Király, 
I. L. Marko, F. Ördög, J . Pesti, В. Rónai, J . Szabó und L. Szabó. 
1969 wurde die Sammelarbeit auch im Komitat Eisenburg/Vas in West-
ungarn abgeschlossen. Die örtliche Durchführung ist das Verdienst des Volks-
kundlers und Museologen J . Bárdosi. 1971 wurde die nämliche Arbeit auch im 
Komitat Raab-Öden burg/Győr-Sopron in Nordwestungarn abgeschlossen.. In 
diesem Komitat wurde die Arbeit anfangs von dem Ethnographen I. Németh 
organisiert, ihre Leiter waren Gizella [Gisela] Takács, L. Timaffv, Frau 
I. Tar und I. Federmayer. 1970 ist in der Schriftenreihe der Ungarischen Gesell-
schaft für Sprachwissenschaft als Nr. 125 das Buch »Heves megye földrajzi 
nevei I. Az egri járás« [Die geographischen Namen des Komitats Hewesch I. 
Der Bezirk Erlau] erschienen. Das Material wurde von Frau B. Pelle mit 
Hilfe ihrer Schülerinnen gesammelt und herausgegeben. Dieser Bezirk 
umfaßt 40% der Gemeinden des Komitats Hewesch/Heves, darunter den 
Großteil des Bükk- und des Matragebirges in Nordostungarn. 1971 ist ein Heft 
über die geographischen Namen des Bezirks Polgár im Komitat Haiducken-
boden-Bihor/Hajdú-Bihar erschienen: das Material wurde mit Hilfe von 
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Schülern von Katalin [Katharina] Tóth und L. Terge gesammelt, bzw-
von Katalin Tóth herausgegeben. Weit fortgeschritten und kurz vor dem 
Abschluß stehen die Sammlungen im Bezirk Neustádtel/Sátoraljaújhely im 
Komitat Borsod-Abaúj-Zemplén in Nordostungarn (Leitung: D. Kováts und 
G. Nagy) sowie im Bezirk Kolotscha/Kalocsa in der Batschka (Komitat 
Batsch-Kleinkumanien/Bács-Kiskun; geleitet von K. Kuczy). Die genannten 
Arbeiten und Veröffentlichungen werden vom Institut für Sprachwissenschaft 
an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften beaufsichtigt und fachgerecht 
betreut. Die Hörer der Philosophischen Fakul tä t der Universität Budapest 
haben die geographischen Namen der Tschepeler Insel (Csepel-sziget) südlich 
von Budapest aufgesammelt. Diese Arbeit wurde von Erzsébet [Elisabeth] 
Zelliger geleitet. 
Gleichzeitig mit dem Beginn der Arbeit im Komitat Sala/Zala haben die 
Hörer der Universität Debrezin/Debrecen und der Pädagogischen Hochschule 
in Nyíregyháza ihre Sammlungen im Komita t Szabolcs-Szatmár (Sathmar, 
in Nordostungarn) abgeschlossen. Die Leiter dieser Arbeit waren A. Sebestyén, 
В. Kálmán, L. Jakab bzw. A. Mező und L. Bâchât. Im J a h r e 1967 erschien 
auch A. Mezős Arbeit über die geographischen Namen des Bezirks Bakta-
lórántháza. 
G. Inczefis Arbeit im Komi ta t Csongrád im südlichen Transtisien wurde 
bereits erwähnt. Freiwillige Sammler sollen inzwischen die Aufnahmen auch 
in den übrigen Dörfern des Komitats in Angriff genommen haben. Bekannt 
ist auch ein Sammelplan der Branau (Komitat Baranya im südöstlichen Trans-
danubien) unter der Leitung der Pädagogischen Hochschule in Fünfkirchen/ 
Pécs. In diesem Komitat hat bereits C. Reuter an Hand von Karten ein großes 
Material erschlossen. Nun p lan t man auch hier eine Sammlung im Gelände. 
Alles in Allem läßt sich sagen, daß in den letzten 8—9 Jahren die geogra-
phischen Namen in einem Drit tel des Landes erfaßt worden sind. Es ist wohl 
keine Übertreibung festzuhalten, daß in der Geschichte der ungarländischen 
Sprachwissenschaft solch eine Sammelarbeit mit freiwilligen Kräften noch nie 
durchgeführt wurde. Diese Ergebnisse sind nicht nur dem Eifer der Mitarbeiter 
zu verdanken, sondern im gleichen Ausmaß auch der stets bereitwilligen und 
kein Opfer scheuenden Hilfe der Komitats- und Bezirksvorstände sowie des 
Ministeriums für Bildungswesen. Uneingeschränktes Lob gebührt auch allen 
Linguisten, Volkskundlern und linguistisch qualifizierten Mittelschullehrern, 
die die äußerst mühsame und eher nur symbolisch entlohnte Arbeit der 
Kontrolle und der Redaktion besorgt haben. Dank zollen wir auch dem 
Landesamt für Boden- und Kartenwesen (Országos Földügyi és Térképészeti 
Hivatal), das seine Katasterkarten uns kostenlos zur Verfügung gestellt hat. 
5. Organisationsfragen 
Die Fragen der Organisation wurden bisher nur kurz gestreift. Es sei 
an dieser Stelle mit besonderem Nachdruck hervorgehoben, daß die Sammel-
arbeit in denjenigen Komitaten Erfolge verzeichnen konnte, wo die Arbeiten 
von solchen Volkskundlern der Museen oder von Mittelschullehrern geleitet 
wurden, die an Ethnographie und Sprachforschung interessiert waren, und 
für die das Unternehmen ein Herzensanliegen war, die auf einen baldmöglich-
sten Abschluß der Sammlung drängten. Sind diese Voraussetzungen vorhanden, 
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so ist es im weiteren wichtig, daß der zuständige Komitats- bzw. Bezirks-
vorstand, d. h. die Behörden den Sammlern die notwendige Unterstützung 
gewähren. 
Einen sehr wichtigen »Ermunterungsfaktor« der Sammelarbeit sichert 
der Erfolg unserer bisherigen Veröffentlichungen. Sowohl für die ehrenamtlich-
freiwilligen Mitarbeiter als auch fü r die Experten ist es eine große Anerken-
nung, wenn sie ihre Arbeit im Druck wiedersehen. Man soll auch bedenken, 
daß während der Kontrolle, der Begutachtung und der Redaktion einer 
Veröffentlichung auch die Fehler und Mängel der Sammlung zum Vorschein 
kommen, was ihre Beseitigung sozusagen unterwegs ermöglicht. Wenn das 
Material im Archiv verschlossen bleibt, kann die Sichtung bzw. Überprüfung 
bei weitem nicht so sorgfältig durchgeführt werden. 
Es sei nicht verschwiegen, daß zu solchen großangelegten Sammelarbeiten 
weder unsere Forschungsinstitute noch unsere Universitäten und Hochschulen 
über eine genügende Anzahl geschulter Fachleute verfügen. Ebensowenig 
lassen sich die dazu nötigen Mittel aus dem Budget dieser Institutionen bereit-
stellen. Als einzig möglicher Weg bleibt daher, die geographischen Namen von 
freiwilligen Mitarbeitern ehrenamtlich aufsammeln zu lassen, allerdings mit 
der ständigen Hilfe und Kontrolle von Experten gekoppelt. U m so umsichts-
voller sind aber die Sammelarbeiten zu organisieren, und es müssen Mitarbeiter 
gewonnen werden, die ihre Aufgaben mit Fleiß und im Bewußtsein ihrer großen 
Verantwortung meistern. Trotz mehrfacher Kontrolle und Überprüfung durch 
Gutachter und Redaktoren kommt es leicht vor, daß bei der Aufzeichnung 
begangene kleinere Fehler auch in das Manuskript hineinschlüpfen. Wir sind 
freilieh bestrebt, solche Mängel möglichst früh zu beheben. Unter den gegebe-
nen Voraussetzungen tragen ja nicht die Sammler allein, sondern im gleichen 
Maße auch jene die größte Verantwortung, denen Kontrolle, Veröffentlichung, 
Gutachten und Redaktion obliegen. 
6. Der morphologische Bau der Namen 
Im Komitat Sala/Zala sowie in den übrigen Komitaten war es unsere 
Hauptsorge, daß die Sammler die Namen der Siedlung und ihrer Gemarkung 
in jener Form ermitteln, in der sie von den Bauern tatsächlich gebraucht 
werden. Unsere vordergründigste Zielsetzung war also die Bestimmung des 
morphologischen Baues der aufzuzeichnenden Namen. Wir ließen daher 
s ä m t l i c h e , ja sogar die phonetischen Namenvarianten aufzeichnen. Im 
Sala-Band haben wir die phonetischen Varianten sogar mit veröffentlicht. 
In den weiteren Bänden über den Bezirk Erlau im Hewescher Komitat bzw. 
über die Schomodei mußten wir aber aus Raumgründen eine Auswahl unter 
den Varianten treffen. Es mußten dabei die in onomastischer Hinsieht weniger 
wichtigen phonetischen Varianten, insonderheit wenn sie der Umgangs-
sprache nahe standen, weggelassen werden. In Ungarn, wo die Unterschiede 
zwischen Mundart und Umgangssprache nicht so erheblich sind wie etwa im 
Deutschen, ist es bei Aufnahmen fü r Mundartforschung wie Volkskunde kein 
geringes Problem, jene, der Umgangssprache nahestehenden Formen zu fil-
tern, die die Gewährsleute Städtern gegenüber manchmal auch unwillkürlich 
erzeugen, während sie untereinander doch meist die herkömmlichen mundart-
lichen Formen benützen. 
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Bei der Bestimmung des morphologischen Baues der Namen ist stets 
vor Augen zu halten, daß zwar die meisten Namen eine beständige Form haben 
das ist der Fall bei den älteren und meist bekannten Namen bzw. bei den 
Namen größerer Flurteile - , immerhin kommt es gar häufig vor, daß sich 
im morphologischen Bau der Namen eine Unsicherheit zeigt, genauer gesagt, 
daß ein und derselbe Name oft mehrere fakultative Varianten besitzt. Einige 
Beispiele aus Sala/Zala sollen das veranschaulichen: In Bocska: Kálmi Jóska 
kuttya [Kálmi Sepps Brunnen]: Kálmi-kut [Kálmi-Brunnen] (225/52); in Nagy-
bakónak: Tukora : Tukora-fő [ungefähr: Untere T. Hügelkuppe] : Tukora föli 
[ungefähr: Obere T. Hügelkuppe], hügelig: Wald, Acker (227/51); in Klein-
komorn/Kiskomárom: Isten-kut [Gott-Brunnen] : Isten kuttya [Gottes Brun-
nen] (230/49) bzw. Homoy-delelô [Sand-Mittagsrast] : Homoki-delelő [Mittag-
rast am Sand] (230/109). 
Die geographischen Namen kommen meistens in unflektierter Form oder 
in einem Possessivgefüge vor. Es gibt aber auch in unseren Namensammlungen 
Fälle, die ungewöhnlich gefügt sind bzw. in »flektierter« (d. h. suffigierter) 
Form nämlich mit einem Suffix auf die Frage wohin? — gebraucht werden. 
Beispiele dafür ebenfalls aus dem Sala-Band: In Surd: Budába [Nach Buda] 
(260/86), Kutyába [Nach Kutya] (260/86); in Nemesszentandrás: Bügbe [Nacli 
Bük] (260/86) wo ung. -bal-be eigentlich 'in (-f- Akk.)' bedeutet, bei Orts-
namen jedoch dt. 'nach' entspricht. Aus der älteren Literatur sind dies-
bezüglich die Aufsätze von Attila Szabó T. zu erwähnen (MNy. 31, S. 166; 
35, S. 112; 37, S. 122; MNyj. 7, S. 3 21). Ein weiteres Beispiel aus Sala zeigt 
die Form Kucogijak (56/30), wo die Pluralform des Familiennamens Kucogi 
zur Bezeichnung eines Ackers dient. Die Auskunft des Sammlers hieß: »So 
benannt nach dem ehemaligen Besitzer.« Der Katastername ist die Singular-
form: Kucogi. Um den morphologischen Bau der Namen richtig bestimmen 
bzw. feststellen und die morphologisch-lexikalischen Varianten bzw. die Namen 
mit ungewöhnlichem Bau wahrheitsgetreu aufzeichnen zu können, gibt es nur 
ein Verfahren, das zufrieden stellt, wenn nämlich der Sammler nicht nur einen 
d. h. seinen ersten Gewährsmann, mit dem er die Flur abschreitet, 
befragt, sondern auch weitere ortseingeborene Auskunftspersonen zu Rate 
zieht. 
7. Das Problem der Katasternamea 
Außer den bäuerlichen Namen haben wir im Komitat Sala/Zala und in 
anderen Komitaten auch die auf den Katasterkarten aufscheinenden Namen 
ausschreiben lassen. Für den eigentlichen Wohnbezirk jeder Gemeinde ließen 
wir außer den bäuerlichen Namen auch die amtlichen Gassennamen, weiters 
die Namen der von Menschen errichteten Geländeobjekte, z. B. die Namen 
von Brunnen, Kreuzen und Bildstöcken, Friedhöfen usw. (sog. »Kulturnamen«) 
aufzeichnen. Auch die Aufzeichnung der erst in der Gegenwart eingeführten 
amtlichen Namen halten wir für wichtig: in 50—100 Jahren werden auch diese 
einen historischen Wert haben. Die Aufnahme von Katasternamen kommt 
gewissermaßen der Mitteilung geschichtlichen Materials gleich, da die Kataster-
karten größtenteils in den letztvergangenen 50 80 Jahren aufgelegt wurden. 
Man darf selbstverständlich nie außer acht lassen, daß die Namen auf den 
Katasterkarten die bäuerliche Namengebung nur zum Teil festhalten. Karto-
graphen verändern oft den bäuerlichen Bau der Namen, manchmal verkürzen 
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sie diese, oder auch fügen zu ihnen Ergänzungen hinzu. So ist z. B. der unga-
rische Gattungsname dűlő, der einen Feldweg oder einen an ihn anrainenden 
Flurteil also ein Gewann — , später auch einfach Acker bedeutete, ver-
mutlich in ganz Ungarn vorzüglich durch den Gebrauch der Kartographen 
verbreitet worden (vgl. Geleji: MNy. 49, S. 474; Benkő: ebd. 49, S. 475; 
Markó: NvelvtudÉrt. 70, S. 386 f.). (Viele von solchen »Kartographennamen« 
wurden aber auch von den Bauern übernommen). Ebendeshalb sind in namen-
wie in sprachhistoriseher Hinsicht alle Katasternamen sowie die Namen der 
älteren, hauptsächlich militärischen Karten und Konskriptionen mit gebotener 
Vorsicht und mit Vorbedacht zu verwerten. 
8. Quellen und ihre Mitteilung 
Nach dem Erscheinen des Sala-Bandes haben viele Forscher, haupt-
sächlich aber Volkskundler, den Wunsch geäußert, wir sollten in die weiteren 
Bände auch das Material der in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
erhobenen Sammlung von Pesty aufnehmen. Pestys Sammlung, die nur im 
Manuskript vorliegt, wurde in den 40er Jahren dieses Jahrhunderts von dem 
Mittelschullehrer Imre [Emmerich] Gráf und seinen Schülern für das Institut 
für Staatswissenschaft (Államtudományi Intézet) zum großen Teil verzettelt. 
Die Kopien der Zettel wurden nach einzelnen Ortschaften abgeschrieben, aber 
weder die Zettel noch die mit Maschinenschrift erstellten Kopien sind je mit 
dem Original verglichen worden. Diese Abschrift liegt in der Bibliothek des 
Insti tuts für Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaften in Budapest. Dem Gesagten zufolge ist die Einbeziehung des Materials 
von Pesty nur scheinbar einfach. Die Aufzeichnungen wurden ja seinerzeit 
von Laien gemacht (vgl. o., Punkt 1), und in vielen Fällen ist nicht einmal 
die Entzifferung der aufgezeichneten Namen frei von Problemen. Die größte 
Schwierigkeit der Verwendung dieser Sammlung ergibt sich aber aus dem 
Umstand, daß die Aufzeichner die eigentlichen Namen nach dem allgemeinen 
Gebrauch des 19. Jahrhunderts weder durch Unterstreichen noch Sperren 
oder sonstwie kenntlich machten, ja sogar die Spatien erweisen sich als inkon-
sequent. In vielen Fällen läßt sich nicht einmal feststellen, was Namenkörper 
- also eigentlicher Name — und was nur erklärender Zusatz sei, der eben nur 
die Geländeform oder die zeitgenössische Nutzung der betreffenden Flur 
anzeigen soll. Es ist schwer zu entscheiden, ob ein Kategoriewort wie begy 
'Berg, Weinberg', völgy 'Tal', tó 'See, Teich', dűlő 'Rain, Flurweg, Flur,Gewann', 
szántó 'Acker', erdő 'Wald', legelő 'Weide' usw. tatsächlich einen Teil eines 
Namens bildet oder nicht. 
In zwei Veröffentlichungen (»Heves megye földrajzi nevei I . Az egri 
járás« [Die geographischen Namen des Komitats Hewesch I. Der Bezirk 
Erlau]. Budapest 1970; »Somogv megye földrajzi nevei« [Die geographischen 
Namen der Schomodei]. Im Druck) haben wir das einschlägige Material von 
Pesty — mit dem Original verglichen samt allen Unstimmigkeiten mit 
herausgegeben. Auch A. Mező hat in seiner Arbeit über die Namen im Bezirk 
Baktalórántháza (»A baktalórántházi járás földrajzi nevei«. Nyíregyháza 1967) 
den entsprechenden Teil aus Pestys Korpus veröffentlicht. Nach unseren 
Sammlungserfahrungen im Komitat Hewesch/Heves und in der Schomodei 
(Komitat Somogy) sind 70- 80% der bei Pesty verzeichneten Namen — wenn 
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morphologisch zum Teil auch anders gefügt auch unseren Gewährsleuten 
noch bekannt. Als Abschluß der veröffentlichten Namensammlung aus jedem 
Dorf geben wir gesondert auch die heute nicht mehr gängigen Namen an. 
In den künftigen Publikationen wollen wir um Raum zu sparen — mit 
einem drucktechnischen Zeichen nur auf die Tatsache verweisen, daß der 
gegenwärtige Name auch in Pestys Sammlung belegt ist; die Liste der seitdem 
ausgestorbenen Namen werden wir auch in Hinkunf t zur Gänze mitteilen. 
Dadurch hoffen wir auch den Fachkollegen viele philologische Kleinarbeit und 
viel Kopfzerbrechen zu ersparen. 
Um dem Wunsch der Historiker entgegenzukommen, geben wir in der 
im Druck liegenden Arbeit über die geographischen Namen der Schomodei 
auch die in den sogenannten Croquis von 1852 enthaltenen Namen mit heraus. 
Diese Croquis sind Vorläufer der modernen Katasterkarten. Sie sind vor der 
großen Flurbereinigung in Ungarn entstanden und enthalten viele Namen. 
Sie wurden aber größtenteils von deutschen und böhmischen Ingenieuren 
verfertigt, die des Ungarischen in der Regel kaum mächtig waren. Obwohl sie 
die Namen manchmal verhört haben, waren sie ausgezeichnete und systema-
tisch arbeitende Experten: daher ist auch die Benützung ihrer Zusammen-
stellungen und Karten keineswegs so ermüdend wie die Arbeit mit der Pesty-
schen Sammlung. Das Namen material dieser älteren Katasterkarten wollen 
wir in unseren künftigen Publikationen ebenfalls veröffentlichen, soweit dies 
durch die Materialbeschaffung bzw. die Druckkosten nicht vereitelt wird. 
Bei der Vorbereitung unserer Namensammlungen und Publikationen 
wird oft der Anspruch laut, wir sollten auch das schwer zugängliche historische 
Namengut mit herausgeben. Wir sind indessen überzeugt, daß nicht nur für 
die Namenkunde, sondern auch fü r andere Disziplinen die Ermitt lung der 
bäuerlichen Namengebung der Gegenwart am ergiebigsten ist. Bei dem histo-
rischen Material wird man jedoch manchmal den Zweifel nicht los, daß der 
Aufzeichner nicht immer den tatsächlich volkstümlich-bäuerlichen Namen 
festgehalten hat. Aber auch ohne diesen Zweifel ist die Ortung der in histori-
schen Quellen überlieferten Namen eine schwierige Aufgabe. Das Sammeln des 
geschichtlichen Materials nimmt überdies zu viel Zeit in Anspruch, und es 
wäre kaum sinnvoll, das Erscheinen rezenter Namensammlungen deshalb 
hintanzustellen. Aus diesen Erwägungen geben wir unseren umfassenden Na-
mensammlungen keine Materialien aus der Zeit vor der Mitte des 19. Jahr-
hunderts bei. Das besagt freilich keinesfalls, daß sich die Forschung älterer, 
historischer Belege nicht bedienen sollte. Zu erwarten ist allerdings, daß man 
dabei mit Vorsicht verfährt, die Ortung gründlich überlegt und die Quellen 
genau, mit der gebührenden philologischen Akribie angibt, um die Prüfung 
des Materials auch anderen Forschern zu ermöglichen. Genauso nützlich scheint 
uns jedoch auch die entgegengesetzte Lösung, wenn nämlich ein Komitat 
wie z. B. Raab-Ödenburg/Györ-Sopron — der in Sala/Zala erprobten und 
bewährten Methode folgt und nur das rezente Namengut und die Namen der 
Katasterkarten aufnimmt. 
A. Mező hat bei der Veröffentlichung der geographischen Namen aus 
dem Bezirk Baktalórántháza nicht nach der Methode des Sala-Bandes ver-
fahren. Er teilte die Namen samt ihren Erklärungen in alphabetischer Reihen-
folge mit. Am Ende der Abhandlung bot er lediglich die Namen neben den 
Kar ten in der Abfolge der auf den Kartenskizzen vermerkten Nummern. 
Mezős Verfahren ist verständlich, da seine Namensammlung sonst kein abschlie-
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ßendes Register enthält. Im betreffenden Raum — im Kom itat Szabolcs-
Szatmár (Sathmar) will man das Namenregister erst nach der Herausgabe des 
Namenschatzes des ganzen Komitats aufstellen. 
A. Mező hat des weiteren bei jedem Namen auch die suffigierte Form 
auf die Frage 'wohin?' ermittelt. Es ist äußerst interessant, was für Suffixe 
den Namen angehängt werden, bzw. ob sie das äußere (-raj-re 'auf, an') oder 
das innere Ortsverhältnis (-ba/-be 'in') anzeigen. Diese Frage läßt sich aber 
am Schreibtisch nicht entscheiden, sondern erst an Ort und Stelle, nach Befra-
gung von Gewährsleuten. Für die Sammler bedeutet aber das Registrieren 
dieser suffigierten Formen eine zusätzliche Belastung. Die Arbeit wäre bestimmt 
nicht ohne Nutzen, immerhin ist es reichlich zu überlegen, ob sich Aufwand 
und Ergebnis auch in unserem Falle noch die Ebenwaage hielten. Der Bauer 
denkt nicht in den Kategorien des Grammatikers, in diesem Sinne kann er 
nicht »deklinieren«. Es ist zu befürchten, daß der Gewährsmann die Frage-
stellungen der freiwilligen Sammler unverzüglich bejahen würde, nur um diese 
lästige und langweilige Arbeit so bald wie möglich loszuwerden. Die einleitende 
Frage kann ja ein »ungedrillter« Sammler erfahrungsgemäß nicht immer for-
mulieren, sondern er stellt oft nur direkte Fragen. Aus diesen Erwägungen 
lassen wir bloß bei Siedlungsnamen auch die suffigierten Formen auf die Fragen 
'wo?', 'wohin?', 'woher?' sowie die adjektivische Ableitung auf -i [etwa: 
'-isch, -er, -erisch'] erheben, vgl. z. B. im Komitat Sala/Zala: ON Kálócfa ist 
die suffixlose Form, die weiteren Formen, die abzufragen waren, lauteten: 
Kálócfán 'in K. ' , Kálócfára 'nach K. ' , Kálócfáru 'von/aus K . ' bzw. kálócfai 
'К.-er, -isch' (127). Während der Planung der Ermittlung der geographischen 
Namen der Schomodei (Komitat Somogy) haben wir bereits den Schluß gefaßt, 
zumindest die suffigierte Form auf die Frage 'wohin?' auch bei eingliedrigen 
Flurnamen abzufragen, z. B. in Zamárdi am Plattensee heißt ein Flurteil 
Katykó, dazu die Form Katyköba 'nach/auf K. ' , bzw. Katyuka, dazu die Form 
mit -ba 'in, nach' Katyukába (ein Tal bzw. Weingarten) (33/297). Der Zweck 
dieser Ergänzung war die Versicherung des Sammlers sowie des Fachkontrol-
leurs, daß der fragliche Name tatsächlich eingliedrig ist und so lautet wie er 
aufgezeichnet wurde. 
9. Die Abgrenzung »Eigenname ^ Ortsangabe« 
Bei der entscheidenden Mehrzahl der geographischen Namen läßt sich 
auch nach unseren Erfahrungen zweifelsfrei feststellen, ob die zur Bezeichnung 
eines Flurteiles dienende Lautfolge ein wirklicher Name d. h. Eigenname 
oder nur eine gelegentliche Ortsangabe ist. Trotzdem entstehen daraus auch 
Schwierigkeiten sowohl für die Sammler als auch für Fachberater, Gutachter 
und Redaktoren. Wir haben unseren Sammlern und Kollegen anempfohlen, 
diese Zweifelsfragen womöglich noch an Ort und Stelle, während der Sammel-
arbeit zu bereinigen. Sollte jedoch die Frage nicht zu entscheiden sein, sei es, 
weil die Anzahl der verfügbaren Gewährsleute dazu nicht ausreicht, sei es aus 
rein sprachlichen Gründen, so sollen die Sammler ihren Zweifel auch schriftlich 
vermerken. In diesem Sinne äußert sich auch L. Papp darüber in seinem Auf-
satz »Szinkrón anyagú névtárak készítése« [Die Erstellung svnchronischer 
Namenarchive] in: Szótártani tanulmányok [Lexikographische Studien], Red. 
v. L. Országh. Budapest 1966, S. 62 f. ' 
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Eine weitere Sorge bedeutet uns in Dörfern und Gemeinden mit besonders 
großer Gemarkung die Feststellung dessen, wie weit die geographischen Namen 
im Sprachbewußtsein der Einwohnerschaft lebendig sind. Die zur Bezeichnung 
der kleineren Einheiten dienenden Namen sind in größeren Dörfern nur denen 
bekannt, die im betreffenden Flurteil arbeiten. Nach unserem Dafürhalten soll 
der Sammler auch diese Namen in seine Liste aufnehmen, falls zwei oder drei 
Gewährsleute, unabhängig voneinander, diese Namen anführen, da sie somit 
als sozial bedingtes Namengut gelten dürfen. 
10. Anzahl und Vollständigkeit der Namen 
Während der Sammelarbeit im Komita t Sala/Zala, aber auch sonst, hat 
uns auch die Frage nach der Anzahl der Namen ziemlich oft zu schaffen gege-
ben. Es ist zweifellos ein wichtiger Grundsatz beim Sammeln, möglichst viele 
Namen aufzuzeichnen. Weniger gewissenhafte Sammler sind geneigt, nur die 
Namen der größeren Flureinheiten zu ermitteln, oder sie gehen auf den stereo-
typischen Vorschlag der Gewährsleute ein, auf den mühsamen Flurumgang zu 
verzichten, der für die älteren Auskunftspersonen ohnehin lästig ist. Die Infor-
manten behaupten des öfteren die ganze Gemarkung zu kennen und dement-
sprechend alle Flurnamen aus dem Stegreif aufzählen zu können. Trotzdem 
muß man darauf bestehen, daß der Sammler mit seinem Gewährsmann die 
ganze Gemarkung abschreite und dabei die Namen sämtlicher Flurteile, natür-
licher oder künstlicher Geländeobjekte abfrage, um nicht Gefahr zu laufen, 
daß er sonst manche Namen übergeht. Nach unseren Sammlungserfahrungen 
im Komitat Sala/Zala ha t ein kleines Dorf mit etwa 1600 qkm Besitz und mit 
ungefähr 1000 Einwohnern etwa 40- 50 geographische Namen. Strenge Regeln 
lassen sich dabei allerdings nicht aufstellen, und man darf keineswegs einer 
»Zahlenmystik« anheimfallen. Die Oberfläche mancher Dörfer ist stärker 
gegliedert, hat Hügel oder auch Berge: in solchen Gebieten gibt es auch mehr 
Namen, als in Ortschaften mit einer weniger stark gegliederten Gemarkung. 
In größeren Gemeinden steigt die Anzahl der Namen wiederum nicht nach dem 
Grundsatz der arithmetischen oder geometrischen Progression, im Gegenteil, 
in Dörfern mit größerer Ausdehnung ist die Anzahl der Namen im allgemeinen 
relativ geringer. Allgemein gültige Schlußfolgerungen lassen sich in dieser 
Hinsicht noch nicht ziehen. 
Eine besondere Schwierigkeit für den Sammler bedeutet die Erhebung 
von Waldungsnamen in ehemaligen gräflichen, fürstlichen und sonstigen Groß-
grundbesitzungen, die schon früher als Großbetriebe bewirtschaftet wurden, 
was die Bezeichnung kleinerer Waldteile nicht nötig machte. Die Bauern durf-
ten solche Wälder früher nicht einmal betreten, und so kennen sie auch ihre 
Namen nicht. In den Komitaten Sala/Zala, Hewesch/Heves,Schomodei/Somogy, 
Eisenburg/Vas usw. waren daher über solche Flurteile Förster, Jäger und Holz-
fäller zu befragen. 
Vor der Arbeit im Gelände machen wir die freiwilligen Mitarbeiter nach-
drücklich aufmerksam, je mehr Namen, womöglich alle Namen, die sozial 
bedingt sind, aufzuzeichnen. Unerfahrene Sammler wollen nämlich unter den 
Namen manchmal »selektieren«, sie wollen die sogenannten Besitzernamen 
— d. h. Namen von Fluren, die nach dem Besitzer benannt sind nicht auf-
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zeichnen, da sie meistens nicht wissen, daß gerade dieser Namentypus einen 
beträchtlichen Teil der geographischen Namen ausmacht. 
Obwohl wir bestrebt sind, womöglich alle Namen der zu erfassenden 
Gebiete festzuhalten, achten wir auch darauf, daß die Sammler die Anzahl 
der Namen nicht willkürlich vermehren und nur Namen aufzeichnen, die tat-
sächlich von mehreren Leuten gebraucht werden, d. h. die eine soziale Geltung 
haben. 
Die Ermittlung der Namen des inneren Weichbildes einer Ortschaft ergibt 
ein weiteres Problem. Es ist nur allzu natürlich, daß wir die Namen der Gassen, 
Wege, Gärten, Friedhöfe, Brücken, Kreuze und Bildstöcke, den Namen des 
Hauses des Schulmeisters, des Gemeindehirten, der Schmiede u. dgl., die diese 
Gebäude von Dienst wegen bezogen haben, ja sogar die Namen bekannter 
Bauernhöfe, die als Orientierungspunkte dienten, samt und sonders auf-
zeichnen lassen. Aber die Meinungen gehen schon ziemlich auseinander, wenn 
es darum geht, ob wir auch die Bezeichnungen der Schule, des Gemeindehauses, 
des Fußballplatzes, der Brennerei, des Spritzenhauses u. dgl. aufnehmen sollten 
oder nicht, obgleich sie ebenfalls als Orientierungspunkte dienen. Nach unserem 
Dafürhalten sind die Namen bzw. Bezeichnungen von Schule, Kirche u. dgl. 
nur dann aufzuzeichnen, wenn sie mit einem Adjektiv (Attribut) näher be-
stimmt sind, nicht aber die übrigen Bezeichnungen, da sie noch keine echten 
Eigennamen darstellen, bzw. weil der Prozeß ihrer Entwicklung zu Eigen-
namen noch nicht abgeschlossen ist. Diese bieten ja für die Onomastik kein 
unbekanntes, neues Erkenntnismaterial. Dagegen ist bereits ein Name wie 
Mázsaház 'Waagenhaus' unbedingt aufzuzeichnen, da diese Bezeichnung orts-
geschichtlich von Belang ist und auch in onomastischer Hinsicht als Angabe 
gilt, besonders wenn die Waage, mit der man einst die Tiere abwog, nicht mehr 
vorhanden ist: in diesem Falle ist die Lautfolge schon ein echter Eigenname. 
11. Die Ortung der Nainen 
Die Ortung der Namen ist keine leichte Aufgabe. In dieser Arbeit bieten 
dem Sammler die Katasterkarten eine gute Stütze, da sie die Namen lokalisiert 
enthalten. Selbstverständlich ist die Anzahl der Namen auf den Kataster-
karten wesentlich geringer, als es daselbst bäuerliche Namen gibt. Unsere 
Sammler sollen diejenigen bäuerlichen Namen, denen kein Katastername 
entspricht, neben den auf den gegebenen Flurteil bezogenen Katastern amen 
mit fortlaufender Numerierung — östlich, westlich, nördlich oder südlich 
davon — in die Kartenskizze eintragen. Meistens ist es noch schwieriger, den 
Geltungsbereich der geographischen Namen festzustellen. In den 40er Jahren 
wurde in einigen Sammlungen in Ungarn versucht, diesen Bereich mit Pfeilen 
anzugeben. Fast jedes Mol, wenn wir eine neue Sammlung anlegen, wird der 
Wunsch laut, daß auch wir den Geltungsbereich der Namen angeben sollten. 
Auch die Kartographen erwarten es von uns. Aber nach wiederholten Versuchen 
mußten wir einsehen, daß wir diesem Wunsch nicht entsprechen können. 
Einerseits können die Gewährsleute selbst den Geltungsbereich fast nie genau 
bestimmen, anderseits ist es auch den Sammlern nicht zuzumuten, dieser 
äußerst zeitintensiven Frage noch zusätzlich nachzugehen. Die Frage wird 
dadurch nur noch komplizierter, daß die dem Sammler zur Verfügung stehende 
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Katasterkarte die Geltungsgrenzen der Katasternamen ebenfalls ziemlich will-
kürlich anzeigt. Der Kartograph hat ja auf einem kleinen Gebiet von 5 6 
Namen zwei Namen oder gelegentlich auch einen einzigen Namen ausgewählt, 
die bzw. den er fü r den betreffenden Flurteil charakteristisch hielt und diese(n) 
Namen mit so großen Lettern eingetragen, auf daß die Beschriftung den ent-
sprechenden Abschnitt der K a r t e zur Gänze bedecke. So stimmen auch die 
Geltungsgrenzen der Namen im Bewußtsein der Gewährsleute und die auf der 
Katasterkarte nicht immer überein. Das Verfahren der Katasterkarten wirkt 
sich doch gewissermaßen auch auf die Bauern aus. Es gibt viele Bauern, die 
nicht nur die Gemarkung, sondern auch die Katasterkarten kennen, und wenn 
es Namenunterschiede gibt, dünken ihnen die auf den Karten festgehaltenen 
Angaben glaubwürdiger, als ihr eigenes menschliches Gedächtnis. (Von den 
Katasterkarten dringen mitunter auch komplizierte Namen mit ungewöhnli-
chem morphologischem Bau in die bäuerliche Verwendungssphäre ein.) Was 
den Geltungsbereich der einzelnen Namen anbelangt, muß man sich also darauf 
beschränken, neben den Namen, die größere Flurteile bezeichnen, d. h. die 
zusammenfassende Namen sind, die Nummern jener Namen anzugeben, deren 
Zugehörigkeit zu dem betreffenden zusammenfassenden Namen einwandfrei 
festgestellt werden kann. 
Für unsere Sammlungen überläßt uns das Landesamt für Boden- und 
Kartenwesen zu Budapest die Abzüge der entsprechenden Katasterkarten im 
Maßstab 1 : 10 000. Die Sammler arbeiten mit Hilfe dieser Karten. Über das 
innere Weichbild der Gemeinden stehen uns meistens keine von Ingenieuren 
verfertigten Kar ten zur Verfügung, aber in allen Dörfern und Städten liegen 
Kartenskizzen über den Wohnbezirk auf, die man bei der Wahl von Landtags-
abgeordneten bzw. Gemeinderatsmitgliedern verwendete. Diese Skizzen sollen 
die Sammler in verkleinerter Form auf den Abzug der Katasterkarten über-
tragen, auf denen sich an Stelle des Wohnbezirkes der Gemeinde ein leerer 
Platz befindet. 
Im Sala-Band haben wir die Einzelkarten nicht im gleichen Maßstab 
verkleinert, wohl aber schon fü r den Band über den Erlauer Bezirk bzw. über 
die Schomodei. 
Obgleich wir jedem Sammler erklären, daß die genaue Ortung ein wich-
tiges Erfordernis der Arbeit ist, und die Herausgeber den Stoff an Ort und 
Stelle mit Hilfe der besten Gewährsleute überprüfen, wobei gerade die Ortung 
einen sehr wichtigen Teil ihrer Aufgabe bildet, machen wir die Leser in allen 
unseren Veröffentlichungen darauf aufmerksam, daß unsere Karten nur 
Abrisse sind, und unsere Ortung lediglich einer annähernd genauen Orientierung 
dienen soll. 
12. Die phonetische Transkription 
Die erste und allerwichtigste Forderung dem Sammler gegenüber heißt, 
daß er die Namen in jener Form aufzeichnen soll, die die Bauern unter sich 
verwenden. Die Namen müssen also ihre ortsübliche Lautung und ihren orts-
üblichen morphologischen Bau festhalten (vgl. Punkt 8). Auf die Vermerkung 
minutiös-phonetischer Nuancen mußten wir aber in den von Laien durch-
geführten Aufnahmen von vornherein verzichten. Um so wichtiger erscheint 
uns die phonologische Aufzeichnung. Hinsichtlich ungarischer Mundarten 
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haben die freiwilligen Sammler meistens mit dem Aufzeichnen zweier Laute 
Schwierigkeiten. Es sind das zunächst das sogenannte geschlossene, mit höherer 
Zun gen Stellung gebildete kurze ë (etwa wie dt. e), zweitens das palatale /', 
. in der vereinfachten ungarischen dialektologischen Umschrift: ly (= X in der 
APhl-Tabelle). Dieses Digraph wird übrigens auch in der ungarischen Ortho-
graphie zur Bezeichnung des historischen f-Lautes verwendet (allerdings mit 
dem Lautwert /j/, vgl. ung. király ('kira:j) 'König' < ält. ('kira:l') < slaw. kral 
'dass.'). Wir verlangen aber, daß dieses Digraph in den Sammlungen nur dort 
verwendet werde, wo der alte Palatallaut noch tatsächlich so gesprochen wird, 
wie etwa bei der ethnischen Gruppe der Palozen in Nordungarn. Anderswo 
soll der Sammler jeweils die entsprechenden ortsüblichen Laute, z. B. I in 
Westungarn, j in Ostungarn festhalten, unabhängig davon, ob in der Ortho-
graphie der Hochsprache in demselben Stamm bzw. Suffix ly, l oder j geschrie-
ben wird. Die Quantitätsverhältnisse der Vokale und möglichst auch der 
Konsonanten — sind ebenfalls zu vermerken. 
In den beiden Publikationen über die geographischen Namen des Bezirks 
Erlau bzw. der Schomodei haben wir die vereinfachte mundartkundliche 
Lautschrift verwendet, wie sie vom Ausschluß für Hungaristik an der Ungari-
schen Akademie der Wissenschaften angenommen und in der Zeitschrift 
»Magyar Nyelvőr« (Jg. 94 [1970], S. 94—98) veröffentlicht worden war. Diese 
vereinfachte Lautschrift war auch ursprünglich für freiwillige Sammler aus-
gearbeitet worden und läßt sieh noch leichter handhaben, als jene Transkrip-
tion, die wir im Sala-Band verwendet haben. 
Das nicht-ungarische Namengut der Nationalitätendörfer halten wir 
ebenfalls in dieser ungarischen Lautschrift fest, freilich mit den nötigen zusätz-
lichen Zeichen ergänzt. Wenn die Mitarbeiter in Gebieten geographische Namen 
sammeln, wo sie die Sprache bzw. die Mundart der Bevölkerung nicht beherr-
schen, werden sie von einem einheimischen Lehrer oder einem weiteren Mit-
arbeiter unterstützt, der dieser Sprache bzw. Mundart mächtig ist. Damit 
hoffen wir, gröbere Fehler in der Apperzeption auch in diesem Bereich vermei-
den zu können. Es versteht sich wohl, daß man auch da auf Feinheiten, die die 
Erforscher solcher Mundarten sonst festhalten würden, nicht eingehen kann. 
Es müßte auch zu diesem Zweck ein Transkriptionssystem für Hungaristen 
sowie für unsere freiwilligen Sammler erstellt werden. Diese Aufgabe ist noch 
ungelöst, und wir erwarten dabei die Hilfe zuständiger Fachleute, immerhin 
wurde das Problem in jüngster Zeit bereits zur Debatte gestellt (vgl. I. Pogány-
E. Zelliger: Több nyelvű településeink földrajzi név-anyagának gyűjtése és 
lejegyzése [Sammlung und Aufzeichnung geographischer Namen in mehr-
sprachigen Siedlungen in Ungarn], MNy. 68 [1972], S. 400 412). 
Ferner wäre es angebracht, bei der Sammlung der Namen in Nationali-
tätendörfern auch einen alteingesessenen ungarischen Gewährsmann abzufra-
gen, um zu erfahren, wie er die für ihn doch fremden Namen ausspricht. So hat 
übrigens A. Szabó T. bei seiner Sammelarbeit in Siebenbürgen verfahren, als 
er in von Ungarn und Rumänen bewohnten Ortschaften die ungarischen Namen 
auch bei den Rumänen (bzw. auch umgekehrt) aufzeichnete. Die jüngeren 
Namenforscher Ungarns verfahren genauso, immerhin ist es fraglich, ob wir 
auch dieser Methode folgen können. In solchen Dörfern ist nämlich die Arbeit 
der Sammler, aber auch die der Experten, die die Kontrolle besorgen, ohnehin 
viel mühsamer, zumal in solchen Dörfern auch die Zahl der Gewährsleute 
höher ist als sonst. 
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13. Erklärungen und Hinweise bezüglich der Geländebeschaffenheit 
und der wirtschaftlichen Nutzung 
Unsere Namensammlungen enthalten nicht bloß die Namen, sondern 
auch Hinweise, wie die Oberfläche des betreffenden Flurteiles beschaffen ist, 
bzw. was der Name bezeichnet (z. B. Gasse, Weg, Straße, Bach, Teich usw.), 
ferner, wozu der Flurteil gegenwärtig benützt wird. Für den Forscher sind 
diese Angaben besonders aufschlußreich. Manchmal sagt über diese Tatsachen 
der Name an sich noch gar nichts aus, z. B. im Sala-Band: in Csáford: ON 
Arany-lik [Goldloch], Dombtető [Hügelkuppe], szántó [Acker] (98/43). Diese 
Angaben sind besonders wichtig, wenn ein Name nicht die natürliche Beschaf-
fenheit der Flur zum Ausdruck bringt, sondern metaphorischer Natur ist. 
In derselben Gemeinde in Sala/Zala: ON Bümbánya [Sündergrübe], Domb 
[Hügel], gyümölcsös [Obstgarten] (98/31). Nun erklärt der Sammler (bzw. 
der Gewährsmann) die Entstehung dieses Namens, indem er mitteilt, daß früher 
an dieser Stelle ein Wirtshaus gestanden ist. Die Erklärungen der Gewährsleute 
über die Herkunft der Namen teilen wir stets mit, falls es welche gibt. Sie sind 
zum Teil objektive Belege und besonders wertvoll, wenn der Bauer die Motiva-
tion der Benennung deshalb erklären kann, weil diese noch in seiner Erinnerung 
lebendig und nicht bloß ein Herumraten ist. Aus dem Dorf Valkonya im Komi-
tat Sala/Zala ist der Flurname Törzsökös [etwa: »Stockicht«] belegt, weiters da-
rüber die Angaben : dombos [hügelig], erdő [Wald]. Die Erklärung des Gewährs-
mannes dazu: Einst standen hier große Wälder, und nach der Rodung wurden 
die Baumstöcke (die Stümpfe) im Boden belassen Diese (195/22). Genese 
könnte der Forscher gegebenenfalls ohne solche Erklärungen nicht immer auf-
decken. Einen anderen, erheblichen Teil bäuerlicher Erklärungen bilden aber 
Volksetymologien, Herkunftssagen, abergläubische Geschichten, kurzum: fol-
kloristisch geschnittene Mitteilungen. Unsere Sammler sollen hierbei darauf 
achten, daß sie solche Angaben von mehreren Gewährspersonen ermitteln, denn 
auch in diesem Falle werden nur die sozial bedingten Angaben aufgezeichnet. 
Die Volkskundler interessieren sich vor allem für die Aussage der Namen 
über Wirtschaftsgeschichte und ehemalige Nutzung. Diese Aussage liegt 
manchmal auf der Hand. Die Lösung von Namen wie Tolles : Tölgyes [Eichen-
wald] bereitet keine Schwierigkeiten, auch wenn der Name nurmehr einen 
Acker bezeichnet: er zeugt von einem Eichenwald in der Vergangenheit. 
Die bäuerlichen Erzählungen und Erklärungen über die Namen werden 
in unseren Publikationen in gedrängter Form, also in der Abfassung des 
Sammlers bzw. des Herausgebers angeführt, nicht nur aus Gründen der Raum-
sparung, sondern auch deshalb, weil der Sammler während der Arbeit, beson-
ders beim Flurumgang — der nicht selten unter ungünstigen Umständen, bei 
Wind und Regen erfolgt — einfach nicht imstande ist, lange und nicht »wohl-
konstruierte« Erzählungen seiner Gewährsleute Wort für Wort aufzuzeichnen. 
Für Folkloristen wäre die wörtliche Aufzeichnung bzw. eine Tonbandaufnahme 
sicherlich ergiebiger, aber bei unseren Gegebenheiten ist dies aus Zeit- wie 
Sachgründen unmöglich. Immerhin glauben wir auch den Volkskundlern einen 
Dienst zu erweisen, indem wir sie durch einschlägige Hinweise wenigstens auf 
die Materien aufmerksam machen. 
Archäologen verlangen von uns die Anführung gelegentlicher archäolo-
gischer Fundstellen bzw. Funde. Diese Frage ist aber keineswegs so einfach, 
wie man es gern annehmen möchte. Mein Kollege und Leidensgenosse in der 
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Arbeit an Begutachten und Redaktion, L. Papp, und ich sind der Meinung, 
daß Sammler wie Fachmann gerade darüber weder von den Gewährsleuten 
noch vom Gemein de vorstand fachlich-objektive Angaben erhalten kann. Es 
müßte genügen, so bescheiden es auch klingen mag, lediglieh die Tatsache 
archäologischer Funde im betreffenden Flurteil anzugeben. 
14. Die Bedeutung geographischer Appellative 
Sowohl in onomastischer wie in linguistischer Hinsicht ist es äußerst 
wichtig, die örtlich geltende Bedeutung geographischer Appellative wie erdő 
'Wald', hegy 'Berg, Weinberg', tó 'See, Teich' u. dgl. genau zu bestimmen. 
Diese Deutung ist freilich noch viel wichtiger, wenn es sich nicht um derart 
bekannte Appellative handelt, oder wenn auch sie eine besondere örtlich 
bedingte Bedeutung haben, die von ihrer Bedeutung in der Hoch- bzw. 
Umgangssprache abweicht, desgleichen wenn sie auf Flurteile, Gelände-
beschaffenheit usw. bezogen sind, die nur für bestimmte Landschaften charak-
teristisch sind. In der älteren linguistischen Literatur bzw. in neueren Arbeiten 
zur Geographie stehen uns einige Zusammenstellungen bereits zur Verfügung, 
z. B. Gyula [Julius] Hefty: »A térszínformák nevei a magyar népnyelvben« 
[Die Namen der Geländeformen in der ungarischen Volkssprache]. Nyr. 60, 
S. 155 ff.; Gábor [Gabriel] Strömpl: »Helyneveink vízrajzi szókincse« [Der 
hvdrographische Wortschatz ungarischer Ortsnamen]: Hidrológiai Közlönv 
(Hydrologische Mitteilungen] 9 [1929], S. 113 128. 
Gy. Hefty hat die örtlichen Bedeutungen der geographischen Appellative 
nicht im Gelände registriert, sondern aufgrund verschiedener alter Druck-
quellen zusammengestellt. Viele von seinen Vorlagen erscheinen uns in wissen-
schaftlicher Hinsicht schon mehr als überholt. Außerdem ist die präzise Fest-
stellung der örtlichen Bedeutung verschiedener Appellative nicht immer ganz 
einfach, da die Gewährsleute diese Bedeutungen nicht immer genau zu formu-
lieren imstande sind, bzw. sie geben bestenfalls gute Beispielsätze mit den 
gefragten »Stichwörtern«. Ein zweiter Mangel von Heftys Zusammenstellung 
ergibt sich aus dem Fehlen der Gewässernamen. (Vgl. die einschlägige Krit ik 
bei J . Arvay: »A térszínformák nevei a barcasági Hétfalu helyneveiben« 
(Die Bezeichnungen der Geländeformen in den Sieben Dörfern im Burzenland 
in Siebenbürgen, Rumänien] in: MNyj. 3, S. 39 -56.) 
Im Jahre 1955 hat Endre [Andreas] Maácz eine ähnliche Zusammen-
stellung veröffentlicht: »Földrajzi tájszótár« [Geographisches Mundartwörter-
buch]. Dieses He f t wurde im Kartographischen Institut des ungarischen Ver-
teidigungsministeriums in Budapest verlegt. Obwohl im Buchhandel nicht 
erhältlich, wird es von den Kartographen eifrig benützt. Trotz des guten Vor-
satzes ist leider auch diese Arbeit mit denselben Fehlern und Mängeln behaftet , 
die wir an Hand der Darstellung Heftys genannt haben. 
Die Bedeutungen geographischer Appellative werden aufgrund einer 
tüchtigen Geländearbeit behandelt — außer im oben erwähnten Aufsatz von 
J . Arvay — auch in A. Szabó T.: »A kalotaszegi helynévanyag vízrajzi szó-
kincse« [Hydrographischer Wortschatz der Flurnamen von Kalotaszeg, Sieben-
bürgen], Klausenburg/Kolozsvár 1942; L. Benkő (Budapest): »A Nyárád-
mente földrajzi nevei« [Die geographischen Namen der Nyárád-Niederung in 
Siebenbürgen], Budapest 1947; — M. Kázmér: »Alsó-Szigetköz földrajzi nevei« 
[Die geographischen Namen der Donau-Schüttinsel in Transdanubien]. 
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Budapest 1957. Die beiden letztgenannten Werke sir.d auch in dieser Hin-
sicht mustergültig. 
Obwohl die freiwilligen Mitarbeiter vor Beginn ihrer Geländearbeit auf-
gefordert worden waren, die Bedeutungen der geographischen Appellative 
anzugeben, wurden zu unserem Leidwesen höchstens die Bedeutungen jener 
Appellative angezeigt, die semantisch von ihrem umgangssprachlichen Ge-
brauch besonders stark abweichen. Die Aufgabe hat sich demnach fü r Laien 
als zu schwierig erwiesen. Deshalb haben wir vor der Abfassung des Manuskrip-
tes der Namensammlung aus der Schomodei (Somogy) beschlossen, in einem 
weitmaschigen Belegortsnetz (in 11 Gemeinden der Schomodei, die jedoch 
verschiedene morphologische Baupläne der Namen bzw. verschiedene Gelände-
formen des Komitats repräsentierten) die Bedeutungen der Bezeichnungen für 
wichtigere Geländeformen sowie für Wege, Bäche u. dgl. von Fachleuten 
ermitteln zu lassen. Diese Arbeit wurde von I. L. Marko an Hand von ihm 
zusammengestellter Stichwörter durchgeführt. Die Fragestellung ist nicht 
direkt erfolgt, sondern es wurden »provokative« Fragesätze formuliert bzw. 
auch Zeichnungen vorgeführt, um die Gewährsleute zu ganz spontanen Ant-
worten anzuregen. Diese Methode läßt sich etwa mit dem Verfahren bei den 
Aufnahmen für — nicht Wenker-Wredesche! Sprachatlanten vergleichen. 
Das Ergebnis war ein knappes Wörterverzeichnis zur Erläuterung der geogra-
phischen Appellative in der Schomodei, ein erster Versuch, den wir vielleicht 
noch weiterentwickeln können. Diese Methode soll demnächst auch im Komitat 
Sala/Zala, im Bezirk Erlau/Eger sowie in unseren künftigen Sammlungen 
angewendet werden. 
15. Schlußbemerkungen 
Zum Schluß sei es nicht verschwiegen, daß manche Vertreter anderer 
Disziplinen, aber auch jüngere Kollegen innerhalb der Namenkunde bzw. 
der Sprachwissenschaft von der umrissenen Methodologie bzw. Methodik mehr 
erwarten und an sie höhere Ansprüche stellen. Selbstredend ließe sich die 
Methodik verfeinern und fortentwickeln, und wenn wir das unterlassen, so 
geschieht es weder ohne Absicht noch aus einer Ignoranz heraus. Aber wir 
kennen schon die Schranken unserer Krä f t e sowie die dringende Notwendigkeit 
unserer Arbeit. Wir leben in einer Zeit der bisher wohl allergrößten Umwand-
lung der Landwirtschaft und der bäuerlichen Gemeinschaften in Ungarn. 
Infolge der umwälzenden Flurbereinigungen und der weitgehenden Kollekti-
vierung von Grund und Boden büßen die zur Bezeichnung kleinerer Flurteile 
dienenden Namen ihre wichtigste Rolle — nämlich als Anhaltspunkte zur Orien-
tierung — immer mehr ein, ja sie fristen heute schon nur noch ein Schattenda-
sein. Um sie jedoch für die weitere wissenschaftliche Forschung noch recht-
zeitig zu retten, waren und sind wir gezwungen, eine bescheidenere, den wich-
tigsten Forderungen der Wissenschaft aber noch entsprechende Methodik aus-
zuarbeiten und zu verwenden. Bei einer dermaßen breit anzulegenden Arbeit 
kann man unserer Überzeugung nach nicht anders vorgehen, um möglichst 
Viel und möglichst Vieles zu retten, ehe es zu spät ist. Dadurch soll und darf 
freilich die Initiative zu wissenschaftlichen Einzelforschungen keineswegs unter-
bunden werden, im Gegenteil, vom Einzelforscher, sei er Namenkundler, Lin-
guist oder Ethnograph, der in einem verhältnismäßig engeren Raum arbeiten 
kann, erwarten wir wohl mit Recht, daß er auch methodisch mehr hervorbringt, 
als es uns in jenem landweit gespannten Rahmen möglich und vergönnt ist. 
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C R I T I C A 
János Zsilka: Nyelvi rendszer és valóság. 
[Language System and Reality]. Akadémiai 
Kiadó, Budapest 1971. 
In the book János Zsilka sums up the 
studies he has been carrying on for a decade 
and the synthesis he thus achieves yields 
further results. The important place of 
these studies in the development of modern 
linguistics is ensured by two related aspects: 
it is here that we see, on the one hand, the 
first critical survey actually going beyond 
the standpoint of the American and French 
descriptive schools, the two representative 
tendencies of modern linguistic structural-
ism; on the other, simultaneously with 
and as a condition of the above, a positive 
a t tempt to establish the system of the 
language, and to determine the real nature 
of the language system. Seeing the results 
we can say that the author 's work has 
opened a new way and offers new possibil-
ities for the development of linguistics. 
The subject of the book is the system 
of sentence patterns; to be more exact, 
the system of structures containing object 
cases (accusatives). The material is supplied 
by Hungarian, Latin and Greek. Surpris-
ingly it was only modern linguistics tha t 
first placed the sentence as a total sum of 
grammatical relations into the centre of 
its investigations. (Apart from the 17th-
century at tempt of the Grammaire Géné-
rale.) One of the outstanding results of 
these investigations came with the discov-
ery of the sentence pat tern. The notion of 
sentence pattern, which expresses the 
structural uniformity of sentences differ-
ent in their content will, however, undergo 
a change in Zsilka's conception. Modern 
grammar, which deals with the rules the 
speaker applies in order to produce sen-
tences, cannot interpret the sentence pat-
tern but as the mechanical summation of 
the isolated rules of traditional grammar, 
and thus only appears to surpass the iso-
lating syntagmatic character of this latter; 
for Zsilka the sentence is the complex 
unity of rules organically presupposing one 
another. 
To concentrate on the accusative struc-
tures in the investigations of the language 
system and regard them as a kind of pivot 
to the system was, beyond being a lucky 
idea, a judicious step to take. We can say 
with Adorno tha t in scientific development 
it is more promising to concentrate on the 
particular, to break up its seemingly mon-
adological character and discover in the 
core of the mat te r the essential, than to 
urge pluralistic syntheses under the_ pre-
text of integrating the different spheres of 
knowledge. The fact that the verb occupies 
a distinguished position in the sentence is 
a discovery of old standing (see the Gram-
maire Générale, and recently Tesnières). 
I t has also been realized tha t among the 
verbs the transitive verbs play a distin-
guished rôle. The historical significance of 
transitivity was pointed out by Benveniste 
and Bréal, for instance. Now what is partic-
ularly remarkable in Zsilka's conception 
is that in it the objects (accusatives) are 
not of uniform value: we can establish 
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historical-genetical relations between them. 
No grammar has so far managed to solve 
t he problem of classifying the objects sa-
tisfactorily; consequently the classification 
of transitive verbs was also lacking, and 
if an attempt was made to produce such 
a classification, it was done from total ly 
superficial aspects (Delbrück). This natu-
rally does not mean t h a t the theory of the 
object has no preliminaries at all. The book 
makes use of certain ideas from the last 
century, too, such as the hypothesis of the 
primary object, touched upon in Monro's 
Homeric Grammar. Wha t however in 
Monro remains an episodic remark will 
follow in Zsilka's conception from the inner 
necessities of the language. 
The investigation of sentence pa t te rns 
containing object cases is significant, 
beyond the narrower linguistic interest, 
f rom the aspect of the history of con-
sciousness. Object is what the act ivi ty is 
directed at. It can be assumed — which 
assumption is fully justified by the exam-
ples of the book — tha t the relations of 
the objects indicate and reflect the rela-
tionship between man and reality, or 
respectively the development of this rela-
tionship. Marx discovered the secret of 
this developing relationship in the objec-
tive (productive) act ivi ty of man, in the 
course of which man changes not only the 
"outside nature" but "his own na tu re" as 
well. Zsilka's investigations not only dem-
onstrate that the various stages in the 
development of the object (accusative) 
show the extension of the reality content 
they reflect, and so presuppose the widen-
ing of the scope of human activity; they 
also prove that the appearance of a new 
linguistic dimension (indirect object/dative, 
modality), which serves for expressing a 
personal element, must have been pre-
ceded by a considerable extension of the 
reflected reality content, i.e. the develop-
ment of the objective accusative. This 
points to the conclusion that the increase 
in the significance of the subjective sphere 
is in connection with the appearance of 
certain objective conditions. 
Thus, one (pragmatic) aspect of the 
system of sentence pat terns is that it 
follows the structure of reality of human 
practice. The structure of patterns and 
that of the actual facts correspond to each 
other. I t is to meet the demands of this 
correspondence that language develops 
into a reality-reflecting system of relative 
independence and with specific possi-
bilities. 
All this means that language involves 
a definite content of consciousness, fixes 
a certain level of the intellectual articula-
tion of the world and tha t it reveals the 
segments of a determined period of the 
development of consciousness. 
In Zsilka's view the words, sentence 
patterns etc., automatically determine the 
content of the message, more precisely the 
extent of its content. From this point of 
view it is worth-while to read the profound 
remarks made by Nicolai Hartmann, one 
of the most significant bourgeois think-
ers of the 20th century, about the "intel-
lectual content" of the language (Problem 
des geistigen Seins, Chap. 20. d.). 
According to him language is far from 
being a merely external, conventional 
means of communication. If it were such, 
the learning of the language would have 
no internal effect on the thoughts of the 
learner. This however is not true. Language 
shapes the diversity it expresses. "The 
word, the sentence structure . . . all have 
a particular force of shaping the content." 
They have a selective influence not only 
in the message itself, but also in its per-
ception. Language proves to be a vehicle 
of intellectual contents, a rich arsenal of 
the categories of perception, thought and 
comprehension. It is very important that 
besides the cognitive content of the lan-
guage Har tmann also draws attention to 
the evaluating component of the linguistic 
expression. In the language one finds in 
an objective, pre-shaped form such eval-
uating elements which also have a selec-
tive, determining effect on the way of per-
ceiving human relationships, situations, 
requirements, on the internal attitudes and 
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evaluations, and which thus influence 
man's entire behaviour. 
When studying the different forms of 
teleologisms Har tmann discovered the 
anthropomorphic character of the lan-
guage and the rôle played by the linguistic 
anthropomorphisms in everyday conscious-
ness as well as their only too problematic 
influence on the categorial structure of 
philosophic cognition. Thus it was from 
the contrast of the verbal predicate forms 
tha t the category-pair of "act ing" and 
"suffering" got into Aristotle's category 
chart, only to determine through centuries 
all ideas as to the nature of the influence 
(cf. Teleological Thought, chap, l .a.; chap. 
13.c.). In Zsilka's work some good exam-
ples showing the anthropomorphic nature 
of the language are his comments on 
anthropomorphic transformation and on 
the use of the Dative. 
Naturally the "conceptual" content of 
the language, which is of determining char-
acter from the point of view of the mes-
sage, has developed historically on the 
level of a primitive practice. The survival 
of the corresponding linguistic structures 
in the language system is due to the fact 
tha t the elementary facts of life which these 
structures and patterns express are repro-
duced historically in everyday human prac-
tice on the higher levels of social practice 
as well. I.e. the synchronic reproduction 
of the historical development of the lin-
guistic structure is based on the pragmatic 
structure of the linguistic structure. 
The relevance of the individual lin-
guistic facts from the point of view of the 
history of consciousness has beyond doubt 
been recognized already earlier, moreover, 
the neo-Humboldtian ethnolinguists see in 
the whole of the language the expression 
of such a determined "world concept" 
which to a large extent determines man's 
general view of life according to this aspect. 
Anyhow, Zsilka is the first to try to recon-
struct, starting from the given stage of 
development of the language system, the 
historical way of development of that 
system itself and to throw light on the 
modified functioning of the different phases 
and results of that development under the 
conditions of the given stage of develop-
ment . Thus, language as a system of pa t -
terns is for the first t ime examined here 
f rom the aspect of the development of 
consciousness and different linguistic mate-
rial is brought up to prove methodically 
the justness of the conception according 
to which language is a system of the anal-
ysis and synthesis, of the differentiation 
and generalization of the phenomena, sta-
bilized in the course of the people's his-
torical development (S. L. Rubinstein). 
Zsilka, who thinks of language as the 
"practical consciousness" of the people 
(Marx), surpasses t h a t — practically 
arbi t rary — conception of the language 
which has held itself since the beginning 
of the century and which, though recogniz-
ing the existence of a system within the 
language, considers the relation of this 
system to reality to be a separate problem 
(pragmatics) and thus restricts that rela-
tion to the problem of the application of 
the given system. 
Let us now briefly examine the system 
of the object-case sentence patterns. With in 
the system each pa t te rn is an entity; in 
each pat tern the specific movements of 
the system are summed up, viz.: a) t h e 
historic-type "organic" movement; b) t h e 
implicative movement; с) the logical-type 
homosyntactic movement. On the homo-
syntactic level the differences of the organic 
system cease to exist — this is the most 
general level. Any pa t te rn can at the same 
time be conceived as par t of the organic 
or of the homosyntactic level. The pa t te rns 
can be derived from one another. By de-
riving the patterns f rom one another we 
also determine the system of the elements 
forming the patterns as a system of ele-
ments. The system of elements is the most 
profound and the longest-range system 
of rules. 
More light can be thrown upon the 
nature of the organic system by confronting 
it with generative grammar. Generative 
grammar is one-sidedly deductive, while 
11* Acta Linguistiea Academiae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
4 0 4 CRITIC A 
in the organic system it is also clear how 
those more general patterns develop — lin-
guistically — f rom which the more con-
crete pat terns (and sentences) can be 
deduced. The organic system interprets 
any pattern as a determined line of the 
organic system and at the same time as 
a homosyntactic pattern (generative gram-
mar, however, moves only in t h e dimension 
represented in Zsilka's conception by the 
homosyntactic plane). In t h e organic 
system any pa t t e rn as part of t h e organic 
system leads toward the general homo-
syntactic level and can at the same time 
be deduced f r o m it. The mechanism of the 
organic system interprets correctly the 
relation between the concrete and the 
general and grasps the dialectics of the 
language system. In the organic system 
the syntactic lines and the relationships 
expressed in t hem internally presuppose 
one another. Generative grammar does not 
go beyond t h e traditional definition of 
syntagms, in the organic system, however, 
the nature of syntagms is revealed by the 
understanding of the nature of the lines 
they form. Zsilka succeeds in proving, in 
contrast to t h e standpoint of modern 
descriptive linguistics (and especially of 
Tesnières) t h a t neither the sys tem of pat-
terns, nor the relations between the syn-
tactic level and the meaning or the seman-
tic level are merely additive; t h e semantic 
and syntactic structure of t h e sentences 
are internally related. 
One of the most significant results of 
the investigations is the f ac t t ha t they 
throw light upon certain aspects of the 
categorial s t ructure — in the philosophic 
sense — of language and upon their dialec-
tic nature. W e are referring here not only 
to the results achieved in elucidating the 
relation between the concrete and the 
general, but also the relation of movement 
and state, of the part and the whole. 
Another significant result is t h e distinction 
between the subjective and objective forms 
of the language system. The dialectic 
nature of the organic system is also proved 
by the fact t h a t it distinguishes between 
different qualitative levels, while genera-
t ive grammar renounces it. 
A question m a y arise: What are the 
possibilities offered by the new conception 
of the language system to other sciences? 
I t seems that e.g. the results of evolution-
psychology and of linguistic studies may 
be harmonized to a greater extent on the 
basis of Zsilka's investigations: the devel-
opment of the act ivi ty of speaking can 
perhaps be better understood on the basis 
of the relation between the concrete and 
and the general within the language system. 
I n view of Zsilka's statement according to 
which "by learning a language, man repeats 
— reduced to a few short months — the 
process of the historical development of the 
language. And the functioning language is 
generally a reproduction of the historic 
process of the development of the lan-
guage", it would be of particular interest 
t o compare his investigations of the case-
system with, say, the linguistic-psychologic 
studies made by A. N. Gvozdiev on chil-
dren concerning t h e process of learning 
the grammatical structure of the [Russian] 
language (cf. P . B . Elkonin: Children's 
Psychology. Budapest , 1964. pp. 100 — 
106). However, relations can also be 
established — on the basis of the objective 
system of the language — when interpret-
ing the language of poetry. 
A decisive basic principle of Zsilka's 
investigations of the language system is 
t h e fact that he consequently thinks of 
language as a socially objective system of 
rules, in contrast to generative grammar 
whose investigations are concerned more 
and more with individual psychology. 
K. Redl 
Eric Buyesene: La communication et 
l'articulation linguistique. Presses Univer-
sitaires de Bruxelles — Presses Universi-
taires de France, Bruxelles 1967. p. 175 = 
Université Libre de Bruxelles—Travaux de 
la Faculté de Philosophie et Lettres, 
t . X X X I . 
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Le livre édité en 1943 du linguiste 
bruxellois, Buyssens, Les langages et le 
discours, Essai de linguistique fonctionnelle 
dans le cadre de la sémiologie, est un 
ouvrage important , bien que peu connu, 
dans l'histoire des recherches sémiotiques 
et il est, en effet, le premier ouvrage sémio-
tique français. Le présent livre n 'est autre 
chose que sa réédition que l 'auteur a 
divisée en deux parties. Les premiers sept 
chapitres, sous le titre sémiologie, font con-
naître la théorie des signes linguistiques, 
les chapitres 8 — 20., sous le t i t re Linguis-
tique, présentent une systématisation de 
linguistique générale. La composition des 
deux parties est identique: après une 
Introduction brève suivent des chapitres 
thématiques, et le volume se termine par 
un index bref. Il est à remarquer que les 
références bibliographiques n 'abondent pas 
dans le livre et le nombre des exemples est 
également réduit . Une introduction précise, 
claire et systématique. 
En ce qui concerne la partie consacrée 
à la sémiotique, l'introduction renvoit à 
certains ouvrages parus après la première 
édition, mais seulement en passant , et ne 
mentionne que les ouvrages de Mounin et 
de Barthes. Buyssens prend pour point de 
départ la fonction sociale des signes et 
distingue l'acte sémique, c'est-à-dire la réali-
sation concrète par laquelle le signe con-
ventionnel (sème) apparaît dans le pro-
cessus de la communication. I l appelle 
sémie la série de signes qui est pareille, 
pour ainsi dire, au langage, mais qui en 
diffère justement sur le point qu'elle est 
saisie dans son caractère de signe. En effet, 
il propose seulement les catégorisations 
différentes et l 'analyse de la sémie, mais 
ne les développe pas. L'auteur t ra i te à part 
la catégorie du signe et le définit, à la base 
de la distinction connue du signifiant 
et du signifié, comme l'élément formel du 
sème qui est l 'unité la plus pet i te de la 
signification et qui aide à déterminer le 
caractère commun ou différent de deux 
sèmes. Le signe peu t être réparti en divers 
groupes et il est l'élément important de la 
connaissance et de la conscience. Buyssens 
n 'en donne pour tan t pas une analyse 
détaillée, ne se réfère pas à la tradition de 
la catégorisation du signe, formée depuis 
Peirce, et ne mentionne la théorie de la 
communication non plus. 
La partie destinée à la linguistique pré-
sente les traits principaux de la langue en 
p a r t a n t du caractère conventionnel de la 
langue, puis s'occupe des différentes sortes 
d'articulation. De cet te manière, elle traite 
la catégorie du discours, de la prosodie, 
de la phrase et du monème. Selon Buyssens 
la langue se structure à la base de plusieurs 
axes qui sont la ligne prosodique, la ligne 
monémique, l'articulation segmentaire for-
melle (phonématique) e t l'articulation lon-
gitudinale formelle (morphophonétique). 
Elle s'occupe le plus, du domaine de la 
phonétique et de la sémantique; elle ne 
t ra i te pas les transformations et la syn-
taxe en général. 
Il est important de constater tout cela 
parce que récemment tan t la sémiotique 
littéraire française, en premier lieu J . 
Kristeva, que la linguistique ont essayé 
de chercher leur source dans les thèses 
de Buyssens. On peu t dire qu'en 1943 la 
sémiotique linguistique paraissant con-
séquente était une nouveauté. Mais la 
nouvelle édition mont re tout clairement 
que cet ouvrage est for t dépassé et même 
les quelques références récentes ne peuvent 
rien y faire. On peut lui devoir le respect 
qui revient au précurseur: de ce système 
n ' a pas développé une sémiotique multi-
latérale. Elle pouvait être encouragée par 
la théorie de la communication, la théorie 
littéraire et l'analyse non seulement abs-
t rai te , mais universellement concrète (p. 
ex. mythologique, contextuel, rhétorique, 
etc.) de la langue, de la signalisation et de 
la société. Par contre, nous pouvons trouver 
dans la conception de Buyssens les anté-
cédents directs de la sémiotique française 
également disparate de Guiraud, de Mounin 
et d 'autres. Eux, ils renvoient déjà à des 
fai ts modernes et connaissent les résultats 
de la théorie de la communication, du 
structuralisme et de la grammaire trans-
formationnelle. Mais ils n 'ont pas déve-
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loppé, eux non plus, une sémiotique con-
séquente: la conception de Buyssens est 
l 'antécédent de leur théorie de respect et 
réservée. 
W. Voigt 
Joshua A. Fishman, Robert L. Cooper, 
Roxana Ma et al.: Rilingualism in the 
Barrio. Indiana University, Bloomington — 
Mouton & Co., The Hague 1971. 696 p. = 
Indiana University Publications, Language 
Science Monographs. Volume 7. 
During the last ten years a great 
change which seems to be connected with 
the emergence and development of modern 
sociolinguistics has taken place in the 
research of bilingual communities and, in 
general, in views on bilingualism. Joshua 
A. Fishman, in chapter 20 of this volume, 
passes severe judgement on traditional 
concepts and methods of the three disci-
plines tha t have devoted at tention to 
bilingualism; namely, psychology, linguis-
tics and sociology. 
To begin with, traditional models 
described societal bilingualism as being 
"an inier-group phenomenon resulting 
from the contact between essentially sepa-
rate monolingual groups" (p. 605). Each 
of the three disciplines studied particular 
aspects of one and the same phenomenon, 
but their results have never been integrated 
into a theory covering all phenomena of 
bilingualism. Linguists have traditionally 
regarded bilingualism as "languages in 
contact" (Weinreich 1953)1 " t h a t is, as 
the interaction between two entities that 
normally exist in a pure and unsullied 
state and that have been brought into 
unnatural contact with each other" (p. 
561). They focused on interference phe-
nomena taking place between two ideal 
linguistic systems at different linguistic 
levels (phonological, syntactical and seman-
tical). Furthermore, linguists were inclined 
1
 U. Weinreich: Languages in Contact: 
Publications of the Lingustic Circle of 
New York —No. 1. 1953. New York 
to think that contacts of two linguistic 
systems were harmful to the communica-
tional function and they stressed that bilin-
gual individuals had many handicaps com-
pared to their monolingual speech partners . 
The conception of a single linguistic 
system underlying speech, which stemmed 
from Saussure, was the main reason why 
linguists were unable to explain the "free 
variations" of pronunciation, grammatical 
structures and the lexical level. However, 
"sociolinguistically sensitive analyses have 
shown that much of this variation was not 
free a t all, but corresponded, instead, to 
highly patterned ('structured') usage by 
particular subpopulations of speakers exist-
ing either as co-territorial speech commu-
nities, or by such speakers in particular 
situations and with particular purposes in 
mind" (p. 561). And the task of linguists 
therefore would be " to determine the struc-
tures of the several speech varieties coexis-
ting within the bilingual speech commu-
n i ty" (p. 562). Psychology tried to elabo-
rate methods for measuring individuals' 
proficiency in their two or more languages. 
Psychologists assumed that "bilingualism 
is basically best understood as a single, 
unified, unvarying 'capacity' or 'compe-
tence, ' which may be tapped by means of 
various alternative tasks or 'performan-
ce' "(pp. 557 — 558), and that "their measur-
es of bilingualism are context-free (i.e., un-
related to circumstances influencing verbal 
performance in any given language, such 
as speed pressures, motivation, social class, 
education, interlocutor relationships etc .)" 
(pp. 559 — 560). Psychological research on 
bilingualism, however, should take into 
account "what bilinguals actually do with 
or by means of their bilingualism" (p. 559), 
it should consider certain social parameters 
of the interaction, since contextual factors 
have an influence upon the actual per-
formance. 
Sociological research on bilingualism 
laid the main stress on language censuses, 
on measuring the frequency of the use of 
each language at the national-societal level. 
The most important means of sociological 
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inquiry aimed a t describing bilingualism 
was self-report. However, modern socio-
linguistics has cast serious doubts on the 
validity of the self-report, especially in 
the case of ideologically and intellectually 
unsophisticated bilingual individuals. So-
ciolinguistics, trying to refine its methods, 
must therefore answer the following ques-
tion: "what kinds of respondents can validly 
reply to what kinds of language questions in 
conjunction with what kinds of criteria" 
(p. 178). 
The principles of a new methodology 
for the study of bilingualism are essentially 
derived from modern sociolinguistic theory. 
Modern sociolinguistic theory considers 
bilingualism as an intra-group rather than 
an inter-group phenomenon. I t assumes 
tha t the stable use and maintenance of two 
or several languages in a multilingual 
community includes that each language 
must be related to distinct, but comple-
mentary values of the community. In 
typical diglossia-situations, taking this 
term in the sense given to it first by Fer-
guson (1959),2 one of the two languages 
(or dialects) is generally related to differ-
ent aspects of High Culture (H) such as 
the status differentials, interpersonal dis-
tance and power relationships, (for defi-
nition of power and solidarity relation-
ships see Roger Brown and Albert Gil-
man: The Pronouns of Power and Soli-
dari ty, in J . A. Fishman: Readings in the 
Sociology of Language, The Hague 1968. 
pp. 252 — 275) as well as the formality, 
rituals, school education and ideology etc.; 
and the other language to Low Cultural 
Values (L) such as intimacy, family, kin-
ship and friendship relations, everyday 
life in the community and lower work 
sphere. Individuals generally accept, and 
identify themselves with these two major 
value clusters of their society; and socio-
linguists, by means of extensive observa-
tion and correct identification of the inter-
actions belonging to the H and L levels, 
2
 C. A. Ferguson: Diglossia. In : Word 
1959. 2. (15): 3 2 5 - 4 0 . 
can predict the corresponding use of L 
and H languages. 
Stable bilingualism can be found only 
in case of a functional differentiation of 
the languages, otherwise bilingualism is 
something like a transitional state, since 
no community needs two or more lan-
guages for the same functions. I t is evi-
dent tha t linguistics and psychology can-
not ignore any longer the crucial im-
portance of social dimensions, moreover, 
they must study bilingual performance, 
competence and speech varieties as a 
function of contextual factors and social 
pat terns represented in the verbal interac-
tion. 
In chapter 20 of the volume (Socio-
linguistic perspective on the study of 
bilingualism) J . A. Fishman resumes once 
again tha t system of social parameters 
proposed for the psychological and lin-
guistic study of diglossic language use and 
language proficiency which has been used 
as a framework of the analysis in various 
chapters of this volume. The most impor-
tant and, during the analysis, the most 
frequently used constituents of this system 
are — taking first the most abstract con-
stituent and last the most concrete one — 
cultural values, domaine, role relationship 
and social situations. 
The different cultural values determin-
ing the choice of a given language variety 
can be specified in two complementary sets 
of domains. According to the definition 
of J . A. Fishman, domains are "institu-
tionally relevant spheres of social in-
teraction in which certain value clusters 
are behaviorally implemented . . . Domain 
analysis in multilingual setting . . . allows 
us to make the crucial connection between 
abstract value clusters and the more con-
crete social situations" (p. 17). "Domains 
themselves are abstracted from notions 
of domain-appropriate persons, domain-
appropriate places and domain-appropriate 
times . . . " (p. 268). After using inter-
views, self-reports and af ter a long pe-
riod of participant-observation, "family ", 
"friendship", "religion", "education" and 
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"employment" were found to be such 
domains among the Puerto Riean com-
munity in Jersey City. These domains 
are abstracted from a huge number of 
congruent social situations. Social situation 
is an "encounter defined by intersection 
of setting, time and role relationship" (p. 
599). (And congruent are those situations 
in which the interaction between two indi-
viduals occurs in appropriate role-relation-
ship, in a locality appropriate to their role-
relationship, and about a topic appropriate 
to the same role-relationship.) Final-
ly, according to Gumperz's definition, role-
relationships are "statuses defined in terms 
of rights and obligations" (p. 32) (e. g. 
parent-child, pupil-teacher etc. role-rela-
tionships). 
These are the most essential parameters 
of sociology which permit two different 
kinds of analysis: in psychology a contex-
tualized. analysis of the individual's bilin-
gual competence ( that is, an analysis which 
takes into account the different factors 
of a given social context), and this ana-
lysis will result in competence repertoire; 
and in linguistics an analysis of the func-
tional use of speech varieties in bilingual 
communities, and this will result in lin-
guistic repertoire. 
The studies of this volume, which sum-
marize the results of two years of collective 
study, put into practice this contextualized, 
interdisciplinary approach to the phenom-
enon of societal bilingualism. The popu-
lation studied was the inhabitants of four 
blocks in a single Puerto Rican neigh-
bourhood in Jersey City, New Jersey 
(431 persons). The contrast populations 
examined were Puerto Rican intellectuals 
in the greater New York City Area, and 
college-oriented high school students, mem-
bers of a Puerto Rican youth organization, 
all of Puerto Rican birth or extraction. 
The volume contains some fundamental 
general studies about the Puerto Rican 
community in the New York—New Jersey 
area (Part II . Background Studies), as 
well as sociologically, psychologically and 
linguistically oriented studies (Parts I I I . ; 
IV.; V.). I t is completed by a summary of 
the results and experiences of the investi-
gations (Part VI.), by a survey of general 
theoretical-methodological principles ap-
plied in the course of the research program 
(Part VII.) and, finally, by an appendix 
of the instruments used. All these parts 
comprise twenty-two separate studies writ-
ten by different authors. 
The themes of the respective studies 
cover a wide variety of fields, ranging 
from the analysis of press references to 
Puerto Ricans to the investigation of the 
linguistic registers of the Puerto Rican 
community. Therefore, I am not going to 
give a full account of all the aspects of these 
exceptionally rich and sometimes very 
original studies; this would be anyway 
impossible in this review. I would like to 
say, however, a few words about the studies 
which seemed to me to be the most signif-
icant in respect to the problem investi-
gated and the method proposed. 
Among the background studies (Gerard 
Hoffman: Puerto Ricans in New York: 
A language-related ethnographic summary; 
Joshua A. Fishman and Heriberto Casiano: 
Puerto Ricans in our press; Joshua A. 
Fishman: Intellectuals from the Island; 
Individual interview: Puerto Rican intel-
lectual; Joshua A. Fishman: Bilingual 
at t i tudes and behaviors; Group interview: 
High school students) Joshua A. Fishman 
and Heriberto Casiano tried to examine, 
in an ingenious manner, the general at-
mosphere and opinions surrounding Puer-
to Ricans in the New York —New Jersey 
area. They context-analyzed the references 
to the Puerto Rican community, Puerto 
Rican culture and the Spanish language 
spoken in this community in two news-
papers published in Spanish and in two 
dailies published in English in the New 
York City area. The findings revealed a 
clear difference in the attitudes manifested 
by the two kinds of newspapers concerning 
Puerto Ricans and frequently a subtle 
discriminative trend in the English lan-
guage press. For example, English dailies 
concentrated more on Puerto Rican-
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Anglo-American intergroup relationships 
than did Spanish language dailies, and 
were more preoccupied with Puer to Rican 
needs and problems, and less frequently-
regarded these problems to be remediable, 
less frequently ascribed positive character-
istics to Puerto Ricans and more frequently 
described them in negative terms, less 
frequently referred to the American citizen-
ship of Puerto Ricans, more frequently 
mentioned Puer to Rican gains and possi-
bilities of progress in the United States, 
more frequently referred to the Spanish 
language as an obstacle of Puer to Rican-
Anglo-American intergroup relations. Dai-
lies published in Spanish favoured the 
maintenance of the Spanish language by 
attaching value to the Spanish language 
referring to it as a means of communication 
preferable to English within the Puerto 
Rican community, and a symbol of 
"Puer to Ricanness" and as a connecting 
link with the Hispanic world. These sorts 
of analyses seem to be excellent methods 
of primary orientation. Context-analysis 
has been on the first occasion employed 
in the field of research on bilingualism and 
this kind of analysis is to be exploited 
further in the future . 
Among the sociologically-oriented stud-
ies (Joshua A. Fishman: A sociolinguistic 
census of a bilingual neighborhood; Joshua 
A. Fishman and Charles Terry: The con-
trastive validity of census da ta on bilin-
gualism in a Puer to Rican neighborhood; 
Gerard Hoffman: Life in the neighbor-
hood: A factor analytic s tudy of Puerto 
Rican males; Lawrence Greenfield and 
Joshua A. Fishman: Situational measures 
of normative language views of person, 
place and topic among Puerto Rican bilin-
guals; How I ta lk to my parents [Instru-
ment-construction try-out, Tape A, Inform-
an t P„]) Lawrence Greenfield and Joshua 
A. Fishman deal with some aspects of the 
central problem of sociolinguistics: namely, 
with the connection between verbal behav-
iour and a set of sociological and psycho-
logical constituents, such as the setting, 
the role-relationships of the participants 
of the interaction, the topic, the purpose 
of the interaction, and the opinions of the 
participants on these factors. The mutual 
effects of these factors have been so far 
studied mainly a t the level of small group 
interactions, as it were, at microsociolin-
guistic level. The aim of the two experi-
ments described in this chapter was to 
establish whether members of the Puer to 
Rican community considered one lan-
guage, Spanish, more appropriate to do-
mains such as " fami ly" , "friendship" and 
the other one, English, more appropriate to 
"education" "religion" and "employment"; 
in short, whether this Puerto Rican com-
muni ty was a diglossie one or no t . Self-
report has been used as the method in these 
experiments to reveal and to measure these 
normative language views concerning com-
municative appropriateness. This method 
was based upon the sociolinguistic expe-
riences of small group interactions in the 
following manner: in the first experiment, 
t he subjects, members of a Puerto Rican 
you th organization, were presented a set 
of situations, f rom the five previously 
established domains. The three components 
of these situations were: interlocutor, place 
and topic (e.g. in the "family" domain: 
talking with parents, at home, about how 
to be a good son or daughter). Two factors 
of these situations were given, par t ly con-
gruent , partly incongruent with each other. 
The subjects were asked 1. to choose the 
thi rd component in order to complete 
these situations, 2. to mark on a five-
point scale the proportion of English and 
Spanish used in these situations. According 
t o the results, in the case of congruent 
situations respondents selected the assum-
ed domain-appropriate third component 
generally in 80 — 100 per cent. When deal-
ing with incongruent situations, 85 per cent 
of the subjects chose as the third compo-
nen t a factor which was congruent with 
one of the two given components. As for 
language choice, if the third component 
selected was that of "family" or "friend-
sh ip" domain, the use of Spanish was 
generally preferred to that of English. 
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In this way Spanish and English were 
really found to be functionally separated 
and differentiated, that is, diglossia existed 
in the Puerto Rican community. Little 
difference was found between congruent 
and incongruent situations concerning 
language choice. This seems to indicate 
that "incongruent" situations were reinter-
preted by the subjects and furthermore the 
subjects felt these situations to predomi-
nantly belong to one or to the other of the 
two major value clusters and "normatively 
calling for the use of the language appro-
priate to that value cluster" (p. 243). 
In the second experiment all the three 
components were given, partly in congruent 
and partly in incongruent combinations. 
I t was found tha t the most important 
factor defining the situation was the 
person of the interlocutor; the topic and 
locale were found to play no important 
role in the choice of the appropriate 
language. 
In the first of the three psychologically-
oriented studies (Robert L. Cooper: Degree 
of bilingualism; Robert L. Cooper: Bilin-
gual comprehension, interpretation and 
perception; Joan Findling: Bilingual need 
affiliation and future orientation in extra-
group and intra-group domains) R. L. 
Cooper made full use of the traditional 
indirect measures of bilingual proficiency, 
proposed by the psychology, but he intend-
ed to modernize it by the contextualized 
approach. The indirect measures of the 
degree of bilingualism consisted of two 
types of measures : those based upon verbal 
fluency (Word naming and word asso-
ciation tests) and those based upon self-
ratings of relative usage (Word frequency 
estimation and Spanish usage rating scale). 
On the word naming task the subjects were 
requested to д а т е , both in English and 
Spanish, as many words in each of the five 
domains as they were able to enumerate 
in one minute per domains. In the word 
association task they were asked to asso-
ciate in one minute as many words as 
they could, to English and Spanish stimu-
lus words representing the five contexts for 
each language (e.g. factory, school, escuela, 
iglesia etc.). In the word frequency esti-
mation task the respondents were asked 
to rate Spanish and English words on an 
eight-point, scale according to their fre-
quency occurring in their own commu-
nication. Each domain was represented 
in the word-list. In the Spanish usage rating 
scale the subjects rated the amount of 
Spanish they spoke to other bilingual 
Puerto Ricans at school, at work, in the 
neighborhood, at church and at home. The 
results in the four performance tasks 
showed important differences between the 
domains in the degree of bilingualism. 
I t seems that such measurements can, t o 
a certain degree, predict the maintenance 
of each of the languages in the bilingual 
community. The findings seem to indicate 
that the domains very little influenced by 
English are "family " , "religion", and 
"neighborhood". Younger subjects were 
generally more proficient in English and 
they speak English rather than Spanish 
among themselves; owing to this increased 
proficiency of English, the use of Spanish 
is likely to diminish among the Puer to 
Ricans of the New York —New Jersey area 
in the future. 
The great study of Roxana Ma and 
Eleanor Herasimchuk, "The linguistic di-
mensions of a bilingual neighborhood" in 
part V. aims at discovering the pat terns 
of stylistic variations in the verbal behav-
iour of Puerto Rican bilinguals. The 
underlying principle states that "variation 
in linguistic behavior is patterned vari-
ation, a lawful behavior whose manifesta-
tion reflects and accompanies other social 
pat terns within the speech community 
itself" (349 p.). The well-known study by 
William Labov whose ideas and methods 
inspired this study in a particular way, 
proved the existence of such patterned 
variations in the speech of monolingual 
communities (e.g. Labov, 1964) .3 As for 
3
 W. Labov: Hypercorrection by the 
Lower Middle Classes as a Factor in Lin-
guistic Change. Tn: W. Bright (Ed.): 
Sociolinguistics. The Hague 1966: 84 — 113. 
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the research of such stylistic patterns in 
bilingual communities the authors adopted 
the view of Gumperz (Gumperz, 1967),4  
according to which "bilingualism per se is 
merely a more salient extension of the ge-
neral phenomenon of variation in code 
repertoire and code switching, so tha t 
bilinguals switch languages for many of 
the same reasons tha t monolinguals shift 
styles" (p. 350). 
In the intra-group communication 
bilinguals use the language according to 
patterns and norms which can be different 
from those of the surrounding monolingual 
community. 
I t is the sociolinguistic competence (or 
communicative competence) which governs 
the use of these variations. The authors 
chose phonological variables as the units 
of stylistic variations in Puerto Rican Span-
ish and Puerto Rican/New York English. 
Similarly to the studies by Labov, phono-
logical variables were analyzed in five con-
texts or "styles" (these "styles" being in 
fact different elicitation procedures) repre-
sented by the diagram below (p. 368). 
Media 
occurrence patterns among phonological 
variables revealed six speech styles cha-
racterized by sets of linguistic variables. 
By the application of modern statistical 
methods (factor analysis) the authors de-
fined four well-separable linguistic sub-
groups among the population studied. 
Further analysis proved tha t the four po-
pulation subgroups were "clearly differen-
tiated . . . with respect to a number of 
demographic variables and by five of the 
six styles, thus giving a precise socio-
linguistic characterization of Puerto Rican 
bilingual speakers in the New York City 
speech community at large" (p. 456). 
Summing up the merits of this collec-
tion of studies, I think the volume defi-
nitely proves the usefulness of a contex-
tualized, interdisciplinary approach to the 
phenomenon of bilingualism in the field 
of the different disciplines. In some eases 
it employed for the first time in the re-
search of bilingualism certain modern 
methods of mathematical statistics, which 
opened up new perspectives of analysis 
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The distribution of six Puerto Rican 
Spanish phonological variables and eight 
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regular patterns of stylistic variations were 
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buted. The study of the cross-language co-
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of sociolinguistics for the research of 
widespread bilingualism. 
Two remarks remain to be made: a t 
first as for the future of research in this 
field, I think that inter-group studies of 
bilingualism can nevertheless be justified 
in a modified form, and can be useful 
in the case of certain other type of bilingual 
societies. 
Secondly it would be urgent to elabo-
rate field methods for studying regularities 
of code-switching (and the authors of this 
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volume are aware of the importance of this 
task). The interesting individual and group 
interviews of this volume (chapters 4, 6, 11) 
suggest t ha t regular pat terns of code-
switching must exist like patterns of intra-
language varieties. 
I think tha t according to the initial 
goal, the participants of this work have 
succeeded in "developing data gathering 
and data analyzing techniques that might 
be of value in the study of widespread and 
relatively stable bilingualism in large and 
complex social environments" (p. 4). 
Zita Réger 
R. H. Robins : A Short History of Lin-
guistics. Longmans' Linguistics Library, 
London, 1967, 248 pp. 
The author of this work is to be com-
mended on having been able to give in a 
single, relatively slim work the ramified 
history of linguistic science as it developed 
in particular from ancient Greece and 
Rome, through the Middle Ages and the 
Renaissance, and to the present day. 
Moreover, Robins has not limited himself 
exclusively to the history of linguistics in 
the West, but has also taken into account 
the linguistic traditions of the East, both 
Near and Far . However, to keep the size 
the work manageable and due to the un-
developed state of the field, the author cen-
ters the work around Western linguistics. 
This organization, however, is in no way 
meant to prejudge the case of the history of 
linguistics. As Robins writes (6), "In some 
important respects it is difficult to believe 
that European linguistics would be in the 
position it is today without the insights 
brought to it by linguistic work from out-
side Europe." (In particular, "Chinese, 
Arabie, and Indian linguistic work" are 
mentioned, [vi].) As far as possible, more-
over, Robins tries to place linguistic science 
within the total social, cultural and intel-
lectual milieu of each period under consid-
eration, thus producing a work which 
indeed is a worthy contribution to the field 
of linguistic history on the one hand and 
the history of science and intellectual 
history on the other. 
However, the above notwithstanding, 
there are several gaps in the work. Perhaps 
the most serious is the Classical bias of the 
book, which assumes that "all things come 
from Greece". As Robins writes (10), "I t is, 
of course, not just in linguistics tha t the 
Greeks were the European pioneers. The 
intellectual life of Europe as a whole, its 
philosophical, moral, political, and aesthet-
ic thought f inds its origin in the work of 
Greek thinkers." This bias m a y well be 
due to the fact tha t the author is a Classical 
scholar and, moreover, has previously 
published a work which dealt particularly 
with the Greek and Roman periods (Robins, 
1951). The present book, then, m a y be seen 
as basically an extension and elaboration 
of the first one. 
Thus, although Robins beginst the 
history of linguistics with the work of the 
Greeks (Chapter II), still a short prefa-
tory chapter should have been included 
dealing with the linguistic work done in the 
Ancient Near East which preceded and 
may well have influenced the work of the 
Greeks. As Robins himself s ta tes (10), "The 
Greeks were no t the first group of civilized 
men in the area that they entered. They 
learned much f rom established civilizations 
with which they came into contac t in and 
around the eastern end of the Mediter-
ranean and the 'fertile crescent ' of Asia 
Minor, the cradle of civilized m a n in the 
west." Thus, for example, in contrast 
Mounin (1967, 32 -57 , 71 — 83) discusses 
the linguistic work, in particular the devel-
opment of writing systems, in Egypt, 
Sumer, Akkad and the Fert i le Crescent 
before discussing Greece. Inasmuch as the 
Greeks ult imately borrowed their writing 
system from the Ancient Near East , such 
a discussion would be particularly germane 
even in a work with a Classical slant to it. 
Of similar interest would be the bi- and 
multi-lingual dictionaries and word lists 
produced in the Ancient Near Eastern 
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Empires (Akkadian-Sumerian, Akkadian-
Egyptian, Akkadian-Hittite-Ugaritic and 
so on). Such materials were certainly not 
common among the Greeks, who generally 
regarded alien speakers as bárbaroi, barba-
rians. Finally, indigenous descriptive lin-
guistic work is available for Sumerian and 
Akkadian which should be of interest to 
the linguistic historian. 
However, the above notwithstanding, 
the contribution of the Ancient Near Eas t 
does seem to be small, although certainly 
far f rom insignificant. The question arises 
why did the Greeks succeed so well in lin-
guistic analysis. In a work which purpor ts 
to include material on the socio-cultural 
and intellectual milieu of linguistics, a t 
least some discussion should be devoted to 
Greek "mind" and to the difference be-
tween Greek and Oriental thought. Several 
books by competent authors exist dealing 
with these topics (for example, Boman 
[1960], Frankfort et al. [1946] and refer-
ences cited therein). This problem, of 
intense intellectual interest, is not even 
at tempted in the work under review. 
Robins is,-instead, content to write (10), 
" Jus t what circumstances, environmental, 
cultural, and biological, gave rise to this 
brilliant flowering of the human intellect 
in the Greece of the classical age we shall 
never know with certainty. We can only 
be thankful that it all happened." Without 
entering into a discussion of this topic here, 
one fact which indeed may have aided 
the Greeks in their linguistic analysis was 
the presence of a t rue alphabet for their 
language, one which distinguished conso-
nant f rom vowel type. Predecessor Near 
Eastern peoples on the contrary had at best 
perfected syllabaries. 
Having discussed the omission of impor-
tan t Near Eastern material from the book, 
we turn to Far Eastern material. Robins 
is of the general opinion that true linguis-
tics only developed indigenously in two 
Countries, Greece and India (cf. p. 6 and 
Chapter VI et passim). However, histori-
cally Japan also produced an indigenous, 
albeit short-lived, independent tradition in 
linguistic analysis which certainly deserves 
mention in a history of linguistics. Indeed 
Japan is covered by Robins in three-
quarters of a page (107 bot tom — 108 mid-
dle) and this is certainly insufficient. Thus, 
it is known that Fujitani Nariakira (1738 — 
1779) produced completely independently 
the first grammar of Japenése which would 
be considered linguistic and modern. That 
is, forms were classified according to func-
tion and four main categories were set up, 
ci la the work of Fries (1952) for English. 
These categories were nouns; verbals 
(verbs, adjectives, copulas); bound forms 
preceding these two categories; and bound 
forms following them (i.e. in brief, prepo-
sitional and postpositional particles or 
clitics). Such "structural" Japanese gram-
mar was continued by the Priest Gimon 
(1786 — 1843), but was submerged under 
Western grammatical tradit ions after 1850. 
One would obviously like to know more 
about this tradition and perhaps others in 
the Far Eas t which have not yet been 
discussed in the literature. 
One final gap in the book, this time 
concerning Western linguistics per se, is also 
worth considering. Inasmuch a& the nine-
teenth and early twentieth century classi-
fication of the Indo-European languages 
provides in many respects the cornerstone 
of modern scientific linguistics, it is of 
importance in a work such as this to include 
the history of this classification. Robins 
does discuss this topic a t some length, 
beginning with Dante (1265 — 1321) and 
concluding with the Neogrammarians 
(1876—the present). However, the choice 
of Dante is not early enough in time. Thus, 
for example, the Welshman Giraldus de 
Barri (Giraldus Cambrensis) in his Descrip-
tion of the country of Wales in 1194 already 
commented on the similarities existing 
between Welsh, Latin and Greek. Similarly, 
Rodericus Ximanez de Rada , Archbishop 
of Toledo, in his De rebus Hispániáé dated 
pre-1243 discussed the Greek, Romance 
and Slavic groups of languages, and also 
considered Hungarian, Gaelic and Basque. 
Further material along these lines dealing 
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with Indo-European linguistic classifica-
tion from the thirteenth to the nineteenth 
century is readily available in an article 
by Bonfante (1953) which should certainly 
be added to R. H. Robins' otherwise very 
representative and helpful bibliographies. 
In conclusion, the above gaps not-
withstanding, this book certainly fills a 
real need in the present s ta te of modern 
linguistics. Only very recently have lin-
guists begun to take an interest in the 
history of their science, as linguistics has 
finally come of age as a mature science. 
Such interest is imperative. As Waterman 
(1963) writes (vii), "If the s tudent of lin-
guistics or the structural grammarian is 
to become something more than a well-
trained technician, he must sooner or later 
develop an awareness of his intellectual 
heritage; he must learn that the ideas 
which he f inds so new and so stimulating 
are rooted in a long tradition. This is a 
necessary bu t frequently neglected part 
of his education." With the appearance of 
Robins' book, this need not be. 
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Rosemarie Radomski-Brachwitz : Ostjaki-
sche Ortsnamen. Dissertation zur Erlan-
gung des Doktorgrades der Philosophischen 
Fakul tä t der Christian-Albrecht-Universi-
t ä t zu Kiel. Kiel 1969. 7 + 240 S. + 4 
Landkarten. 
Die vorliegende, dem Andenken von 
W. Steinitz gewidmete Dissertation seiner 
Schülerin, Rosemarie Radomski-Brach-
witz, füll t gleichzeitig eine Lücke in der 
Uralistik und in der Namenkunde aus, da 
ostjakische ONN bisher weder systematisch 
gesammelt noch erforscht worden sind. Wie 
R . Radomski selbst darauf hinweist (S. 
5 — 6), wurden ostjakische ONN nur verein-
zelt zur Klärung der vermuteten ehemali-
gen Siedlungsverhältnisse der Obugrier 
außerhalb ihrer heutigen Wohngebiete un-
tersucht, mit den ONN der Wohngebiete 
der heutigen Ostjaken beschäftigen sich nur 
die Tomsker sowjetische Forscherin L. I . 
Kalinina und W . Steinitz in einigen ihrer 
Publikationen. Die ostjakischen ONN wur-
den bisher also noch weniger bearbeitet 
als die der Wogulen, mit welchen sich 
mehrere sowjetische Forseher, unter ihnen 
auch die Wogulin E. I. Rombandeeva, 
ständig befassen. 
Auch ist das Namenmaterial der Ostja-
ken schwerer zugänglich als das der Wogu-
len, welches gewissermaßen aus dem Nach-
laß von Munkácsi überblickbar ist. Das 
ostjakische Namengut wurde bisher nur 
nichtsystematisch gesammelt; Veröffentli-
chungen sind verstreut in Textausgaben, in 
Wörterbüchern, auf Landkarten und in 
den Aufsätzen von Kalinina zu finden. 
Die Verf. h a t die ONN nicht nur aus den 
Publikationen unseres Jahrhunder ts ge-
sammelt, sondern auch aus dem unveröf-
fentlichten Material von Steinitz, bzw. aus 
einer maschinenschriftlichen Liste von 
ONN aus den 30er Jahren für eine Karte 
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des Nationalen Kreises der Wogulen und 
Ostjaken; ein Exemplar dieser Liste befin-
det sich im Nachlaß von W. Steinitz (210 — 
11). Aus dem älteren Material wurden nicht 
nur Angaben von Ahlqvist und Castrén, 
sondern auch die von Herberstein, Reme-
zov, Georgi usw. verzettelt (S. 7 — 9, 210 — 
26). In günstigen Fällen können also aus 
dem zur Verfügung stehenden Material 
lautliche und morphologische Veränderun-
gen und Namenwechsel vom 16. Jh. an 
beobachtet werden. Man muß der Verf. 
zugestehen, daß eine vollständige Samm-
lung ostjakischer ONN im gegebenen Rah-
men nicht möglich war (dazu müßte man 
einige Jahre an Ort und Stelle sammeln 
und in verschiedenen Archiven der Sowjet-
union ältere und neuere Dokumente durch-
arbeiten), ihr Namenmaterial scheint aber 
so reich zu sein, wie heutzutage möglich ist. 
Die ostjakischen ONN sind zumeist 
zwei-, (seltener mehr-)gliedrige Kompo-
sita, deren erster Teil ein Bestimmungs-
wort, der zweite (bzw. letzte) ein Grund-
wort, ein geographischer Terminus ist 
(S. 11). Aus dieser typischen Gestaltung 
der ONN ergibt sich, daß die ONN sowohl 
nach ihren Grundwörtern (12 — 42) als auch 
nach ihren Bestimmungswörtern (45—132) 
gruppiert werden können, ja müssen. Die 
Grundwörter (Fluß, kleiner Fluß, Bächlein, 
Zufluß, Seitenarm eines Flusses, Verzwei-
gungsstelle des Flusses, Sumpfbach, Ver-
bindungsbach von Gewässern, von See und 
Fluß, Quelle, Wasser, Strom, See, Tümpel, 
in einen See verwandeltes altes Flußbett, 
kleiner See, Bucht, Strudel, Stadt, Befesti-
gung, Wohnort, -stelle, hohes Flußufer, 
Dorf, Jur te , Kirche, Poststation, Land-
zunge, Landspitze, Landenge, Insel, Hügel, 
Sumpf, kleiner Hügel, Landrücken, Heide, 
Wald, Odwald, Ufersand, Sandufer, Moor 
usw.) sind auch heute noch wohlbekannte 
Hauptwörter in den Mundarten, von denen 
die ONN stammen. Es ist dem Konservatis-
mus der geographischen Namen zu ver-
danken, daß Vj. -jay usw. in Flußnamen 
mit der Bedeutung 'kleiner Fluß' nachweis-
bar ist (16 — 23, vgl. Steinitz: DEWO 
319 23), obwohl die letzten lexikalischen 
Sammlungen nur das homonyme Wort 
'Leute' aus vielen Mundarten kennen. 
R.-B. weist auch darauf hin, daß das 
Appellativum 'Stadt ' »in allen Dialekten 
auch der Name eines nahegelegenen größe-
ren Ortes« (32) sein kann (wie in aller Welt 
im Sprachgebrauch auf dem Lande in der 
Umgebung einer größeren Stadt), ferner, 
daß durch Konkretisierung oder Ellipsen 
auch andere Appellativa (z. B. mit der 
Bedeutung 'Fluß') innerhalb und außer-
halb des Gebietes ihres gewöhnlichen Vor-
kommens als Eigennamen anzutreffen sind 
(42 — 5). In den Fällen, wo eine Divergenz 
zwischen der Bedeutung des Grundwortes 
und des Objektes vorliegt (39 — 42), kann, 
wie in anderen Sprachen, diese Erschei-
nung als Verkürzung, elliptische Benen-
nung usw. erklärt werden. Die Übersichts-
karten veranschaulichen gut die geogra-
phische Verbreitung der Grundwörter in 
Fluß- und Seenamen. Schade, daß nicht 
auch weitere Übersichtskarten mitgeteilt 
wurden ! 
Aus der breiten Skala der Benennungs-
motive bevorzugt nur die Volksdichtung 
die expressiven Benennungen wie 'guter, 
nahrungsreicher Fluß'. Tiernamen als Be-
stimmungswörter können ebenso an das 
häufige Vorkommen des Tieres wie an sein 
einmaliges Auftreten hindeuten (wobei 
wegen Namentabus einige Tiernamen in 
ONN nicht nachweisbar sind). Fische 
(Fisch, Hecht, Barsch, Kaulbarsch, Aal-
raupe, Sterlet, Stör, Aland, Barbe, Rot-
feder, Rotauge, Plötze, Karausche, schwar-
ze Karausche, Schlei, Gründling, junger 
Fisch, Fischschwarm), Vögel (Adler, Fisch-
adler, Schwan, Kranich, Rabe, Krähe, 
Habicht, Häher, Uhu, Auerhahn, Auer-
henne, Kampfhahn, Gans, Ente, schwarze 
Ente, Taucher, Eistaucher, Möwe, Raubsee-
schwalbe, Wildente, Buntspecht), Pelztiere 
(Polarfuchs, Fuchs, Biber, Zobel, Hermelin, 
Vielfraß, Hase, Eichhörnchen, Otter),Groß-
wild (Bär, Elen, Wolf, Rentier, Rentier-
herde, Haustiere (Pferd, Hund), Klein-
tiere (Schlange, Frosch, Ameise, Floh) 
kommen als Bestimmungswörter ebenso 
wie verschiedene Pflanzenarten sowie 
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Wald- und Baumarten (Wald, Ödwald, 
Baum, Zirbelkieferwald, Kiefer, Fichte, 
Weißtanne, Weißtannenwald, Lärche, Bir-
kenwald, Birke, Espe, verschiedene Wei-
denarten), verschiedene Pflanzen und Vege-
tationsarten (Nessel, Hanf, Reiserpflanze, 
Lauch, Rohrpflanze, Gras, Heu, Schilfgras, 
Ahlkirsche, Beere, Preiselbeere, Fliegen-
pilz, Moos, getrockneter Wasserschleim, 
Rentierflechte, Heide, Reisig, Gerte) häufig 
als Bestimmungswörter vor; die Fauna und 
Flora des Ostjakengebietes ist aus diesen 
ONN genau so gut erkennbar, wie der 
Reichtum der ostjakischen Dialekte an 
Tier- und Pflanzennamen. Viele geophysi-
sche Gegebenheiten, und zwar Gewässer 
(Fluß, Flüßchen, Zufluß, Flußarm, Bach, 
Verbindungsbach, kurzer Bach, Bachtal, 
Kanal, Bucht, Flußbucht, Flußbiegung, 
See, Durchfluß, Überschwemmungssee, 
Tümpel, Pfütze), Bodenformen (Insel, 
Landenge, Steilufer, hochrandig, steilran-
dig, Hügel, hoch, Uferhügel, Landspitze, 
Torfhügel, Hügelrücken), Boden- und Was-
serbeschaffenheit (Stein, Sand, Uferwall, 
Uferdüne, Sumpf mit Bülten, Sumpf-
gelände, Moor, Schlick, Schlamm, Moder 
im Wasser, feucht, frisch, grün, roh, 
Brandfläche, Erde, Eis, Eisschicht, Treib-
eis, Wuhne, reißend, tief, seicht, flach, aus-
getrocknet, gegraben, Wasser), Größen-
bezeichnungen (klein, groß, kurz, lang, 
schmal, breit), Farbenbezeichnungen (weiß, 
hell, rot, bunt), Lage (oben, Zwischenraum, 
unter, nieder, ober, Oberlauf, Unterlauf, 
Mündung, Eigennamen von Flüssen, An-
fang, Ende, Rand, Abhang, Rücken, 
Grenze) dienen auch oft zur Bestimmung. 
Weitere Möglichkeiten bieten die Wirt-
schaft und der Verkehr (Fischwehr, Damm, 
Sperre, Reuse, dünne Reuse, Dörrfisch, 
kleine Dörrfische, Laichplatz, Nest, Vogel-
netz, Fanggrube, fangen, suchen, Speicher, 
Waldspeicher, Einfriedung, Weg, landen), 
Ansiedlungen (Stadt, Dorf, Hüt te , Post-
station), Bewohner (Familien- und Sippen-
namen, Namen von Einzelpersonen, Völ-
kernamen wie Samojede, Syrjäne, Russe, 
Wogule, Tatar, oder Leute, Frau, weibli-
cher Geist, Ehefrau, älterer Verwandter, 
Greis, Held der Vorzeit, Kriegsheld, Held, 
Beamter, Zuchthäusler, Kind, Sohn, Zwil-
ling, Toter, tot), um als Bestimmungswör-
ter zu dienen. Unter diesen gibt es auch 
solche, die eventuell als religiöse Begriffe 
zu beurteilen sind (109); es gibt auch wei-
tere Bestimmungswörter bei ONN aus der 
Religion: heilig, Opfer, Bewirtung der 
Schutzgeister, Geist, Götzenbild, Wald-
geist, böser oder menschenfressender Geist 
bzw. Waldgeist, Name einzelner Geister, 
Gott, Mammut. Durcli Assoziation oder 
aus der Verf. unerforschlichen Gründen 
sind auch Topf, Rindenschachtel, Sack, 
Axt, ein ostjakisches Musikinstrument, 
Pfahl, Baumstumpf, Klotz, Wurzel, Wind-
bruch, Balken, Schulterblatt, Kieferkno-
chen, Bein, Schwanz, Darm, Schuppe, fett, 
sieben als Bestimmungswörter in ONN zu 
finden. 
Einige Namen können wegen Schwan-
kens ihres Lautbildes mehrdeutig oder auf 
verschiedene Weise erklärt werden; die 
Bestimmungswörter können in einigen 
Mundarten nur in ONN erhalten worden 
sein; die sichere Erklärungsweise wird 
dadurch oft schwierig (46 — 7). Oft ist das 
Bestimmungswort nur vermutlich, aber 
nicht nachweisbar ostjakisch (132 — 6). 
Als morphologische Typen sind bei allen 
geographischen Objekten in allen Mundart-
gebieten suffixlose Nominalkomposita und 
Nominalkompositionen mit suffigiertem 
erstem Glied (gewöhnlich Nomen possesso-
ris) gleich häufig. Ost jakische und russische 
Parallelbenennungen hinwieder sind ziem-
lich selten. Die Verf. meint, daß das alte 
Material nicht genügend reich sei, um die 
Behauptung von L. I. Kalinina zu unter-
stützen oder zu widerlegen, wonach die 
suffixlosen Namen einen älteren Namentyp 
darstellten als die suffigierten; es kann nur 
festgestellt werden, daß Bestimmungs-
wörter nach Geistern, Götzenbildern, Men-
sehen, weiterhin nach Säugetieren und 
Vögeln überwiegend suffixlos sind, die nach 
Fischen und Pflanzen hinwieder eher 
Nomina possessoris. Interessanterweise gibt 
es unter den suffigierten Bestimmungs-
wörtern nicht nur Nomina possessoris (mit 
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verschiedenen Suffixen), sondern auch 
Nomina mit Karitivsuffixen, Verbalno-
mina als Bestimmungen nur in der Mikro-
toponymik und nur selten, Numeruszeichen 
auch nur selten und nur bei Menschen und 
Tieren. 
»Bei Namen, die nur in russischer 
Adaptation vorliegen, muß mit Verstüm-
melungen und Veränderungen gerechnet 
werden« (143), nach näherer Untersuchung 
der lautlichen und morphologischen Adap-
tationen und alter ost jakischer Lautformen 
in russischen Namen (147—156) kann die 
Verf. mit Recht folgern, daß die fest-
gestellten Adaptationserscheinungen von 
bloßer russischer Transkription ostjaki-
scher Namen bis zu morphologischen Ver-
änderungen mit Bildung russischer ellipti-
scher Namen und Verwendung russischer 
Topoformantia ausreichen (149) und daß 
die russischen Namenformen zusammen 
mit Lehnwörtern von der Chronologie 
gewisser ostjakisoher Lautveränderungen 
zeugen, andererseits, daß die russischen 
Lautformen in manchen Fällen eine Datie-
rung der Übernahme gestatten. 
Die Toponymik des heutigen ostjaki-
schen Wohngebietes (157 — 200) besteht 
aus ganz oder zum Teil bodenständigen 
ostjakischen Namen. Das Nichtostjakische 
kann, der Erwartung gemäß, russischen, 
syrjänischen, wogulischen, jurakischen, sel-
kupischen, ketischen oder unbekannten 
Ursprungs sein, wobei auch die Problema-
tik des Substrates nicht außer acht gelassen 
werden darf. Da die Herkunf t und die 
Situation der Informanten berücksichtigt 
werden muß (185), und auch viele weitere 
Probleme nicht beseitigt werden können, 
bleiben einige Erklärungen wohl nur be-
rechtigte Vermutungen (191). 
Sicherlieh kann im weiteren die gründ-
liche und ausführliche Ortsnamenforschung 
des vorliegenden Buches zur Klärung der 
Siedlungsgeschichte der Ostjaken verwen-
det werden (vgl. 200 — 5). 
Die ostjakischen ONN sind zumeist 
»sprechende Namen«, feste Verbindungen 
(Nominalkomposita), mit gewissermaßen 
konservativer Lexik ohne toponomastische 
Besonderheiten der Phonetik. Die Topony-
mieschicht im Ob-Gebiet mi t genuinen 
ostjakischen Namen gemischt mi t anders-
sprachigen (teils als Superstrat teils als 
Substrat) kann nicht älter als höchstens 
5 — 6 Jahrhunder te alt sein. Diesen Schluß 
kann ein jeder Leser mit der Verf. ziehen 
(205 — 7). Das gesetzte Ziel — die sprach-
wissenschaftliche Untersuchung der ONN, 
ihre strukturelle und etymologische Ana-
lyse (Bildungsweise, Etymologie, gramma-
tikalische und lexikalische Möglichkeiten) 
— hat R.-B., soweit das zugängliche Mate-
rial und der gegenwärtige Stand der For-
schung es zulassen, ausgeführt (1 — 2). Ihre 
tiefschürfende, grundlegende Dissertation 
mit ihrem imponierend reichen Litera-
turverzeichnis (210 — 26) und Register 
der Grundwörter und Bestimmungswörter 
(227 — 40), — wozu man gerne auch das 
Register der Eigennamen bekommen möch-
te — wird den Uralisten in Fragen der 
obugrischen Namenkunde wohl unentbehr-
lich sein. Mit den knappen, aber sehr gut 
gefaßten Angaben über die Ostjaken (2 — 5) 
ist sie in der Namenkunde für das Ostjaki-
sche ein zuverlässiges Nachschlagewerk. 
Man würde gerne ein ähnliches Werk über 
die ONN der Wogulen, der Samojeden und 
über die P N N unserer in Sibirien ansässigen 
Sprach verwandten bekommen. 
Edith Vértes 
В. И. Лыткин — Е. С. Гуляев: Краткий 
этимологический словарь коми языка. 
Издательство «Наука» Москва 1970. 386 стр. 
Среди изданий, появившихся в Совет-
ском Союзе к III финно-угорскому Кон-
рессу, особое место занимает труд В. И. 
Лыткина и Е. С. Гуляева «Краткий этимо-
логический словарь коми-языка.» После 
краткого этимологического словаря вен-
герского языка Г. Барци (Magyar Szófejtö 
Szótár. Budapest 1941) это второй труд, ко-
торый поставил перед собой задачу эти-
мологического исследования лексического 
состава одного финно-угорского языка. 
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Правда, в данное время как в Венгрии, так 
и в Финляндии готовятся этимологические 
словари венгерского и финского языков, но 
они еще не закончены, до сих пор появи-
лось приблизительно лишь две трети их 
полного содержания. 
Этимологический словарь коми языка 
тщательно продуман и построен на строгих 
и последовательных редакционных прин-
ципах. Авторы включили в свой словарь 
только те слова, которые хронологически 
не позднее периода общепермского языка-
основы, следовательно, слова, относящи-
еся к уральскому, финно-угорскому, финно-
пермскому и пермскому пластам. Исключе-
ние из этого представляют только те слова, 
которые свидетельствуют о связи с соседя-
ми коми, а также с соседними народами того 
времени. (Жаль, что не включено в словарь 
столь важное с точки зрения истории куль-
туры коми lcuze 'Waldgeist' ~ удм. kuzo, 
kutzo 'Herr, Wirt , Besitzer' < чув.) 
Как известно, значительная часть заимство-
ванных слов коми языка относится по 
своему происхождению к языкам древне-
чувашскому (средне-болгарскому), карель-
ско-вепсскому, русскому, юракскому (впер-
вую очередь в ижемском диалекте и в 
Сибири) и обско-угорскому (главным обра-
зом, в коми диалектах Сибири и в коми-
диалектах по течению реки Обь). Совер-
шенно правильно сделали авторы, включив 
из слов русского происхождения только те, 
происхождение которых из русского языка 
для современного читателя — и даже для 
филолога — не является столь очевидным. 
Слова, происхождение которых можно лег-
ко установить (напр., алой < алый, вина < 
вино, комбайн < комбайн, козяин < хозяин, 
свадьба < свадьба и др.), они не включают 
в свой словарь. Жаль, что в словаре часто 
не дается эквивалент самодийского языка 
для слов, относящихся к древнейшему 
уральскому пласту (напр., ньбв, поены, 
пом I, пу, пув, син, тыр, но ср. все-таки 
KodI, коз, кольны, кувны, лем). 
Приведенные соответствия звуков, пред-
ставляющие собой таблицы (Введение. 
Звуковые соответствия в финно-угорских 
языках), облегчают пользование словарем, 
понимание фонетических аспектов этимоло-
гических линий, для начинающих специ-
алистов как по финно-угорским языкам, 
так и для специалистов других отраслей 
языкознания, поскольку при помощи циф-
ровых сносок, данных в конце отдельных 
словарных статей и указывающих на табли-
цу соответствия звуков, читатель сам может 
убедиться в степени фонетической реаль-
ности. — Примечания. 14.: В звукосочета-
нии *nt после второго слога в коми-пер-
мяцком диалекте и в удмуртском языке 
остается t, а не d (ср. Uotila: SUST 65:87, 
9 2 - 7 , 103; Rédei: NyK 66: 257, ALH 19: 
327). Точно также звукам *р, *t, *k после 
второго слога в коми-зырянском диалетке 
соответствуют b, d, g, 0, а в коми-пермяц-
ком диалекте и в удмуртском языке p, t, 
k, 0 (см. там же). Правда, к таблице дано 
заглавие «Середина слова» и большинство 
подобных случаев относится к согласным 
звукам границы первого и второго слогов, 
— более того, авторы, быть, может, именно 
это имели ввиду, — но, принимая во вни-
мание немалое количество производных 
слов, берущих свое начало от праформ 
(уральских, финно-угорских и особенно — 
финно-пермских и пермских), — нужно 
было бы привести и примеры на согласные 
звуки появляющиеся в слове после второго 
слога. 16.: Сибилянту *в в венгерском 
языке только в исключительных случаях 
может соответствовать sz (*-s- >*-s-: fészek), 
слова, содержащие *-в- и *-s- в середине 
слова по структурным причинам исчезли из 
языка (ср. Rédei: Mélanges offerts à Auré-
lien Sauvageot pour son soixante-quienzi-
ème anniversaire. Budapest 1972, 231 и 
сл.). Неправилен тот взгляд (17), что в 
древнепермских словах типа kod ~ (древ-
непермский kgjd), bajd, mojd звук d — суф-
фикс. Здесь jd появился из d путем эпен-
тезы . Ср. ( > jt: kvajt ~ kvat, najt ~ па(, 
g > jd: kei,- 'säen' ~ kejdis 'Samen', á > 
js: joá ~ jojs (Uotila: SUST. 65: 119; 
ср.Слк 462). 
Словарные статьи отличаются логич-
ностью, ясностью. Словарная статья на-
чинается формой литературного коми язы-
ка, вслед за ней, — там, где это обосновано, 
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— приводятся диалектные формы. За сло-
вом коми языка после вертикальной черты 
приводятся параллели из удмуртского язы-
ка. После этого — отделенная тире — сле-
дует реконструированная форма обще-
пермского языка-основы, за которой после 
двух вертикальных черточек следует фин-
но-угорская параллель, а затем — отделен-
ная тремя вертикальными черточками — 
соответсвующая форма самодийских язы-
ков. После финно-угорской параллели, 
отделенная двумя горизонтальными чер-
точками, приводится допермская форма 
слова (в большинстве случаев она совпадает 
с финно-угорскими формами). И в конце 
после тильды «—» упоминаются предлагае-
мые индоевропейские, тюркские, турецкие 
и др. алтайские параллели, вслед за этим в 
квадратной скобках дается указание на со-
ответствующую таблицу введения, в ко-
тором изложены звуковые корреспонден-
ции. 
Данные из пермского, волжского, фин-
ского, эстонского и венгерского языков 
даются в орфографическом написании со-
ответствующих языков; данные остальных 
языков, а также диалектов упомянутых 
выше языков приводятся в финно-угорской 
транскрипции. Литература, приложенная к 
отдельной словарной статье, — жаль, что в 
большинстве случаев даются только са-
мые последние источники, — оказывает 
большую помощь читателю, желающему 
получить справки. 
Позиции авторов, а также их менние о 
точных — или, быть может, с их точки зре-
ния точных или возможных, — этнмологиях 
ясны и определенны. К сожалению, этого 
нельзя сказать о тех случаях, когда речь 
идет о неопределенных (о неопределенных и 
с их точки зрения) или ошибочных со-
поставлениях. Здесь авторы не высказы-
вают своего конкретного мнения, а только 
лишь констатируют факт, что данное слово 
коми языка сопоставляется в литературе с 
тем или иным (или с теми или иными сло-
вами. Мы не можем согласиться со следую-
щими формулировками: дзодзбг: Внхман 
пермское слово сравнивает...«; кокни: 
Тойвонен удм. капчи под вопросом сопо-
ставляет с ф. kapeä [о: карей], kevyt и т. д.»; 
ком I: «Шебештьен удм. kini сопоставляет 
с ф. (Lönnr.) keno 'форель'«; эжа! : «Уотила 
сравнивает с ф. alio 'заброшенное поле»' 
и т. п. Именно вследствие того, что не выя-
сняется происхождение слова и не дается 
оценка, — читатель не знает, каково мне-
ние авторов словаря в связи с данной кон-
кретной этимологической линией. Правиль-
нее было бы сделать, например, так, как 
делается это у слов код1, тымны, чбвтны 
и др. Иногда наблюдается непосредователь-
ность в названиях самодийских народов: 
внутреннее, используемое в специальной 
литературе с недавнего времени (ненец): 
код I, коз, кольны и др.; внешнее — и вместе 
с этим более старое научное название 
(юрак): ис, ёнтыны, кувны, кыр III и др. 
Мы не рассматриваем подробно этимоло-
гию всех коми слов, приведенных в словаре, 
а даем только некоторые замечания к тем 
словам, по отношению к которым в ходе 
чтения словаря у нас возникли сомнеия, а 
также к тем, по поводу которых у нас есть не-
которые дополняющие или исправляющие 
словарную статью замечания, основанные 
на научной литературе или на собственных 
научных исследованиях. Эти замечания 
следующие: 
абача 'толстый, здоровенный'. Слово 
коми языка проникло и в мансийский 
язык (Rédei: SLW, 93). 
адз 'пойма (реки)'. К удм. (Борисов) 
азь: азьдор 'безлесистая местность, неле-
снстая' следовало бы поставить — ? Ибо оно 
может быть соответствием коми слова 
только в том случае, если его раннее зна-
чение было 'луговой край, степь; Wiesen-
rand, Steppe'. 
ар m 'ряд, порядок'. В хантийский язык 
перешел не только глагол artal- (> хант. 
àrtàl-), но и исходная форма art: С. Ni. О 
árt, Kaz. art, Ко. árt 'Zeit'. Мане, art, FL 
ërt 'Zeit, Zeitabschnitt ' < коми (Rédei: 
SLW, 95, 96). 
бедь 'палка'. Слово коми и его удм. 
соответствие (боды) не сопоставимо с мар. 
panda, pondo 'палка' так как звуки е, о 
пермских слов восходит к допермскому 
палатальному гласному (*i-, *е или *о). 
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Марийское слово по всей вероятности от-
носится к семье коми под (см. там же). 
бергавны 'вращаться, вертеться'. Зву-
коподражательное слово, поэтому вряд ли 
возможна генетическая связь между перм-
скими словами и предложенными в ка-
честве параллелей словами родственных 
слов. Между прочим, коми бергбд- > манс. 
Сев. pêryatcll- 'kiforgat; ausdrehen, auswen-
den ' (Rédei: SLW, 134). 
ббрдны 'плакать'. Пермские слова вы-
глядят настолько звукоподражательными 
словами пермского периода, что упомина-
ние финского porata или park.ua даже С 
двумя — ?? излишне. 
бырны 'выйти, прийти к концу'. Манс. 
pari 'кончить, кончиться'; хант. porom 
'проходить, миновать . . .' не древнейшие 
соответствия коми глаголу, а заимствова-
ния из коми языка (Toivonen: F U F 32: 53; 
Rédei: SLW, 133). Этимология приведен-
ного здесь с — ? венг. fárad см. MSzFE. 
бырод 'наледь'. Сюда можно отнести с 
— ? и венг. forr 'sieden,kochen; wimmeln'. 
вад 'лесное озеро'. Сопоставление с венг. 
vad 'wild' (ср. vadon 'Wildnis') ни с фонети-
ческой, ни с семантической точки зрения 
невозможно. Коми а может быть продол-
жением финно-угорского а только при 
палатальных гласных (см. напр. байдбг, 
казялны, радз). Коми vad несомненно 
производное из va 'вода' со словообра-
зовательным суффиксом -d. 
вайны 'приносить'. Венг. vívni правиль-
но vinni (корень: vív-). 
вартны 'молотить'. Приведенное здесь 
с — ? удм. vur 'штраф' соответствует ф. vero 
'Steuer, Auflage, Abgabe' (Toivonen: F U F 
18: 179). 
ватш 'коростель, дергач'. Все финно-
угорские слова, за исключением удмуртско-
го и марийского, сопоставимы с коми вбзъ 
'свиязь'. Авторы этимологического словаря 
правы в том, что связь коми vei и удм. 
voöi 'чирок, дикая утка' фонетически не-
возможна (Toivonen: FUF 19: 1 6 6 - 7 ) 
(коми z не может соответствовать удм. (), 
но, именно потому, что в словаре часто 
отсутствует мнение авторов, слова родст-
венных языков, упомянутые под словом 
vaö перечисляются и под словом вбзь, что 
совершенно правильно, но обе словарные 
статьи абсолютно не связаны друг сдру-
гом. О мар. слове шарвоч см. Bereczki: NyK 
62: 128. По нашему мнению, только коми 
vac и удм. voii связаны друг с другом. 
ветбс : черань в. 'паутина', уд. ветбс 
'перевес, сеть на птицу, на дичь'. Коми > 
манс. (VNGy. 2: 682) сев. pâtés 'подвесная 
сеть на птицу' (К. Vilkuna: KSVk. 52 
[1972], 249). 
вежде 'перегородка, переборка, загород-
ка'. Авторы словаря упоминают, что Той-
вонен (Toivonen: F U F 19: 95 — 6) сопо-
ставляет слово коми с морд, os 'город', 
манс. äs 'забор' и др. Жаль, что авторы 
при этом не высказывают своей точки 
зрения, ибо эти же самые слова они пе-
речисляют и под словом коми водж 'зимняя 
рыболовная запруда из кольев'. 
вешйыны 'отойти, сдвинуться, отодви-
нуться'. Производные коми вештыны 'вы-
купить (например, залог)' (~удм. воштыны 
'отменить') сюда не относятся, они пред-
ставляют собой суффиксальные производ-
ные -ti от вежны 'изменять, менять' (см. 
WUo., Fokos-Fuchs). 
водны 'ложиться, лечь, улечься'. При-
веденное здесь с — ? манс. унтункве 'сесть' 
должно быть отделено от пермских слов. 
-nt- внутри слова — не может быть продол-
жением сочетания *-nt-; элемент I здесь 
глагольный суффикс (ср. unli 'ül; sitzen'). 
волбдз 'передняя часть подола'. Это коми 
слово в следствие фонетических причин 
должно быть отделено от коми формы ele g 
(то же знач.) и от ее сотответствий в род-
ственных языках, voleg и форма Lu. ol-voi, 
возникла путем контаминации коми elei, и 
год 'Vorderes; Schoß (beim Sitzen)'. 
вошны 'пропасть, заблудиться'. Обско-
угорские слова (манс. üs-, хант. wos-) взяты 
из коми языка. (Toivonen: F U F 32: 24; 
Rédei: SLW, 96). Венг. veszni по серь-
езным фонетическим причинам — не сопо-
ставимо с формой *ôs-, восходящей к об-
щепермской форме. Венгерское слово со-
относимо с удм. (Münk.) Сар. vez- 'eltűnni, 
elhordani magát; sich entfernen, sich aus 
dem Staub machen', (УРСл.) vezi- 'исчез-
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нуть, пропасть без вести' (Bereezki: N y K 
66: 385). В венгерском под влиянием окру-
жения палатальных гласных можно про-
следить измение звуков ф-у *-8- > угор. *-á-
> венг. sz (ср. венг. fésze-k 'Nest' < ф. у. 
*pesä ). 
вбйпны 'осуждать, охаивать'. Приведе-
ние метатезыса (< йовп-) в интересах срав-
нения с эрз. jovtams, мокш. joftams 'гово-
рить, сказать' несколько неестественно и 
излишне, т. к. у мордовского слова есть 
другая, совершенно определенная этимо-
логия ( ~ ф. jutella, juttelen 'sprechen, er-
zählen', эст. ütlema, ütlen 'sagen, aus-
sprechen', ? венг. játszik 'spielen', см. 
MSzFE, TESz.). 
eÖMicmu, волись 'только, только что, 
потом только'. Новое объяснение см. 
Rédei: NyK 73: 421. 
вуштыны 'тереть, скоблить, скрести'. 
Финское и саамское слово по фонетическим 
причинам необходимо отделить от пермских 
языков. Новое объяснение см. Rédei: N y K . 
71: 108. 
выйдбз 'даже; до какого-л. места'. 
Приведенное мансийское слово uil, uit, 
vail фонетически больше подходит к корню 
коми слова vij- (FU *wujz), чем к венг. 
vég <~ ф. mi- : viime, viimeinen. 
вын 'сила, мочь'. Перечисленные здесь 
слова родственных языков соответствуют 
коми vi : jez-vi 'Sehne, Flechse' (см. там 
тоже). Звук п коми слова не может быть 
реконструированным из *к (ф-у *wäke). 
Вряд ли вероятно также, — как это думают 
авторы словаря, — что п — это суффикс. 
гадь 'мозоль, волдырь, пузырь'. Предло-
женные финно-угорские соответсвия (ф. 
kontti 'берестяная котомка', хант. kint 'вид 
кузова', манс. yünt 'сверток, ранец') по 
фонетическим и семантическим причинам не 
могут сравниваться со словом комы языка. 
Ф. kontti связано с коми вым. kuda 'большая 
деревянная посуда без крыши (для муки, 
зерна), пудовка', с удм. (Wichm.: MSFOu. 
XXI , 77) уф. kudo 'großer Korb'1 и, быть 
может, с обско-угорскими словами (см. 
1
 К сожалению коми kuda, удм. kudo в 
словаре отсутствуют. 
Lindström: Suomi 1852: 44; VglWb. 55; 
ÁKE 385; Setälä: FUFA 12: 89, JSFOu. 
30/5: 80; Toivonen: MSFOu. 52: 310; 
Uotila: Vir. 1939: 125; Steinitz: FgrVok. 
36; FUV; Joki: FUFA 32: 52; SKES; 
Lytkin: VokPerm. 207), хотя обско-угор-
ские слова можно отнести и к этимологи-
ческой семье ф. kantaa ' t ragen' (ср. Lind-
ström: Suomi 1852: 33; MUSz. 238; Ha-
lász: NyK 23: 30; Setälä: F U F 2: 243, 
FUFA 12: 81, JSFOu. 14/3: 25, 30/5: 68; 
Beitr. 87; Lehtisalo: F U F 21: 14; Steinitz: 
FgrVok. 36; FUV; SKES; E . Itkonen: 
LpChr. 119). 
гогын 'скобель'. Отнесение сюда ф. 
коикки 'крючок', мар. кагыр 'лук, изгиб' — 
оба приводятся в словаре с— ?— с фонети-
ческой точки зрения невозможно. Коми о 
(< общеперм. *е или *ä) не могло соответ-
ствовать фин. ou, мар. а Соответсвия со-
гласных середины слова также неправиль-
ны. Кроме этого, сравниваемые слова семан-
тически также далеки друг от друга. 
гос 'жир, (животный), сало; (уд.) польза'. 
Венг. haszon, ф. kasvaa 'wachsen, zuneh-
men', мд. эрз. kasoms (то же знач.) сюда не 
относятся. 
гбг 'пуп, пупок'. Хант. kurjki вследствие 
гармонии велярных звуков не может быть 
сопоставляемо с пермскими (общеперм. *ô 
< доперм. *ä). 
гбп 'маленькое озерко, углубление, ям-
ка'. Отнесению сюда финского киорра 'яма' 
препятсвуют фонетические причины: об-
щеперм. *<? < доперм. *ä в финском не 
может соответствовать ио. 
гбч 'хрящ'. Ф. käpsä 'изжаренная нога 
ягненка', сравниваемое с коми гбч, эти-
мологически соответствует скорее коми 
kis 'шкура с ног животного'. Необходимо 
принять во внимание изменение звуков 
*й > *й > i ( > удм. и) в пермских языках 
под влиянием внутреннего -р-. Коми gee 
соответствует финскому фонетически, но не 
семантически. 
гудйыны 'ковырять, копать'. Сравнение 
с венг. gödör в следствие различия гласных 
звуков ошибочно. В ссылке в конце словар-
ной статьи («См. также гуд») ошибочно дано 
гуд вместо гу. 
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гум 'полый стебель'. Сравнение слова с 
ф. käämi 'шпулька, катушка', саам, gabme 
'птичье перо' из-за несоответствия гласных 
не может быть принято. Заимствованием из 
коми является не только хант. котэ 'вид 
прибрежного и болотного растения с полым 
стеблем', но, быть может, и манс. kam 'Bä-
renklau, Bärenkraut' (см. Rédei: SLW, 
104). 
гундыр 'многоголовое чудовище'. Более 
новое объяснение см. Rédei: NyK 63: 422. 
гъюр 'иней (на окне, на стене . . .)'. 
Коми слово перешло не только в хантый-
ский язык, но и в мансийский: kiysrttarjk-
we «покрывать инеем, льдом' (Rédei: SLW, 
102). 
гырк 'грудная и брюшная полости'. 
Данная здесь этимология неполна и частич-
но ошибочна. С точки зрения фонетической 
и семантической с пермскими словами могут 
быть сравниваемы только марийские. Не 
приводится мансийское соответствие: (MSz.) 
T. kwir, kür, kèr, khuU, к. сев. kiwèr, kiwr, 
п. kèr, 'belső; das Innere (т. к. сев. п.), üreg; 
Höhle (сев.), tál; Schüssel (сев. Ф. kurkku 
'Kehle, Gurgel, Hals' и морд. Э. kirga, kirga, 
когда' M* kêrga 'Hals ' в следствие семан-
тических различий и исходных велярных 
звуков не имеютосновы бытьздесьприведен-
ными (к морд, слову это относится в том 
случае, если велярный вариант — исход-
ный). (ср. MUSz. 874; ÁKE 492; Wich-
mann: FUF 11: 203, 216; Uotila: MSFOu. 
65: 364, SyrjChr. 80; FUV; E. I tkonen: 
U A J b . 28: 70; SKES). 
дзелъ п. 'ягненок'. Сравнение с ф. tilli 
'козочка' и южно-эст. teile 'ягненок' фоне-
тически ошибочно: ф. t-, эст. (диалектн.) 
ts- ( < *«-) не могут быть продолжением *с, 
находящемся в коми слове. По нашему 
мнению, зol 'маленькая вещичка' вариант 
слова зola 'маленький' до общепермск. 
изменения е > *о (ср. вв., вм. нв. зela, нв. 
3ela). Семантическое развитие возможно 
'маленький' — 'детеныш животного' —-
'ягненок'. 
дзир 'петля, шарнир, навеска'. Данная 
здесь этимология неверна. Пермские слова 
являются соответствиями венг. csir (csirja) 
'Dippeleisen, Zapfen, Torst i f t . . . ' (см. 
MSzFE, TESz.) Хант. (эгз между прочим 
— заимствование коми. (см. Toivonen: FUF 
32: 7 4 - 5 ; MSzFE). 
дбббдны 'клевать (о рыбе)'. Отделить от 
венг. dob 'werfen', манс. tàmpi 'бросаться'. 
Форма debed- 'anbeißen (Fisch beim An-
geln)' ясно свидетельствует о том, что ис-
конный гласный первого слога был пала-
тальным: e, е < допермского *е или *ä, 
следовательно, совершенно ясны фонети-
ческие препятствия для сопоставления. 
Кроме того, коми слово далеко от угорских 
слов и с точки зрения семантической. 
дугдыны 'перестать, прекратить'. Объе-
динение этого слова с ф. tauota (taukoa-) 
'прекращаться, прекратиться' с саам, duow1  
got 'прервать движение, остановиться' по-
тому невозможно, что фонетическое не-
соответствие — пермское г не может 
быть восстановлено из исконного *-wk-
предполагаемого на финско-саамской ос-
нове — непреодолимо. 
едны 'свернуться, запечься (о крови)'. 
Из-за палатального е в коми языке вряд ли 
вероятно сравнение с ф. глаголом juottaa 
'паять'. Быть может, общеперм. *jgd- > 
коми *jed- > jed-1 Но это предположение о 
развитии фонетического ряда не столь 
убедительно, ибо финское слово имеет и 
другое, более вероятное объяснение (см. 
SKES). 
ёнтыны 'колоть, стрелять'. Сюда отне-
сены те же самые слова родственных языков, 
которые перечислены и в статье к слову 
ямны. 
жыннян 'колокол'. Как заимствован-
ное из коми это слово есть не только в хан-
тыйском, но и в мансийском языке (Rédei: 
SLW, 152). 
зуд 'точильный брусок'. Кроме хантый-
ского, это слово перешло и в мансийский 
язык (Rédei: SLW, 156). 
зумыд 'плотный, устойчивый, прочный'. 
Приведенное здесь с -? ф. sangen 'очень, 
весьма' по фонетическим причинам (ф. *-rjk 
не может соответствовать коми -m- < *-р-) 
нельзя считать соответствием коми и уд-
муртского слова. Корень -ig в венгерском 
igen вследствие системы палатальных зву-
ков должен быть отделен от пермского. 
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Соотношение предложенного марийского и 
мансийского слова к пермским словам 
должно быть еще проанализировано. 
зургыны 'ткнуть'. Приведенные здесь в 
качестве соответствий мар. шураш 'колоть' 
и ф. survaista 'толкнуть, ткнуть' соотносят-
ся с венг. szúr (фу. *éurwa-) и таким 
образом из-за исконного начального *é 
не могут сопоставляться с коми zurgi-(*s-\). 
зыв : зыв висьом 'длительное недомога-
ние, продолжительная болезнь'. Соотноси-
мое с коми словом мар. шуй 'гной' (здесь — с 
?) и эрз. мокш. сый (с тем же значением) 
семантически стоят далеко от коми слова; 
таким образом, ничем не мотивировано их 
отделение от слов угорских, пермских и 
саамских (с тем же значением), которые при-
водятся и авторами этимологического сло-
варя. Конечное -i- в коми siá, удм. áié 'гниль, 
гнилой', — принимая во внимание основ-
ную уральскую форму *säje, реконструиру-
емую на основе финно-угорских и саамских 
слов, — не может быть ничем иным, кроме 
суффикса. Досадно, ибо легко можно было 
избежать того, что словарные статьи к 
словам зыв и сгсь составлены без учета друг 
друга: в словарной статье к слову скь при-
водятся те же самые соответствия род-
ственных слов без каких-либо объяснений. 
зыравны 'тереть, растирать'. Следовало 
бы упомянуть, что слово перешло в обско-
угорские языки (Toivonen: F U F 32: 70; 
Rédei: SLW, 155). 
iwe 'молоко'. Данное здесь с — ? ф. 
jälsi (jälte-) 'сок дерева' из-за *-lt- в сере-
дине слова не может быть соотнесено с коми 
словом. 
кад I 'время, пора, срок'. Соотносимое 
здесь с коми словом и приведенное с — î 
мар. kot 'год, время' и ф. kotva: kotvan 
aikaa 'некоторое время' друг с другом 
действительно связаны, но, если принять 
во внимание саам, kdtfo, koaâfi, также от-
носящееся сюда, то финно-волжскому -*6w-
внутри слова коми д, по всей вероятности, не 
могло соответствовать (E. I tkonen: Pais-
Eml., 616—9). Этимологическим соответ-
ствием коми kad возможно, может быть 
венг. kéd : ekkédig (см. MSzFE). 
кад II 'топь, зыбун, трясина'. Отнесение 
сюда манс. kel, хант. kai 'болото', венг. ha-
lap [правильно: haláp] 'мокрый луг' мало 
вероятно. Обско-угорские слова являются 
диалектными вариантами остальных обско-
угорских слов, приведенных к коми кола : 
тыкола 'небольшое озеро'. Ср. (Kann.: VW 
138) НК. В К . keli, п. kêliy, со. këliy 
'Morast', хант. (KT 398) кам. kelő 'nicht 
zugefroren (Stelle)', EL kölek 'offen, offen-
stehend', каз. ka 'offener Flecken im 
Sumpf'. Эти слова являются соответствия-
ми коми kela ~ удм. kálim (см. FUV). 
Венг. haláp из-за системы велярных зву-
ков не может быть соотносимо с коми kad. 
кач 'пихтовая кора'. Сюда можно от-
нести еще венг. hárs 'Linde' и, быть может, 
однозначиные с ним сам. енис. sesa 'Baum-
rinde', твг. kasu 'Rinde', сельк. kaas 
'Baumrinde', кам. kázá с тем же значением 
(см. MSzFE). 
кевны 'брести'. Отсутствуют относимые 
сюда почти с полной вероятностью угор-
ские соответствия (см. (MSzFE). 
кеейодны 'поручить, задать работу'. 
Лыткин и Гуляев относят уди. kosi- 'за-
ставить, приказать', мар. кушта- 'велеть, 
приказать', ф. käske- 'приказать' к этому 
слову, а не к коми койсы- 'хотеть, желать, 
обещать', как это принято в научной лите-
ратуре. По нашему мнению, коми kesj-ed и 
kesji- происходят из одной основы: коми e, е 
в первом слоге и удм. о объясняются 
дивергентным развитием допермского *ö 
(*ö >праперм. *ô и *е). Дивергентное раз-
витие звуков приводит тем самым раз-
личию в семантическом развитии (к рас-
паду слова). В случае связи между двумя 
коми словами, естественно, из сопостав-
ления должно выпасть удм. кескич 'хитрый', 
сопоставляемое с — ? с глаголом kesji-
кин 'кто'. Манс. kwät сюда не относится 
(см. MSzFE). 
код II 'пьяный, хмельной'. Из всех 
слов родственных языков, сопоставляемым 
коми словом, сюда относится только ф. 
konto 'туман'. Остальные слова — почти с 
с полной уверенностью — соотносимы с 
коми кыд, находящимся в коми мывкыд 
'ум, разум, рассудок' (см. там же). 
кодйыны 'копать, выкопать'. Отнесение 
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сюда хант. hinta 'рыть, вырыть, ошибочно. 
Правильное деление слова на слоги -kin-ta 
т. е. корень слова -kin- (-ta суффикс ин-
финитива!), и таким образом, п не может 
соответствовать коми d. Между прочим, 
вместе с другими финно-угорскими сло-
вами это же самое хант. слово дано — со-
вершенно правильно — в качестве соответ-
ствия к коми кундыны 'закопать, зарыть'. 
койны II 'токовать'. Кроме хант. kai-, 
koi- сюда относится еще венг. kéj 'Lust , 
Wonne ' . В связи с соотвествиями других 
родственных слов (маис., ? саам.), см. 
MSzFE. 
кост 'промежуток, расстояние'. Венг. 
küszöb 'порог' — не древнейшее соответ-
ствие, — а, быть может, взято из раннего 
общепермского (ср. удм. оскусып 'порог 
дверей'. Соответствие перм. *-«- ~ венг. 
-sz- безусловно указывает на заимствование 
(см. MSzFE). 
курыд 'горький'. Приведенные здесь вка-
честве соответствий обско-угорские слова 
заимствованы из коми (Toivonen: F U F 32: 
33; Rédei: SLW, 111). В связи с соответ-
ствиями слов родственных языков (хант., 
ф.) с пермскими словами см. Rédei: N y K 
68: 462. 
кымбр 'туча, облако'. Сюда относится 
и венг. homály 'Finsternis, Dunkel'. Удм. 
кымет (с — ?) относится к семье кымос и 
кымынь (см. MSzFE под словом homlok). 
кымос 'лоб, чело'. Этимологически свя-
зано со словом кымынь 'ничком', (см. 
MSzFE под словом homlok). 
лёк 'плохой, дурной, худой'. Map. 
lap 'много, порядочно' и венг. leg- (при-
знак превосходной степени) из-за мар. -у 
и венг. -g не могут быть соотносимы с 
пермскими словами, имеющими -к (см. 
(MSzFE). 
лоп 'древесный хлам, сор, валежник'. 
С точки зрения семантического значения нет 
никакой вероятности в том, что мар. 
лаптырес 'неотделенный, некрасивый', при-
веденное здесь с — ?, соотносится с коми 
словом. Правильное соотнесение коми слова 
см. MSzFE (под словом láp). 
люкавны 'бодать, забодать'. Данная здесь 
этимология пермских слов с точки зрения 
фонетики ошибочна. Возможные этимоло-
гические соответствия см. MSzFE (под 
словом gyakik). 
малавны 'щупать, гладить'. Удм. маялл-
яны 'нежно гладить рукой, щупать' из-за 
j в середине слова не может быть соотне-
сено с коми словом. Родство удм. слова см. 
MSzFE (под словом mutat). 
морос 'грудь'. Может быть, венг. таг 
'Kamm, Widerrist' является его соответст-
вием (см. (MSzFE). 
мунны 'идти'. Нет соответствий самод. 
языков (см. (MSzFE). 
мус 'печень'. В этимологии слова име-
ются и самод. элементы (см. MSzFE). 
норыс 'возвышенность, холм'. Данная 
здесь этимология — неверна. Коми слово 
относится к семье коми ныр 'нос', нырд 'из-
лучина, лука (реки)' (см. Radanovics: 62: 
325). 
нуд 'рукоятка'. У пермских слов пра-
вильно только второе соответствие. 
ныж 'тупой'. Заимствованием коми сло-
ва является, возможно, манс. (Cern.) fias 
с тем же значением (см. Rédei: SLW 129). 
ныр 'нос'. В связи с хант. и самод. со-
ответствиями пермских слов см. Radano-
vics: N y K 62: 325 там же лит. (Ср. еще 
со сказанным о слове норыс.) 
ньов 'стрела'. Из этимологии слова от-
сутствуют самод. элементы (ср. FUV; 
SKES). 
нямод 'портянки, онучи'. Манс. nämat 
'войлок' и др. заимствовано из коми (Rédei: 
SLW 127). Точно также из коми заимст-
вовано и хант. (KT 580) дн. обд. námet, в. 
nämat, 'Filz, Nadelläppchen'. Хант. слово, 
— как это ни удивительно, — не фигури-
рует у Тойвонена. ( F U F 32). Венг. nemez 
'Filz' заимствовано из иранского незави-
симо от коми. 
овны 'жить'. Отсутствуют самод. со-
ответствия (см. FUV; SKES; MSzFE). 
октыны 'срубить, свалить (дерево)'. К 
финно-угорским соответствиям можно при-
соединить и венг. üt 'schlagen, hauen' (см. 
(Erdélyi: NyK 72: 155). 
омлод 'речной залив'. Венг. ajtó 'Tür ' 
не относится к семье коми слова (см. Rédei: 
MNy. 63: 209). 
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паг 'пришивка, планка'. По фонетиче-
ским и семантическим причинам ни одно из 
предложенных слов родственных языков 
не соотносимо с коми. 
пал- 'пласт, кусок'. Вместо или наряду 
с производным венг. falás, falat нужно 
было бы упомянуть и исходную форму — 
fal 'fressen, schlucken'. 
пан 'жрец, владыко'. Связь с коми глаго-
лом панны 'основать, заложить основу, 
завести речь' мало вероятна. По нашему 
мнению, коми пан несомненно заимствован-
ное русск. (Даль) пан 'барин, боярин', 
(Vasmer) 'katholischer, polnischer Herr, 
Gutsbesitzer', хотя для определения места 
и времени заимствования необходимо 
было бы знать точное географическое рас-
пространение русского слова. 
позьны, позъо 'можно'. Приведенное в 
качестве древнейшего соответствия хант. 
рй(-, pits- также заимствовано из коми 
(Toivonen: F U F 32:55). Не понятно, 
почему авторы считают заимствованием 
только фонетическую форму pudern. Между 
прочим, коми слово перешло и в мансий-
ский язык (Rédei: SLW, 140). 
подны 'задыхаться'. Приведенное здесь 
с —? ф. pentyä, pöntyä 'гнить' из-за па-
латальных гласных первого слога не мо-
жет быть соответствием финно-угорских 
слов велярной системы. 
пув 'брусника'. Сюда относится еще 
венг. bogyó 'Веете', кроме этого в этимо-
логии этого слова имеется и селькупский 
элемент (см. (MSzFE). 
пугыр 'песчаный незатопляемый остров 
в пойме реки'. Приводимая здесь этимоло-
гия — ошибочна. Это заимствование из хан-
тыйского языка, встречающееся в I (Обск.) 
диалекте: (KT 670-1) дн. роуэг 'Insel, 
Sumpfineel', ни. риуэг, каз. р{,уэг, обд. 
pgyer 'Insel, Inselchen'. 
пым 'горячий, жаркий, теплый'. Венг. 
fény сюда не относится. Приведенноес — ? 
маис, слово заимствовано из коми языка 
(см. Rédei: SLW, 131). 
рысь 'творог, сырок, сыр'. Коми > маис. 
(Ромб.) раке : сяквит раке 'творог' (Rédei: 
SLW, 143). 
секир 'мерин'. Слово перешло и в маис, 
язык (Rédei: SLW, 158). 
c'ép I 'грядка, грядки'. Коми слово, — 
возможно через посредство хантыйского, — 
перешло и в мансийский язык (Rédei: SLW, 
126) . 
c'ép IV 'тропинка'. Соответствия пермских 
слов из родственных языков см. Budenz: 
NyK 6: 426; Liimola: F U F 22: 171; 
SzófSz.; Rédei : NyK 66: 107; Erdélyi: 
NyK 72: 154. 
сии 'глаз'. Отсутствуют соответствия ca-
мод. языков (см. FUV; SKES). 
CÍM 'ржавчина, ржавый'. Мане, sêmal— 
заимствование, а не древнее соответствие 
коми слову (Rédei: SLW, 150). 
cicb 'гниль, гнилой'. Отсутствуют са-
мод. соответствия (см. MSzFE под словом 
ev, év 'Eiter '). 
содз 'пригоршня'. Венг. össze 'zusam-
men', поскольку в словах родственных 
языков предполагается *ö, — сюда не от-
носится. (Возможные соответствия родст-
венных языков см. Rédei: NyK 67: 126). 
содны 'прибавляться, увеличиваться'. 
С — ? можно было бы упомянуть и венг. 
ellik ' Junge werfen; kalben, lammen'. 
сой 'рука (от кисти до плеча)'. Приве-
денное здесь венг. újj (правильно: u j j ) 
'палец; рукав' — этимологически — разные 
слова. С коми словом soj может сопо-
ставляться только в значении 'рукав'. 
Этимология ujj в значении 'палец' см. FUV. 
едл: едл-кдр вс. 'кора дерева, Корина'. 
Мане, sül 'Baumrinde' и др. заимствование 
коми (Rédei: SLW, 149). В цитируемой ра-
боте, — так как у нас еще не было сведений 
о существавнии коми едл, — мы выводили 
манс. слово из формы *sul считаясь и с 
той возможностью, что манс. sül проис-
ходит не из коми, а из удмуртского языка. 
сотны 'рубануть, ударить'. Коми слово 
из-за реконструемого общеперм. *ô не мо-
жет соотноситься с венгерским глаголом 
üt 'бить, ударять' (см. там же под словом 
октыны). 
сынод 'марь, марево'. Саам, ващ 'ветер', 
соотносимое в словаре с коми словом, из-за 
начального s- не может относиться к древ-
нейшей лексике саамского языка. К родству. 
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семьи коми сынод и ф. sää можно привести 
еще венг. ég 'Himmel; L u f t ' . 
сьола 'рябчик'. Обско-угорские слова, 
приведенные в качестве древнейших со-
ответствий пермск. слов, — заимствования 
из коми (Toivonen: F U F 32: 88; Rédei: 
SLW, 169). 
сюн, сюн сёй 'глина темносинего цвета, 
глей'. В связи с ф. savi 'глина' в словарной 
статье наблюдается некоторое недоразуме-
ние. Ссылаясь на Э. Итконена (FUF 29: 
331), авторы пишут, что а в слове savi воз-
никло из о под влиянием v. Однако, в ци-
тируемом произведении говорится о том, 
что из исконного *а под влиянием v воз-
никло о в э-морд. sovon. 
mac 'поперечина' . . .'. Венг táj 'край' 
по фонетическим и семантическим причинам 
не может быть соотнесено с коми словом. 
Новейшие соответствия венг. táj см. Rédei: 
NyK 73: 47. 
тойлавны 'толкать'. Венг. tol, tojik 
из-за велярного гласного не может быть 
соотносимо с коми словом (Вероятное со-
ответствие см. К . Sal: MNy. 66: 97).Коми 
тойлавны совершенно точное этимологи-
ческое соответствие венг. tövik 'жалить'. 
торны 'вместиться, поместиться'. В 
связи с этимологией хант. элемента см. Ré-
dei: NyK 63: 379. 
ты 'озеро'. Отсутствуют самодийские 
соответствия (см. (FUV). 
чап 'било, молотило'. Связь с глаголом 
чапкыны 'бросить плашмя' — мало вероят-
на. Коми слово — заимствование русского 
диалектного (Даль) чап 'чеп, цеп, молотило' 
(см. Kalima: MSFOu. 29: 149). 
чолан, чолос 'ломтик, кружок (овощей, 
плода)'. Этимологическим соответствием 
пермских слов является не венг. csölék 
'остаток пищи', а венг. szel 'schneiden' (см. 
MUSz. 288; VglWb. 696; Setälä: FUF 2: 
264; Szilasi: NyK 32: 267; Wichmann: 
F U F 2: 197; SzófSz.). 
-чор : кокчор 'голень'. Венг. szar (пра-
вильно: szár) 'стебель, стержень, рукоятка, 
голень' и манс. sár : kit-s. 'кисть руки' из-за 
велярных á и à не могут быть соотнесены с 
коми словом. К литературе по вопросам 
этимологии угорских слов — см. Lindström: 
Suomi 1852: 92; Castrén, Versuch 97; 
MUSz. 278; VglWb. 653; Munkácsi: NyK 
25: 180; Toivonen: Vir. 1937: 140. FUFA 
28: 253; SzófSz. 
чорс 'веретено'. Венг. csűrni, csűrni 
'крутить, путать' упоминается здесь, оче-
видно, по какому-то недоразумению. В 
MSzFE с пермскими словами соотносится 
csűr, csűr '. . .20 cm langes zylindrisches 
Holzstückchen; die mit aufgewickeltem 
Faden volle Spule des Trittrades, Spin-
del'. 
чулавны 'пройти, проходить (о времени)'. 
Вместо правильного венг. szalad- 'бежать' 
ошибочно написано' szalag-. 
шедны 'попасть, попасться'. Коми слово 
перешло в обско-угорские языки (Rédei: 
SLW, 157). 
шымыртны 'охватить, обхватить'. Коми 
> манс. (Rédei: SLW, 151). 
эскыны 'верить, надеяться'. Пермские 
слова в следствие исконной системы пала-
тальных гласных не могут быть соотноси-
мы с ф. uskoa 'верить' и др. словами. Их 
обско-угорские соответствия см. Steinitz: 
Dialektologisches und etymologisches Wör-
terbuch der ost jakischen Sprache 40 — 1. 
этш 'сила, мера, предел'. Мокш. ёжа 
[joza] 'чувство, сознание' и др. из-за на-
чального j и из-за о в первом слоге не могут 
быть сосотносимы с коми словом. О внутрен-
ней этимологии коми кс, т. е. о связанных с 
ним словах еда, ecasni, едеп и др. см. Rada-
novics: NyK 62: 126. 
этшон, как, подобно'. Коми > хант. (Ré-
dei: NyK 67: 128). 
эштыны 'окончиться, поспеть'. Приве-
денные здесь обско-угорские слова — не 
исконные соответствия коми глаголу esti-, 
а заимствованы из коми языка (Toivonen: 
F U F 32: 19; Rédei: LSW, 97). 
ю 'река'. Венг. *jó 'Fluß', встречающи-
еся в географических названиях, отсут-
ствует среди соответствий родственных 
языков (см. MSzFE). Кроме этого, в статье 
не приводятся этимологические элементы 
самод. языков. 
Этимологический словарь коми языка, 
являющийся и в международном масштабе 
значительным научным достижением, пред-
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ставляет собой богатое собрание, импозант-
ное обобщение этимологических исследова-
ний коми и удмуртского языков, словарь 
во многих случаях дает полностью новую 
этимологию. Читатель, не знакомый с проб-
лемами финно-угорских этимологических 
заимствований, может неправильно понять 
или объяснить наши замечания, добавления 
или несогласие, не думая о том, что наши 
замечания, — по сравнению с богатейшим 
материалом словаря и его новейшими до-
стиженияами, — незначительны. Для спе-
циалистов совершенно очевидно, что начи-
нание В. И. Лыткина и Е. С. Гуляева — за 
сравнительно короткий срок создать эти-
мологический словарь коми языка — нео-
бычайное научное достижение. За это от 
имени специалистов по финно-угорскому 
языкознанию им надо сказать искреннее 
спасибо и высказать искреннюю и глубокую 
благодарность. Когда мы делали свои кри-
тические замечания, нами руководило един-
ственное намерение — коллегиальное со-
трудничество. Нам хотелось бы, чтобы 
авторы смогли использовать высказанные 
здесь мнения и замечания в их дальнейших 
этимологических исследованиях. Мы уве-
рены, что они обогатят международный 
научный мир еще многими значительными 
результатами своих исследований. 
К. Редей 
William Nemser: An Experimental Study of 
Phonological Interference in the English of 
Hungarians. Indiana University, Bloom-
mington —Mouton, The Hague 1971. xii -f-
191 pp. $ 8.50. = Indiana University 
Publications Uralie and Altaic Series, Vol. 
105. 
The exploration of the typological diver-
sity of languages, which was the main con-
cern of scholars in the first period of con-
trastive linguistics, later gave way to the 
analysis of language convergence (bilin-
gualism, or language learning on the com-
munity level, e.g. with immigrant groups); 
while the emphasis now seems to be shifting 
towards foreign language learning in the 
usual sense of the word (individual lan-
guage acquisition). 
William Nemser's Experimental Study 
falls within this last category. I t s scope is 
the investigation of the contact between 
parts of the phonological structures of 
Hungarian and American English, namely 
the perception and production of English 
interdental fricatives /в, д/ and English 
stops /p, b, t, d, k, g/ by 11 native speakers 
of Hungarian. The subjects had a (some-
times rather) limited knowledge of English: 
the author terms them "speakers of H E " 
( = Hungarian English). 
He stresses t ha t the "classical" con-
trastive approach, which compared the 
two language systems or subsystems, then • 
made predictions based on the differences 
between them as to where the learner will 
encounter difficulty, has proved ineffec-
tive. Many of the predictions thus formu-
lated have not been verified by experi-
mental investigation, or even casual class-
room observation. 
Nemser rejects the use of "pure" typo-
logical contrast for practical purposes (as 
the Stockwell —Bowen "hierarchy of diffi-
culty") and states t ha t for the learner, "it 
is not the differences and similarities 
between his native and target languages 
which are critical" (p. 179). 
The Experimental Study has a long 
history. First writ ten as a doctoral disser-
tation in 1961 j1 it was partially published 
as Hungarian Phonetic Experiments in the 
same year.2 The author also gave a brief 
account of his findings at the 1966 Debre-
cen conference on Hungarian studies.3 The 
present volume is a revised, full description 
of the original s tudy. It consists of the 
following parts: Introduction (1—56); 
1
 The Interpretation of English Stops 
and Interdental Fricatives by Nat ive 
Speakers of Hungarian. University Micro-
films, Ann Arbor, Michigan 1961. 
2
 ACLS Research and Studies in Uralie 
and Altaic Languages. Project No. 32, 
1961. 
3
 "The Predictability of Interference 
Phenomena in the English Speech of 
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I . The Interdental Fricatives (57 — 90); 
I I . The Stops (91 — 128); Conclusion (129 — 
150 ); Appendix, Notes, and Selected Bib-
liography (151 — 191). 
The Introduction describes current 
theoretical formulations: Haugen's phonet-
ic and Weinreich's structural approach 
which, nearly two decades after their first 
formulation, "remain basic, although perti-
nent new addenda have been contributed 
by other scholars" (p. vii). An account is 
given of earlier as well as current experi-
mental investigation, followed by a com-
parative analysis of the phonological sub-
systems involved. This dialinguistic com-
parison roughly delimits those areas of the 
base [Hungarian] system which, due to 
their phonetic similarity, are likely to be 
involved in the contac t situation. I t is pur-
posively "pure" in accordance with Nem-
ser's view that predictions, if made a t all, 
can only be based on structural properties 
of the two languages and not inferred from 
actually observed da t a of interference. The 
aim of the s tudy is exactly to show that 
the analysis (or the possible alternative 
analyses offered) could not account for 
the findings of the experimental investi-
gation. 
The author's assumptions represent a 
departure from most current views of lin-
guistic structure inasmuch as he character-
izes the palatals (n', t ' , d') "by coronal or 
spread-tongue articulation as opposed to 
the sagittal or central articulation of the 
other stops and nasals" (p. 36). This per-
mits the inclusion of both [n] and [i]] in 
a single central phoneme /п/ as opposed 
to the coronal /n ' / . At the same time, he 
views phonetic space as gradient, thus 
allowing for a closer relationship among 
members of the coronal group than bet-
ween such phonemes and ad jacent sa-
gittal phonemes, and accomodating the 
Nature [etc/] Speakers of Hungarian." 
In: S. Imre and I. Szatmári (Eds.): 
A magyar nyelv története és rendszere 
[History and System of Hungarian], Aka-
démiai Kiadó, Budapest 1967, pp . 262 — 
267. 
special similarities uniting the sibilants as 
opposed to other fricatives in both Eng-
lish and Hungarian. 
Examining the stops, he states tha t 
homorganic4 stop pairs occur in both lan-
guages (p/b, t/d, k/g), but while in Hungar-
ian they are opposed by being voice-
less/voiced, the English distinctive feature 
is tenseness/laxness. To refer to both sets 
of features, the book uses the terms tenuis/ 
media. Since English and Hungarian stops 
agree in modal and local features, it is the 
tense/lax feature which will raise problems 
in English for Hungarians (apart f rom the 
non-distinctive aspiration feature). The dif-
f iculty will be "one of the revaluation of 
a concomitant tenuis-media feature as dis-
tinctive, and of the extension of the distribu-
tional range of the feature to contexts in 
which no voicing contrasts occur in Hungar-
ian" (p. 42). 
I t must be noted tha t Table 0.1 on 
p. 41, which displays those contexts in 
which the English stops are presented as 
test stimuli in the s tudy, and the accom-
panying text on p. 40, contain several 
errors. The table and the text suggest tha t 
the combinations /Vpt/ , /Vbz/, /Vkt/ and 
/Vgz/ do not occur in Hungarian;5 this is 
not so, cf. kaptam, tobzódik, akt, magzat. 
The statement tha t "in medial position, 
the distributional overlap between the 
stops of the two systems is limited to four 
clusters, /-ps/, /-ks/, / -bd/ and / -gd/" 
(p. 40), seems therefore unacceptable. 
Moreover, the text speaks of 24 English 
stop-occurrences in f inal position, whereas 
only twenty are marked in the table. I t is 
not clear whether the missing ones are 
claimed to be non-existent or merely 
ignored in the tests. If the latter be the 
case, further clarification would certainly 
have been advisable as the table in its pres-
ent form suggests t ha t the combinations 
/ 1р# / , / гк# / , /1к#/, /sp # / and / s k # / do 
not occur in English (cf. help, fork, milk, 
4
 Nemser prefers the term homotopical-
5
 The non-existence of /Vptf is reiterated 
on p. 133. 
Acta Linguistica Acadetniae Scientiarum Hungaricae 23, 1973 
CRITIC A 4 2 9 
wasp, risk) or Hungarian (cf. talp, Márk, 
halk, maszk — all except / sp# / ) . Also, the 
table erroneously states tha t Hungarian 
lacks word-final /гр # / and / rb # /: counter-
examples are szörp, szerb. Note 3 under the 
table cites the (supposedly) Hungarian 
word /ski/; however, there is no such word 
in Hungarian. 
The analysis yields different results for 
the interdental fricatives. Unlike the stops, 
these have no Hungarian counterparts 
sharing their modal and local character-
istics. The author concludes tha t the Hun-
garian phonemes with which learners are 
most likely to identify them are ft, d/, 
/s, z/ and /f, v/. The difficulty here will be 
"one in the extension of the paradigmatic 
ranges of the features, apicality and frica-
t ivity" (p. 42), for low-intensity friction 
and apicality do not co-occur in Hungarian. 
Under the heading "Alternative Analy-
ses", the book re-formulates the contact 
situation under consideration according to 
the views of the International Phonetic Asso-
ciation, André Martinet, and Roman 
Jakobson respectively (Chomsky and Hal-
le's theory appeared too late for inclusion 
except for brief references) but finds none 
of them satisfactory in light of the assump-
tion tha t intersystemic identifications of 
elements by bilinguals are made on the 
basis of structural similarities. 
The test techniques used in the investi-
gation are varied and versatile. Perception, 
production, and perception-production tests 
were constructed for both the stops and 
the interdentals. Perception includes Iden-
tification (selection of the "odd word ou t " 
of a set of similar-sounding words, e.g. tin, 
thin, tin, tin); English-orthography (here 
the informant used a set of symbols to 
transcribe specified sounds in recorded non-
sense words, using an asterisk for sounds 
he considered unfamiliar); and Hungarian-
orthography (transcribing nonsense words 
heard, by strictly adhering to Hungarian 
orthography). Production included Re-
translation (of Hungarian words into 
English, the "solutions" being words with 
interdentals in them); and Word-completion 
(repeating syllables heard, with addition 
of a stop consonant seen on a correspondent 
numbered list). Perception-production 
meant Repetition. 
The Identification series included a 
Residual-stop test presenting truncated 
words the initial /в/ of which had been cut 
off in the laboratory (e.g. spill)-, the words 
thus began with tense, voiceless, but 
Mnaspirated stops. 
The Hungarian-orthography test seems 
to be an especially useful means of investi-
gation as it forces the informants to view 
English through the "phonological sieve" 
of the mother tongue. The Word-comple-
tion technique, on the other hand, seems 
to be unnecessarily elaborate: why was it 
not possible or preferable to have the sub-
jects simply read out the syllables (which, 
apart from the stop in question, contained 
irrelevant, "easy" sounds anyway)? 
The test results are meticulously tabu-
lated and presented throughout without 
making the volume too bulky with irrele-
vantly detailed information. However, I 
miss facsimiles of (at least some of) the 
answer sheets the informants used, together 
with a description of what they were told 
about the nature of the whole experiment. 
To what extent were they aware of its 
aims? The author mentions his endeavour 
" to further conceal the purpose of the 
tests" (p. 55), bu t what does " fu r the r" 
mean? True, the buildup of the tests en-
sured that the informants did not know 
which sound the test was "aiming a t " at 
a given moment; but ideally, subjects must 
not be aware at all tha t their pronunciation 
is being tested. Were they not, then? Could 
this be ensured when (apart f rom the Re-
translation and Residual-stop-identifica-
tion techniques) only nonsense monosyl-
lables were used, including such artificial 
techniques as the Word-completion test? 
The description of these technicalities, 
while giving a deeper insight into learner 
attitudes, might also have served as a model 
for further investigation into the field. 
I t is not clear how the "Average" and 
"Weighted Average" figures of Table 1.1 
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(p. 61) were obtained — their computation 
is either erroneous or, without apparent 
reason, different from that used on the 
other tables. 
No doubt the most revealing findings 
of the study concern the interdentals: while 
Hungarians imitate them as labial frica-
tives, sibilants, or stops, they tend to per-
ceive them as labial fricatives but produce 
t hem as stops ! The findings also reveal 
"an unexpected variety of other entities 
and products in H E " (p. 57), including 
sequences and simultaneous conbinations 
of phonemes. 
In the interpretation of English stops, 
error rates were much lower t han could 
have been expected even in final position, 
where the unvoicing of the English lax 
stops might have led to the confusion of 
members of stop pairs. However, defective 
renditions of the aspiration in English 
initial stops were very frequent. The author 
suggests that the tenuis/media character-
istics of both languages may in fact be 
more similar than is supposed. 
To accomodate the radical discrepan-
cies between the perceptual and productive 
responses to interdental stimuli, the author 
proposes a view of "a bilingual phonolog-
ical system as comprising related but 
independent sets of receptive and produc-
tive patterns of the languages in contact 
bu t independent of both" (p. 149). He also 
discusses the question of elliptical listening 
as distinct from native ellipsis. 
His test data contain numerous exam-
ples of elements which do not have their 
origin in either phonemic system: in fact, 
some of the principal response types belong 
here. Having proved that the pa t te rns of 
interference between a learner's base lan-
guage and the target language are not 
predictable on the basis of a contrastive 
analysis of the two (base and target) 
systems, Nemser points out t h a t only a 
less static view, taking into consideration 
the "autonomous and evolving na ture of 
the linguistic system the learner actually 
employs in a t tempting to communicate in 
the target language" (p. 179), is able to 
achieve this. The influence of pedagogic, 
lexographic, etymological and popular tra-
ditions, must also be taken into consid-
eration. 
Emphasis, then, is shift ing from "speak-
er" (a generic, typical category) to "learn-
er" (a more individual and idiosyncratic 
category); for Nemser, " the establishment 
of dependencies between learner systems 
and the native and target languages remain 
a critical concern" (p. 179). In light of this 
concern, it is surprising how little the book 
tells about the language learning carreer 
of the informants, their previous exposure 
to English, their amount of literacy in tha t 
language, and so on. Wi th such a limited 
number of informants (4 or 5 on each test), 
any one of them is responsible for a large 
part of the variance in data; it remains 
unclear to what extent (if at all) the re-
sponses were the function of particular 
teaching methods or textbook explanat ions, 
facts t ha t might well provide clues for the 
statement tha t "beginning speakers often 
use more highly differentiated perceptual 
than productive pa t t e rns" (p. 142). 
To sum up, Nemser's study is, both in 
its scope and in its depth, a so far unpar-
aleled effort to verify the hypotheses and 
predictions of language contact, which 
could duly become the trend-setter for 
further work of its type. 
Á. Nddasdy 
Russian Derivational Dictionary by Dean S. 
Worth, Andrew S.Kozak, Donald B. Johnson. 
American Elsevier Publishing Company, 
Inc. New York 1970, X X I V + 747 стр. 
Выход в свет предлагаемого вниманию 
читателей словаря явился важным событи-
ем в истории русской лексикографии. Науч-
ное изучение русского языка давно и для 
различных целей нуждается в специаль-
ных лексикографических трудах, построен-
ных не на слове, а на морфеме как базисной 
единице. Среди лингвистических отраслей, 
ощущаюших острую необходимость в сло-
варях такого рода, следует назвать в первую 
очередь словообразование. Настоящий сло-
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варь и был задуман своими составителями 
как словообразовательный словарь совре-
менного русского литературного языка. 
Следует, однако, сразу же отметить, что, 
несмотря на его название, он является не 
словообразовательным, а «гнездовым» сло-
варем, точнее словарем корневых морфем 
русского языка. Материал словаря охваты-
вает 110 тысяч слов, взятых из Орфографи-
ческого словаря под ред. С. И. Ожегова и 
А. Б. Шапиро (Москва 1956) и группиро-
ванных в 10 953 гнездах слов. Гнезда 
подразделены на подгнезда (от одного до 
16) в соответствии с алломорфами заглав-
ной корневой морфемы. Внутри подгнезд 
слова расположены в алфавитном порядке 
своего предкорневого, а затем и закорне-
вого состава. Сложные слова следуют за 
симплексом, на котором они построены. В 
качестве заглавного выбран, как правило, 
наиболее часто встречаемый алломорф дан-
ного корня. Корни-омографы различаются 
цифрами (например, вод
х
 'to lead' и вод, 
'water'). Для иллюстрации приведем не-
большое гнездо с базисным корнем встреч: 
встрет и ть 
встрет и ть ся 
встреч а 
встреч а ть 
встреч а ть ся 
встреч е нн ый 
встреч н ик 
встреч н ый 
с мен н о — встреч н ый 
на встреч у 
по встреч а ть 
по встреч а ть ся 
Как видно, словарь отражает морфем-
ный с о с т а в слов, а не их словообра-
зовательную с т р у к т у р у . Морфемный 
анализ производит, как известно, линейное 
членение слова и выявляет в нем все вы-
деляемые в синхронном аспекте морфемы. 
Словообразовательный же аланиз идет 
всегда «вглубь»: он представляет ряд дву-
членных конструкций, построенных, так 
сказать, «по принципу матрешки», и рас-
крывающих глубинную деривационную 
структуру данного слова.
1
 Если общей фор-
мулой морфемного анализа можно считать 
A + B - f - C + D + E , то формулой дерива-
ционного анализа будет {[(А + В) + С] 
+ D } + Е , где состав в внутренней скобке 
будет всегда производящей основой по отно-
шению к составу следующей внешней скоб-
ки. Морфемное членение слова можно рас-
сматривать как своего рода поверхностную 
структуру, приписываемую иногда к раз-
личным деривационным глубинным струк-
турам. Так, например, морфемное членение 
уч-и-тель-ств-о является поверхностной 
структурой к деривационным структурам 
[(уч+и) + (тель+ств)] + о 'работа в ка-




ду тем, в обсуждаемом словаре отмечена 
лишь поверхностная структура уч-и-тель-
ств-о. 
Не следует, однако, думать, что, выби-
рая морфемный анализ вместо словообра-
зовательного, составители словаря пошли 
по более простому пути. Основным услови-
ем научного морфемного анализа является, 
как известно, строго синхронный подход 
к языковому материалу. Требование как 
будто вполне на руку составителям словаря, 
воспитанным в духе дескриптивных тради-
ций американского языкознания. Д. С. 
Ворт и заявляет в своем весьма интересном 
введении к словарю, что «. . .all words 
formed on the same synchronic root were 
grouped together» (XII) . К сожалению, 
это заявление так и осталось декларацией. 
Несмотря на то, что Ф. Ф. Фортунатов 
еще 70 лет тому назад предупреждал о 
смешении «фактов, существующих в дан-
ное время в языке, с теми, которые су-
ществовали в нем прежде, или даже с таки-
ми, которые. . . никогда не были в языке»,
3 
1
 См. H. М. Шанский: Очерки по русс-
кому словообразованию. Изд-во Москов-
ского университета. Москва 1968, стр 27. 
2
 Пример взят у Г. О. Винокура; см. его 
Избранные работы по русскому языку. Мо-
сква 1959, стр 431. 
3
 Ф. Ф. Фортунатов: Избранные труды, 
т. II. Москва 1957, стр. 443. 
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в словаре имеются многочисленные случаи 
явного смешения этимологического и син-
хронно-морфематического плановтрактовки 
языкового материала. Впрочем, и сам Ворт 
признается в непоследовательном осущест-
влении принципа синхронизма, ссылаясь 
на то, что разделение этимологически род-
ственных, но синхронно не соотносимых 
корней могло бы проводиться лишь на ос-
нове семантических критериев, «which is 
the least formalizable and least controll-
able aspect of derivation» (XXI) . Поэтому 
«in cases of doubt, etymology has always 
taken precedence over strictly synchronic 
derivation» (XXI). Но в том-то и дело, что 
момент «сомнительности» сам по себе в 
высшей степени субъективен и в гораздо 
меньшей степени поддается «формализации 
и проверке», чем семантический критерий. 
Поэтому трудно найти объяснение, почему, 
с одной стороны, слово работа и его произ-
водные отделены от корня раб, кольцо и 
его производные — от кол (ср. околица, 
около, околоток и т. д.), ветер — от ее 
(-ять),* с чем мы вполне согласны, а, с 
другой стороны, мешок соединен с корнем 
мех, сутки — с корнем тк ( ткать), восток 
— с корнем точ1 (течь), неделя с корнем 
дел1 (делать) и т . д., что явно противоре-
чит синхронному принципу морфемного 
членения. Еще в большей степени недо-
умение вызывает различение составителями 
корней бед1 (бедный) и бедг (победить, 
убедить), так как оно ни с этимологичес-
кой, ни с семантической или синхронно-
морфематической точек зрения не оправ-
дано. (Основы побед- и убед- в современном 
русском языке морфологически нечленимы.) 
Колебания между этимологическим и 
синхронным принципом нередко приводят 
к неправильному морфемному членению 
слов. Так, например, слово ласточка имеет 
в современном русском литературном язы-
ке непроизводную основу, а в словаре дана 
форма ласт-оч-к-а рядом с словом ласт-ов-
-иц-а 'вставка в рукаве под мышкой'. В 
современном языке слово косточка (умень-
4
 Включение слова веер (из нем. Fächer) 
в гнездо ее — дань народной этимологии. 
шительная форма от кость) должно чле-
ниться кост-очк-а, так как производящее 
его слово костка уже вышло из употребле-
ния; в словаре же дана форма кост-оч-к-а, 
причем слово костка не отмечено. В не-
которых случаях словарь отдает дань т. н. 
народной этимологии: исконно непроизвод-
ные слова зонтик (< голл. zondek), фляжка 
(< польск. flasza < нем. Flasche), ехидна 
( < греч. êyiôva) членяются как производ-
ные зонт-ик, фляж-к-а, ехид-н-а с учетом 
вторично образованных фляг-a, зонт, ехид-
а. Наконец, колебание в отношении прин-
ципов анализа привело к полному мор-
фематическому хаосу в случае прилага-
тельного близорукий. Это слово, как извест-
но, восходит к древнерусской форме бли-
зозоръкъ (ср. укр. близоз>ркий) и получило 
свою современную форму вследствие на-
родно-этимологического сближения со сло-
вом рука; в словаре же дана форма бли-
зор-ук-ий, что целиком искажает морфем-
ный состав слова как в диахроническом, 
так и в синхронном плане. 
Другим камнем преткновения для со-
ставителей словаря явилась проблема мор-
фемного членения иноязычных слов. Оно 
и понятно, ведь морфемное членение чужо-
го слова зависит от степени его ассимилиро-
ванное™, что в свою очередь нелегко под-
дается измерению.
5
 Одним из важных крите-
риев освоенности иноязычного слова явля-
ется безусловно его словообразовательная 
активность в заимствующем языке. Однако, 
и здесь пренебрежение семантическим фак-
тором таит в себе опасность произвольной 
трактовки материала. Так, например, мы 
вполне согласны с составителями, когда 
они усматривают в слове доцент непроиз-
водную основу, а в слове оппон-ент вы-
деляют две морфемы (ср. оппонировать). Но 
выделение корня од в слове рапсодия (даже 
5
 G. Herdan: How can quanti tat ive 
methods contribute to our understanding 
of language mixture and language borrow-
ing? «Statistique et analyse linguistique. 
Colloque de Strasbourg.» Paris 1966. См. 
также Jl. П. Крысин: Иноязычные слова в 
современном русском языке. Москва 1968. 
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при наличии слова палинодия) или члене-
ние орт-о-докс (при наличии пара-докс, и 
орт-о-пед) нам кажется по меньшей мере 
сомнительным. Спрашивается, почему в 
таком случае слова одеколон (< фр. eau de 
Cologne) и офорт ( < фр. eau —forte) не 
подведены под общим корнем о? Состави-
тели словаря должны были бы проявлять 
большую осторожность в морфемном чле-
нении несклоняемых существительных, так 
как несклоняемость — яркий признак 
грамматической неосвоенности иноязычных 
элементов лексики. В частности, хочется 
возражать против членения слова кин-о 
и его включения в гнездо кин (кинетика 
и пр.). Но если уж составители решились 
на такую трактовку, то почему они не рас-
членили слово радио (при наличии слова 
радист), и почему не включили его в гнездо 
ради (радиатор, радий и т. д.)? Достаточ-
ная ли причина наличие слова буржуй для 
членения буржу-а? Неужели слово ком-
мюнике в русском языке делится на три мор-
фемы: коммюн-ик-е? И почему слово метр-о 
(?) подведено под корнем метр (километр 
и пр.), когда в словаре отмечен отдельный 
корень метропол (метрополия, метрополи-
тен) ? 
Нельзя считать случайным, что все от-
меченные здесь проблематичные решения 
обнаружились или «в рамках напряжения 
между синхроническим и диахроническим 
измерениями словообразования» («within 
the framework of tension between the syn-
chronic and diachronic dimensions of de-
rivation», XXI), или, так сказать, в «по-
граничной зоне» современной русской лек-
сики. В обоих случаях описание столкну-
лось с фактами, отражающими языковое 
движение. Конфронтация с д и н а м и -
к о й с и н х р о н и и обнаружила слабо-
сти метода анализа, основанного на стрем-
лении к максимальной формализации при 
минимальном учете семантического фактора. 
Разумеется, указанные недочеты в не-
которой степени снижают как научную 
ценность, так и практическую полезность 
словаря. Это, однако, вовсе не значит, что 
словарь — плод многолетного труда целого 
исследовательского коллектива — не явля-
ется значительным вкладом в русскую лек-
сикографию. По свидетельству введения к 
словарю сами составители вполне сознавали 
проблематичность некоторых решений, при-
нятых ими в поисках наиболее удобной 
организации материала, и вовсе не пре-
тендовали на исчерпывающее описание 
русской «деривационной морфологии». 
Кстати, упомянутое введение не только 
поучительно тем, что с дневниковой подроб-
ностью фиксирует историю составления 
словаря; оно располагает читателя своим 
самокритичным тоном, откровенным по-
казом аргументации «за и против» в спор-
ных вопросах, возникших в ходе большой и 
сложной работы. 
Нет сомнения, что словарь корневых 
морфем русского языка, составленный 
Д. С. Бортом и его сострудниками, и в своем 
настоящем виде станет настольным по-
собием для исследователей, интересую-
щихся лексикологией и словообразованием 
русского языка. 
М. Петер 
The Anglo-Saxon Chronicle. Translated and 
Edited b y G. N. Garmonsway. J . M. Dent 
& Sons Ltd., London 1972. XLIX, 295 
pp. 85 p. net. = Everyman's University 
Library 1624. 
A new paperback edition of the late 
Prof. G. N. Garmonsway's translation of 
the Anglo-Saxon Chronicle has appeared. 
I t was first published in 1953 in Every-
man's Library to replace James Ingram's 
work (first published in 1823 together with 
the edition of the Old English Texts, the 
modern version separately in Everyman's 
Library from 1913 onwards). 
The Anglo-Saxon Chronicle is one of 
the most important and interesting series 
of documents of the Old English period. I t 
is no wonder therefore t ha t there were so 
many a t tempts both a t editing the original 
texts and at rendering them in Modern 
English, to make them accessible to spe-
cialist and non-specialists alike. The task, 
however, is not an easy one, as we can see 
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from the results of three hundred years' 
editing and translating. The f irst problem 
to be solved was whether the six manu-
scripts of the Chronicle represent one his-
torical work tha t needs a certain amount of 
editing in order to achieve the "ideal" 
Chronicle, or whether each of the texts is 
to be treated as an independent, integral 
chronicle. John Earle's and his successor, 
Charles Plummer's editions (Two of the 
Anglo-Saxon Chronicles Parallel. Oxford 
1865 and 1892 — 98 respectively) of the 
oldest MS: Parker Chronicle (A-text) and 
the latest MS: Peterborough Chronicle 
(E-text), are considered to be the ideal 
solution so far: both texts appear in their 
own right, but at the same t ime relation-
ships and differences in material and treat-
ment are equally easily observable. 
G. N. Garmonsway's translation closely 
follows Plummer's edition, complete with 
the explanatory readings f rom the other 
texts, and even with Plummer's footnotes. 
(Ingram's translation aimed a t the "ideal" 
Chronicle, choosing the most interesting 
versions of the manuscripts.) 
The translation of Old English texts 
into contemporary English causes consid-
erable difficulties, and the outcome is 
frequently far from satisfactory. G. N. 
Garmonsway's work is highly admirable. 
His greatest achievement is t h a t he gives 
a thoroughly comprehensible, grammati-
cally modern and correct text , which at the 
same time preserves some of the archaic 
flavour of its original. In the following 
passages we give samples of the transla-
tions by J . Ingram, D. Whitelock (English 
Historical Documents, vols. I . — II . ed. by 
D. Whitelock and D. C. Douglas, 1953, 
1955), and G. N. Garmonsway, in order 
t o point out the differences of approach, 
and stress the merits of Garmonsway's 
results. On the whole, Ingram seems to 
be entangled in quaint grammatical con-
structions, even where the Old English 
text is simple by modern standards. D. 
Whitelock's text on the other hand tends 
to be too everyday in usage and con-
struction. 
Peterborough Chronicle. Annal for 
1 1 0 0 . 
1. Ingram: And a t Pentecost was seen 
in Berkshire at a certain town blood well 
f rom the earth; as many said tha t should 
see it. And thereaf ter on the morning 
a f te r Lammas day was the King William 
shot in hunting, by an arrow f rom his 
own men, and afterwards brought to 
Winchester, and buried in the cathedral. 
This was in the thirteenth year a f t e r that 
he assumed the government. He was very 
harsh and sever over his land and his men, 
and with all his neighbours; and very for-
midable; and through the counsels of evil 
men, that to him were agreeable, and 
through his own avarice, he was ever 
tiring this nation with an army, and with 
unjus t contributions. 
2. D. Whitelock : And at Whitsuntide 
a t a village in Berkshire there was seen 
blood bubbling out of the earth, as many 
said who were alleged to have seen it . And 
a f te r that, in the morning after Lammas, 
King William when hunting was shot with 
an arrow by one of his own men, and then 
brought to Winchester and buried in that 
bishopric — tha t was the thir teenth year 
a f t e r his succession to the throne. He was 
very strong and fierce to his count ry and 
his men and to all his neighbours, and very 
terrible. And because of the counsel of 
wicked men, which were always agreeable 
to him, and because of his avarice, he was 
always harassing this nation with military 
service and excessive taxes. 
3. Garmonsway (p. 235): On Whit 
Sunday of this year at a village in Berkshire 
blood was seen bubbling from the ground, 
as many reported who were said to have 
seen it. And thereafter , on the morning 
a f te r Lammas, king William was killed 
with an arrow while hunting by one of his 
men. He was afterwards brought to Win-
chester, and buried in the diocese [1953: 
cathedral] in the thirteenth year of his 
reign. He was very harsh and fierce in his 
rule over his realm, and towards his fol-
lowers and to all his neighbours, and very 
terrifying. Influenced by the advice of evil 
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councillors, who [1953: which] was always 
agreeable to him, and by his own covet-
ousness, he was continually exasperating 
this nation with depredations and unjus t 
taxes. 
There is still the problem of the treat-
ment of the Latin entries in the Peter-
borough Chronicle. The editors of the 
Manuscript vary in their practices: some 
include them, other omit them altogether. 
Plumer 's edition is a perfect copy of the 
original in this respect too. Translators too, 
are sometimes in doubt what to do with 
the Latin lines. Ingram for example disre-
garded them completely. Whitelock trans-
lated them along with the Old English 
portions. Garmonsway, most peculiarly, 
left them unchanged, trying to retain thus 
the original pat tern of the Peterborough 
Chronicle. This practice, however fai thful 
to the original, cannot be entirely justi-
fiable in a publication intended for the 
general public not necessarily well versed 
in Classical scholarship. The new edition 
left the book unchanged in this respect. 
The book is complete with a concise 
but instructive introduction (by G. N. 
Garmonsway, pp. XV — XLIV) and a help-
ful select bibliography of the Anglo-Saxon 
Chronicle (from the beginnings up to 1970; 
pp. XLV—XLIX) in its several aspects. 
I t is a welcome fac t for specialists of Old 
English as well as for everybody interested 
in English history and literature t ha t this 
useful book has been made available again. 
Veronika Kniezsa 
Ulrike Hauser-Suida Gabriele Hoppe-Beu-
gel: Die Vergangenheitstempora in der deut-
schen geschriebenen Sprache der Gegenwart. 
Untersuchungen an ausgewählten Texten. 
Hueber— Schwann, München —Düsseldorf 
1972. 394 S. = Heutiges Deutsch, R . I, 
Bd. 4. 
Die im Rahmen des Forschungsunter-
nehmens »Grundstrukturen der deutschen 
Sprache« des Inst i tuts für deutsche Sprache 
entstandene Monographie hat sieh zum 
Ziel gesetzt, ». . . zu einer Revidierung nor-
mativer Vorstellungen über die Vergangen-
heitstempora beizutragen und zur Absiche-
rung der semantischen Komponenten dieser 
Tempora zu verhelfen« (S. 15). 
Das deutsche Tempussystem verfügt 
über eine große Literatur, und ein bedeu-
tender Teil dieser Literatur ist den Ver-
gangenheitstempora gewidmet. Die Revi-
dierung normativer Vorstellungen ist trotz-
dem durchaus aktuell: Die deutsche Tem-
pusforschung war zum großen Teil psycho-
logistisch, ja, subjektivistisch ausgerichtet, 
was sich besonders bei der Deutung der 
zwei Vergangenheitstempora Perfekt und 
Prä ter i tum geltend machte . Bei anders 
orientierten Forschern ha t die wiederum 
sehr charakteristische »Systemsuehe«, die 
Suche nach dem gemeinsamen Nenner der 
Tempusfunktionen zu starken Idealisie-
rungen geführt . Korpusarbeiten gibt es in 
der Li teratur kaum. Eine Ausnahme bildet 
K. Lindgrens Untersuchung (Über den 
oberdeutschen Präteritumschwund. Hel-
sinki 1957), deren Ergebnisse auf Statisti-
ken beruhen, in deren Korpus aber — ent-
sprechend der primären Fragestellung — 
belletristische Texte des 19. Jhs über-
wiegen. 
Das Korpus der vorliegenden Arbeit 
setzt sich aus 14, nach 1945 entstandenen 
Werken zusammen, unter denen die Lite-
ratur aller deutschsprachigen Länder ver-
treten ist. Es umfaßt verschiedene »Sach-
gruppen« wie »Dichtung«, »Triviallitera-
tur«, »wissenschaftliche und populärwissen-
schaftliche Literatur«, »Berichte« und »Zei-
tungen und Zeitschriften«. Die 14 Werke 
wurden ganz oder teilweise auf Vergangen-
heitstempora hin exzerpiert, als Gesamt-
material liegen der Untersuchung 27 220 
Formen zugrunde. H. und H. stellen mi t 
Recht fest, daß keine bisherige Unter-
suchung ein vergleichbares Korpus auf-
weist (S. 28). 
Perfekt und Präteri tum werden parallel 
behandelt. H. und H. unterscheiden dabei 
zwischen obligatorischem und fakultativem 
Gebrauch. Diese Unterscheidung — der 
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wichtigste Neuansatz des Werks — impli-
ziert die Erkenntnis der Variabilität der 
Norm in diesem Bereich der Sprache und 
liefert eine Grundlage für differenziertere 
Funktionsbestimmung und -abgrenzung. 
H. und H. geben Kommutationskriterien 
für den obligatorischen Gebrauch an: 
Ersetzbarkeit durch Präsens oder Konjunk-
tiv für das Präteri tum, Ersetzbarkeit durch 
Zustandspassiv für das Perfekt. Es wird 
auch eine kontextuelle bzw. semantische 
Erfassung des obligatorischen Gebrauchs 
versucht: Das obligatorische Präteritum 
steht in bestimmten Satz- bzw. Texttypen 
des präteritalen Erzählkontextes, beim 
obligatorischen Perfekt t r i t t das aktionale 
Merkmal »Abgeschlossenheit«, in bezug auf 
eine der drei Zeitebenen in den Vorder-
grund. 
Bei der Behandlung des fakultativen 
Gebrauchs geht es um die Erfassung von 
Tendenzen des Tempusgebrauchs mit Hilfe 
der Statistik. Das Augenmerk der Verfasse-
rinnen richtet sich hier auf den Gebrauch von 
Perfekt und Präteri tum in dialogischer bzw. 
nicht-dialogischer Rede, obwohl in Zusam-
menhang damit auch andere Fragen, z. B. 
die Rolle der grammatischen Person, der 
Einfluß morphologischer Gegebenheiten 
sowie einiger Verbsondergruppen behan-
delt werden. Die Beschreibung verläuft 
parallel mit der Polemik gegen Weinrichs 
binäres Tempussystem (Tempusgruppe I : 
besprechende Tempora; Tempusgruppe I I : 
erzählende Tempora), in dem das Perfekt 
der einen, das Präter i tum der anderen 
Gruppe zugeordnet wird. Eine eindeutige 
Bestätigung von Weinrichs Theorie ist aus 
dem Befund von H. und H. nicht abzulei-
ten, weder unter dem Aspekt der Beteili-
gung an den zwei zentralen Sprechsitua-
tionen, noch unter dem Aspekt des Gesamt-
vorkommens der zwei Tempora. Innerhalb 
nicht-dialogischer Rede dominiert zwar ein-
deutig Präter i tum gegenüber Perfekt, in-
nerhalb dialogischer Rede besteht aber ein 
Gleichverhältnis zwischen Perfekt und Prä-
teritum. Hinsichtlich des Gesamtvorkom-
mens konzentriert sich das Perfekt auf die 
dialogische Rede, doch ist Präteritum an 
beiden Gruppen mit hohen Anteilen be-
teiligt. 
Wird in der Einleitung von einer Revi-
dierung normativer Vorstellungen gespro-
chen, so sind sicherlich in erster Linie diese 
Ergebnisse gemeint. Damit ist auch sta-
tistisch bewiesen, daß die Rolle der Sprech-
situationen für den Gebrauch der Vergan-
genheitstempora in Weinrichs Theorie 
überschätzt wurde. 
Bei der Behandlung des Plusquamper-
fekts wird ebenfalls zwischen obligatori-
schem und fakultativem Gebrauch unter-
schieden, doch haben hier die Begriffe 
»obligatorisch« und »fakultativ« einen ande-
ren Wert: Im Wesentlichen geht es darum, 
unter welchen Bedingungen die Opposition 
Plusquamperfekt: Präteritum temporal re-
levant ist ( = bei nicht eindeutiger Aktions-
artmarkierung des Verballexems). Interes-
santerweise wird die gelegentlich auch 
schon in der Literatur registrierte Erschei-
nung, daß das Plusquamperfekt auch bei 
naehzeitigen Geschehnissen zur Bezeich-
nung der Abgeschlossenheit verwendet 
wird, nicht erwähnt, obwohl sie die Be-
hauptung, daß das Plusquamperfekt nicht 
bloß als Vorvergangenheitstempus anzu-
sehen ist, bekräftigen würde (vgl. z. B. 
Pawel Petkow: Futurische Verhältnisse im 
präteritalen Zeitplan: DaF 6 [1969/3], 
180-184). 
Ein umfangreiches Kapitel wird den 
Fragen der Gonsecutio temporum gewidmet. 
I m Korpus von H . und H. sind alle Kom-
binationsmöglichkeiten nachweisbar aus-
genutzt, auch die von Weinrich oder der 
Duden-Grammatik ausgeklammerten oder 
als nicht korrekt bezeichneten Kombinati-
onen. Dies bestätigt , daß man im Deutschen 
nur sehr beschränkt und unter bestimmten, 
noch genauer zu formulierenden Bedin-
gungen von einer »Consecutio temporum« 
sprechen kann. Das Hauptverdienst des 
Kapitels besteht wiederum in der Revi-
dierung bisheriger Vorstellungen. Die Auto-
ren betonen selber, daß sieh Weiterführen-
des nur unter Berücksichtigung der syntak-
tischen Umgebung, vor allem der Satzty-
pen aussagen ließe. Dementsprechend sind 
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die meisten positiven Ergebnisse auf dem 
Gebiet der Consecutio temporum eigentlich 
nicht in diesem Kapitel, sondern bei der 
Behandlung des obligatorischen Präteri-
tums zu verzeichnen, wo auch gewisse 
Satztypen (z. B. Finalsatz, indirekte Rede) 
erfaßt werden konnten. 
Im Anhang wird die Doppelumschrei-
bung — ein vernachlässigtes Problem der 
Tempusforschung — behandelt. Die Dop-
pelumschreibung ist im Korpus bei über 
25 000 anderen Tempusformen nur einmal 
belegt. H. und H. sind trotzdem der Mei-
nung, daß die Einschränkung dieser For-
men auf Mundart und gesprochene Um-
gangssprache nicht berechtigt sei, da 
schriftsprachliche Belege aus dem ganzen 
Sprachraum vorliegen. Die Darstellung 
erfolgt also anhand von Zufallsbelegen. 
Zusammenfassend kann gesagt werden: 
Die Monographie von H. und H. ist ein 
sehr nützliches Werk der Tempusliteratur. 
Gerade die einander und dem Sprach-
gebrauch oft widersprechenden Ergebnisse 
der Tempusforschung machen es deutlich, 
wie aktuell der Versuch gewesen ist, den 
Tempusgebrauch im Bereich der Vergan-
genheitstempora anhand eines repräsenta-
tiven Korpus möglichst exakt zu erfassen. 
Über die Revidierung normativer Vor-
stellungen hinaus, was das eigentliche 
Anliegen der Autoren war, ist ihnen auch 
gelungen, zur Lösung des vieldiskutierten 
Problems Perfekt-Präteritum Wesentliches 
beizutragen. 
Sarolta László 
Günter Lanczkowski: Aztekische Sprache und 
Überlieferung. Springer Verlag, Berlin — 
Heidelberg-New York 1970. 109 S. 
Wie G. Lanczkowski selbst in der Ein-
leitung des Bandes feststellt, möchte er mit 
dieser Arbeit das Zustandekommen eines 
Werkes fördern, das anhand der Sprache 
und der Traditionen den Versuch unter-
nimmt, dem Verständnis des indianischen 
Mexikos und seiner Begegnung mit West-
europa den Weg zu ebnen. 
Im ersten Kapitel seines Bandes befaßt 
sich der Autor unter dem Titel »Zur Aus-
sprache des Aztekischen« mit den phoneti-
schen Eigenschaften der aztekischen Spra-
che. 
Die Betonung der aztekischen Wörter 
ist unkompliziert: der Wortton fällt im 
allgemeinen auf die vorletzte Silbe. Bei 
Kompositis wird neben dem Hauptton ein 
Nebenton eingefügt, der jedoch heute, 
zumal bei schnellerem Sprechen, kaum 
hörbar ist. 
Die Vokale sind von mittlerer Länge, 
wobei i und и auch als Semivokale fun-
gieren können. Das Konsonantensystem 
des klassischen Aztekisch kannte die Laute 
b, d, g, f und r nicht, unter dem Einfluß des 
Spanischen kamen aber auch diese in der 
Hochsprache auf. 
I m folgenden Kapitel — »Aztekisch im 
Rahmen der indianischen Sprachen« — 
bietet der Autor einen kurzen Überblick 
über die bislang erschienenen wichtigeren 
sprachgeschichtlichen Werke, so auch über 
»The Native Language of Middle America 
and the Linguistic Map of Mexico and 
Central America« von J . A. Mason und 
F . Johnson (New York 1940). In dieser 
Studie führen die Verfasser aus dem 
genannten Gebiet 82, einer größeren Sprach-
familie angehörende Sprachen an, die zu 
zwei Dritteln heute noch lebendig sind. 
Diese Sprachen sind aber sowohl in ihrer 
Phonetik wie in ihrem Aufbau beträchtlich 
verschieden. Das Aztekische (Nahuatl) 
und die übrigen, ihm eng verwandten 
mexikanischen Sprachen gehören in die 
uto-aztekische Sprachfamilie. L. erwähnt 
auch die im Laufe der Jahre in beträcht-
licher Zahl angefallenen absurden Theorien, 
die das Aztekische aufgrund zufälliger 
sprachlicher und phonetischer Übereinstim-
mungen in verwandtschaftliche Beziehun-
gen zu den verschiedensten Völkern bringen 
wollten. 
In vier kleineren Abschnitten des Kapi-
tels »Aztekische Wörter im Deutschen« 
erörtert der Verfasser die aztekischen Wör-
ter, die mit spanischer Vermittlung in den 
deutschen Wortschatz Eingang gefunden 
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haben. Hier handelt es sich vor allem um 
Namen — geographische und ethnische, 
botanische und zoologische sowie um solche 
von historischen Persönlichkeiten und Gott-
heiten —, die über das Spanische auch in 
andere europäische Sprachen übernommen 
wurden. Anhand dieses Wortschatzes skiz-
ziert L. die wichtigsten Begebenheiten der 
aztekischen Geschichte und auch die wich-
tigeren Gestalten ihrer Glaubenswelt. 
Das Kapitel — »Aztekisch und Spa-
nisch« — ist den Kontakten und Wechsel-
beziehungen der beiden Sprachen gewid-
met. Das Aufkommen und die spätere Ent-
wicklung der sprachlichen Wechselbezie-
hungen wurde auch die nach Mexiko ent-
sandten spanischen Missionäre gefördert, 
die auf die Zweisprachigkeit einfach ange-
wiesen waren und auch für die bei den 
Azteken bislang unbekannten Begriffe 
neue Wörter schöpfen mußten. Eine gewal-
tige Sammlung von aztekischen Wörtern 
in ihrer hispanisierten Form, von sog. 
»Mexikanismen«, hat R. i Duarte in seinem 
»Diccionario de Mejicanismos« zusammen-
gestellt. Weniger Material finden wir in der 
ähnlichen Studie von L. Blanch (1965), 
weil er nur die in der Gegenwartssprache 
tatsächlich lebendigen Wendungen azteki-
scher Herkunft in Betracht zieht. Die auch 
heute gebräuchlichen Mexikanismen sind 
zu einem beachtlichen Teil Wortzusammen-
setzungen, Komposita von aztekischen und 
spanischen Wörtern oder aber sog. hybride 
Wortbildungen, wobei aztekische Wörter 
mit spanischen Endungen versehen werden 
und umgekehrt. Weniger verblüffend wir-
ken die Wendungen, die von der einen oder 
anderen Sprache mit der bezeichneten 
Sache gemeinsam übernommen wurden. 
Das fünf te Kapitel bietet, in drei 
Abschnitte gegliedert, »Aztekische Texte«. 
Im ersten Abschnitt berichtet L. über die 
Umstünde der Niederschrift aztekischer 
Texte. Der bedeutendste Sammler azteki-
scher Überlieferungen war der Franziska-
ner Bernardino Sahagun. Er unterrichtete 
von 1529 an fünfzig Jahre lang am Colegio 
Imperial de Santa Cruz zu Tlatelolco. Die 
Texte schrieb er in aztekiseher Sprache mit 
lateinischen Buchstaben nieder. Sein Haupt-
werk ist die zwölfbändige Geschichte der 
Denkwürdigkeiten von Neuspanien, die 
»História general de las cosas de Nueva 
Espana«, eine wahre Enzyklopädie von 
Geschichte und Religion, Kultur, Sitten 
und Brauchtum des indianischen Mexiko. 
Am Colegio Imperial studierten dazu-
mal Tezozomoc, Ixtlilxochitl und Chimal-
pahin, die Nachkommen der Herren von 
Mexico, Tetzeoco und Chaleo. Ihnen ver-
danken wir die Chroniken ihrer Geschlech-
ter und Städte. Werke unbekannter Ver-
fasser sind die »História de los Reynos de 
Colhuacan i Mexico«, die »História Tolteea 
Chichimeca« und die unter dem Namen 
»Cantares Mexicanos« bekannte Sammlung 
aztekischer Gedichte. 
Zu erwähnen sind auch die Arbeiten, 
die Ergänzungen zu den Traditionen der 
aztekischen Literatur darstellen. Sie wur-
den von Spaniern verfaßt und befaßten 
sich mit dem Land, seinen Menschen und 
ihrer Geschichte. 
Im zweiten Abschnitt dieses Kapitels 
veranschaulicht der Autor die Ausdrucks-
formen und die besonderen Merkmale dei 
aztekischen Sprache. Beim Studium der 
einschlägigen Fragen sind wir auf spanische 
Grammatiken angewiesen, weil einheimi-
sche aztekische Sammlungen solcher Art 
nicht überliefert sind. 
Der dritte Abschnitt bringt Auszüge 
aus der Geschichte der aztekisehen Lite-
ratur, die auch einen Überblick über deren 
Vielfalt bieten. Hier finden wir Proben der 
weltlichen und religiösen Literatur, sodann 
der mythologischen Erzählungen (Sagen 
usw.), historische Berichte, Kalender und 
bedeutendere Werke sonstiger literarischer 
Gattungen. L. verbindet seinen Überblick 
mit vielen Zitaten. 
Das sechste Kapitel (»Die alte Über-
lieferung: Codices und Hieroglyphen«) erör-
tert die besonderen Merkmale der azteki-
sehen Bilderschrift, wobei der Verf. seine 
Ausführungen mit Beispielen aus den 
Kodizes illustriert. 
Im abschließenden Kapitel seiner Ar-
beit (»Eine untergegangene Kultur?«) stellt 
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L. u. a. fest: Seit der Zeit der Eroberungen 
hörte die Kultur auf, als einheitliches, 
geschlossenes organisches Gebilde zu beste-
hen und zu wirken, nichtsdestoweniger 
sind, wie überall in der Welt, die uralten 
Überlieferungen die Grundlagen der heuti-
gen Bildung. Darum ist es für alle, die sich 
mit Mexikos Gegenwart befassen wollen, 
unerläßlich, auch diese alten Überlieferun-
gen kennenzulernen. 
Den Band ergänzt ein Register, in dem 
wir doppelte Namen - und Sachverzeichnisse 
(allgemeine Register und solche über die 
aztekischen Namen) finden, des weiteren 
eine Auswahl der Fachliteratur zu den 
wichtigsten Themen des Bandes. 
Lanczkowskis Band ist eine informative 
Arbeit, die dem Ziel, das er in der Ein-
führung steckt, gerecht wird. Man kann 
nur hoffen, daß sich seine Vorstellungen 
von einem größeren zusammenfassenden 
Werk künft ig erfüllen. 
Judit Antony—L. Boglár 
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DAS SYSTEM DER PAR AD IGMATJSCHEN 
SUFFIXMORPHEME DES WOGULISCHEN 
DIALEKTES AN DER TAWDA 
Der Dialekt der Tawda-Vogulen hat für die ungarische Sprach-
geschichte eine ganz besondere Bedeutung, da es sich hier um die 
altertümlichste Mundart des mit der ungarischen Sprache am eng-
sten verwandten Wogulischen handelt. Das System dieses Dialektes 
wird nach der Methode der formalen Sprachanalyse in der Synchro-
nie dargestellt. Die Suffixmorpheme werden im einzelnen und als 
System erörtert. Das Werk enthäl t außerdem das phonematische 
System, und bestimmt die nominalen bzw. verbalen Stammtypen 
der Mundart. 
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